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Büderich des Zweytm

Römischen Kaisers

übrige Stücke der Bücher

Von der

«»st zu Witze»,

Nebst den

usötzen

des Königs Uankreäus

aus der Handschrifft heraus gegeben.

Albertus Magnus

Von den

ßalckcnundWMchten.

Uebersetzet

von

Johann Erhard ?sc!u8,

Dl«onus und keÄ. zu Gunzenhaußen.

ONOLZVACH,

Gedruckt bey Christoph Lorenz Messerer, Hoch-

Fürst!, ?rivU.Hobund eaazley-Buchdrucker.



 



Durchlauchtigster 

arggras,

Gnädigster

ürst und Wen:

 

uer Hoch-Fürstl. Durchs.

haben gnädigst befohlen, ich

sollte des Weyland Römischen

Kaisers Friederich des Zweyten Bü

cher von der Beitz in das Teutsche

übersetzen. Ob nun wohl hiezu nicht

ein nur des Lateins Verständiger, son

dern auch in der 5auconerje wohlEr

fahrner erfordert wird , und ich in die«

fem letzten völlig unwissend war : so

Hab ich doch durch fleißiges Nachfor

schen und vielen Unterricht von geschick

testen Falckoniern es endlich so weit

gebracht , daß ich der in denselben sehr

viel vorkommenden ganz unlateinischen
 

Wör



 

Wörter Bedeutung richtig bestimmen,

und auch solche nach der bey der 5au.

conerie heut zu Tag üblichen Art zu

reden einrichten konnte, und also in den

Stand gesetzet ward, Dero hohen

Befehl untertänigst zu befolgen.

Euer Hoch Fürstl. Durchl. habe

ich demnach die hohe Gnade solche

Übersetzung untertänigst zu über

reichen , und Dero hohen Fürstli

chen Gnade mich unterthänigst anzu

befehlen , der ich in aller untertä

nigster Devotion beharre

WuerWochMrft.Turchl.

 

 

Gunzenhavßm

den «.Mi!

«ntttthZnigst, gehorsamster Förlttt«

Johann Erhard kacius,

vi«. Lr KeS,



Geneigter Leser '

ir leben dermalen in einer Zeit,

wo man sich mehrentheils mit

Bücher-Ueberseyen beschafftigee.

Solche Bemühungen sind nach meu«r ge

ringen Einsicht cheils zu loben , theils zu

tadeln. Zu loben, indem dadurch manch-

schön- und nützliches Buch brauchbarer ge

macht wird. Zu tadeln , wem, dadurch

solche Bücher wieder an das TagessAcht

gebracht werden, welche unter demStaub

der Vergessenheit hatten begraben liegen

bleiben dörffen. Ich liefere hier auch eine

Ueberseyung. Frage ich : unter welche

Art der geneigte Leser solche zehle 5 So

dunckt mich , ich höre ihn ftey antworten:

Unter die leyte. Dann wie viel , stricht

X Z er:
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er : sind doch , die sich aus diesem Unter

nehmen einigen Eutzen versprechen dörf-

fen ^ indem die edle Falcknerey nur eine

Fürstliche Lust ist / wohin auch zu zielen

scheinet, was Baruch C UI, 17- sagt : Die

Fürsten spielen mit den Vögeln des Him

mels. Geseyt aber ! es ware diese Ant-

wort richtig , so würde meine Arbeit doch

schon genug gerechtfertiget , daß sowohl

die Ueberseyung als auch der Druck auf

höhern Befehl geschehen ist, ohne welchen

ich bey meinen sowohl taglichen Schul-

Arbeiten als auch ordentlichen predigt-

Amt eine so mühsame Arbeit wohl niemals

wurde unternommen haben. Gleichwohl

aber dörss ich auch behaupten, daß dieses

Buch wohl werth ist , daß es übersetzt

und brauchbarer gemacht werde , indem

die edle Falcknerey darinnen so beschrieben

ist , daß man es in keinem andern besser

finden wird, und auch viele andere Stücke

voir den Arten und Eigenschafften derVö

gel darinn enthalten sind/ welchemangewiß

nicht ohne 57luyen und Vergnügen lesen

wird. Dieses aber hatte man ohne Ueber

seyung so leicht nicht erlangen können.

VOeil theils das lateinische sehr rare ÄOerck,

dessen Herausgabe der bekannte und ge

lehrte
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lehrte Marcus V^eKer 1596. zu AugspurK

besorget hat, in wenigen Händen ist,

theils aber auch sonderlich die , so sich an

schön und aut Latein gewöhnt, wohl gan

zeBlatter lesen werden, ohne recht zu vers

stehen, was darauf gesagt ist. Mit was

vor Verlangen andere dessen Ueberftyung

entgegen gesehen haben, zeiget an , was

der sehr gelehrte Verfasser der historischen

Anmerckungen von der edlen Falcknerey,

welche in den Onolzbachischen wöchentli,

chen Nachrichten Stück-- weise zu finden

sind, I^um.XXX. 1740. imMonat)ul. p. 256.

n. K. hievon gesagt hat : «Ein recht ge

schickter, und in der Falcknerey genugsam

«geübter und erfahrner Kavalier würde

«Gelegenheit finden , eine Probe seines

«Fleistes abzulegen, wenn er diese Bücher

«des R. Friederichs nicht nur ins Deutsche

«überseyte, sondern auch ordentlich an?

«merckte , worinnen man hier und dar in

«sothaner Runst nach der Feit weiter ges

«kommen sey , und was man heut zu Tag

«in einem und andern sür i«ue und bessere

«Arfindunaen und vortheile habe. Was

nun meineArbeit belanuet,so hab ich zwar

diesen Wunsch nicht völlig erfüllet. Denn

weil ich in der Salcknerex nicht erfahre,?

)( 4 . bin,
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bin, so konnte ich weder eine Verbesserung

inachen, noch einigen Unterschied der jetzigen

Feit anmerken. Doch aber in der Nebers

ftyung selbst habe ich keinen Fleiß und

Mühe gesparet, allezeit den richtigen Vers

fiand zu treffen , und von denen dunckeln

und aus andern Sprachen entlehnten Wör

tern keines gesetzt , biß ich die wahre Be-

deutung gesunden habe. Solches ist auch

die Ursach , warum ich einige Wörter,

deren doch nicht über 12. seyn werden, las

teinisch behalten mußte , weil ich ihre Be

deutung nicht bestimmen konnte, die auch

6u kreme in <A«llari<z weiter nicht erklart,

als : es sind Vögel. In den übrigen hat

mir <Zemer8 Thier s Buch sonderlich gute

Dienste gethan. ZAnige I^acunen , so ent

weder der Zusammenhang , oder auch das

nachfolgende erklart, habe ergänzt. Die

Schreibart ist nach der Beschaffenheit der

Materie, und vornemlich hab ich mich be

flissen , allenthalben nach der Falckonier-:

Art zu reden , welcher Sprache ich hierin

nen mit vieler Mühe und langem Nach

forschen von ihnen erlernet habe. Damit

ich aber eben dadurch nicht das Teutscho

dunckler mache, als dasLateinische ist, wie

mich ein guter Freund gewarnet, so haby

ich
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ich am L5„Se erstlich ein Register der Sa

chen beygefüget, und hernach denen zu Ges

fallen , so dergleichen nicht verstehen , die

Redens-Arten der Fälckonier kurz erkläret.

Sollte ich dennoch es in einigen nicht recht

getroffen haben , fo wird mich entschuldi

gen , daß ich diefe Wissenfchafft nicht

kroteM, gelernet habe. Ich werde aber

auch eine bescheideneErinnerung mitDancö

annehmen. Der ich übrigens verharre

des geneigten Lesers

d«l !4. IM ,7,6.

der Ueberfetzer.

X 5 Frie-



 

Vriederich der jweyte Kaiser.

>ir von GOttes Gnaden , Beherr

scher der Völcker, haben aus einem

sowohl allgemeinen Nutzen , nach welchem

die Menschen natürlicher Weise etwas zu

wissen verlangen , als auch aus einem be

sondern Vortyeil , wornach einige ihrVer

gnügen an dem lernen haben , ehe wir die

Regierungs- Last übernommen , von Ju

gend auf die Wissenschafften allezeit gesucht,

beständig geliebt, und denselben unermüdet

obgelegen. Nachdem wir aber die Regie

rung übernommen , so haben wir , ohnge-

achtet wir mit vielen mühsamen Geschähen

zerstreuet sind , und die bürgerlichen Ange

legenheiten unsere Sorgfalt erheischen/ doch

die von unfern Hauß-Geschäfften erübrigte

Zeit nicht müßig hingehen lassen, sondern

aufdas Lesen gewandt , damit unser Geist

in Erlangung der Wissenschafften , ohne

^welche das menschliche Leben schlecht regie

ret wird, erleuchteter werde.

Dem



' Dem

Größen Prinzen

Ferdinand,

Des

UarlsWohn,

Ertz-Herzog in Oesterreich,

Hoffnung Teutschlands.

Ourchlauchtigster

Ferdinand!

'ch überreiche ein Geschenck, welches,

wie ich glaube, zwar unerwartet,

doch Jhro erhabenem Stand wür

dig ist. Jch mag an Dero glückseligen,

oder an meinen niedrigen Stand gedencken,

so ist es verwegen : jedoch der Ordnung

und der Vernunfft gemäß , wann ich end

weder aufdie Materie , oder auf den Vers

fasser solches Geschencks sehe. Die Mate

 

rie



rie ist von der Jagd , welche XenopKon ein

göttliches Geschenck genennet,das demcKi-

ron seiner Gerechtigkeit wegen geschenckt

worden , und hernach von ihm auf die Hel

den gekommen sey. Jch sage : auf die Hel

den, öurch welcher Tapfferkeit das Vater

land vercheidigt , die allenthalben auf Er

den elende Menschen aus ihrem Elend er

rettet, und erhalten worden sind. Und

dieses ist der schönste Lobspruch der Jagd.

Aber es sind schon ehedessen vielerley Arten

derselben auf dem Land , und auch einiger

Massen auf dem Wasser gewesen , wovon

wir hier keine anführen. Wir beschreiben

die, so in der Lufft gehalten wird/ und bey

den Alten weder üblich noch bekannt gewe.

fen, noch jemals nur daran gedacht worden

ist. Also eignet sich das Alterthum nicht

alles zu: Diese ist gewiß etwas wunder,

bares , wo nicht, wie es zu gehen pfleget,

das , was immerzu geschiehst , weniger be.

wundert würde. Unterdessen stimmet hier

jedermann mit ein , daß diese alle andere

Arten der Jagden so weit übertreffe, daß

vor
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VN Fürstliche Personen keine vorzüglicher

sey, geringern Leuten aber gar nicht verstat-

ret werde. Der Jnhalt schickt sich also vor

dieselbe : Der Verfasser noch viel mehr,

welcher ist der grosse Kaiser Friederich, deS

Heinrichs Prinz, des ^Kenobarbu« Cnckel:

Von welchem niemand,« mag Freund oder

Feind seyn, in Abrede seyn wird, daß er groft

ft Tugenden, und auch grosse Fehler an sich

gehabt habe. Jetzo, da das Denckmal sei

ner Gelehrsamkeit und Verstandes zu jenem

gehört, wollen wir hier die Fehler übergehen.

Man liefet mit Vergnügen bey dem s. 4n>

toninus,daß er großmüthig,prächtig, freyge-

big, fcharsssinnig, vor andern in bürgerlichen

Sachen erfahren, in den ?ro5an- Wissen-

schafften gelehrt, und der meisten Sprache»

kundig gewesensey,nemlich der Lateinischen,

Griechischen, Jtalienischen, Französischen,

Arabischen : Teutsch war seine Mutter-

Sprache. Wann was bey demselben wei

ter folgt, nicht eben so zu seinemLob gereichet,

so ist es nicht nöthig, solches hier anzuführen.

Wieer sich gegendie stucken erwiesen, zeiget,

was wir weitlüuffcZg anführen; C6 ist aber

solches
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solches aus einem Brief genommen, den er

an die ^ca^emie zu Sologna geschrieben, da

er des ^.rittoceles und noch anderer Welt-

weisen Schrifften , die auf seinen Befehl

aus dem Griechisch- und Arabischen ins La

teinische übersetzt worden, zur Prüfung dahin

schickte. Jch vernehme auch, daß des Ore-

ZoriuL ^xssenus Buch von der Natur des

Menschen auf sein Anmahnen ins Lateinische

übersetzt worden. Aber von den von ihm

selbst verfertigten Schrifften, glaube ich , sey

nichts mehrvorhanden, als diese Ueberbleib-

sel,die mit unglaublichem Fleiß und Sorgfalt

ausgearbeitet sind, also, daß ich behaupten

darff,daß sie mit allen andern, die natürliche

Dinge beschrieben haben, um den Vorzug

streiten. Derowegen werden mein Prinz

keräinanä thun,was derjenigen Gnade, die

Jhro hohen Hauß eigen ist, zusteht, wann

dieselbe , da sie anderer nur mittelmäßige

Unternehmungen in den Wissenschafften al-

lergnädigst aufzunehmen pflegen , des tapf

fern Kaisers Werck, welches nach seinemTod

heraus gekommen ist, (denn sein natürlicher
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Baters Tod an das Licht gegeben,) allers

MÄ>M und willigst zu beschützen geruhen

werden. So nemlich, wie wir uns erinnern,

daß Sie in dem vorigen Jahr, da Sie eine

Lust-Reise hieher gethan, durch die Stadt

gefahren, und als aller Augen aufSie gerich,

tet waren , der Zuschauer Herzen mit Liebs

und EhrfNrcht eingenommen haben : Und

dieses sowohl nach Dero angebohrnen Nei

gung, als auch , daß ich nichts verschweige,

nach Dero Vorfahren Angedencken. Denn

5DeroGnaden-Bezeugungen gegen uns sind

unzehlbar, welcher Angedencken uns rühren

muß,und die auch die spätesten Nachkommen

nicht vergessenwerden. Wollteich Augspurg

das Vaterland des Namens äuunac! nen-

uen, so würden alle, (zwar unter Dero Na.

6on,) sagen, ich hätte alle Scham abgelegt.

Aberich beruffemichaufDeroMgheit. DaS-

Vaterland hat einiges ÄerdienjK DaS

Vaterland ist, woher eine jede Sache ihren

Ursprung hat. Ihr waret schon Grafen

von Habspurg, als jener KuaolpK,- dem

auch selbft der Neid den Namen des Gros-

ftn beplegen muß, hie der Shristenheic heil.



same Regierung angetretten hat. 'Derselbe

hat 1282. oder 86. (worinnen, wie ich sehe,

die8cribemen nicht einig sind,) zu Augspurg

seinen Prinzen Ulbert, welcher nachgehendS

Kaiser worden ist , mit dem Herzogthum

Oesterreich beschencket. Daraus, weil sie

Nachgehends ^uttrisc! genennt worden, er

hellet, wohin man den Ursprung dieses Na

mens zu setzen habe. Aber es wäre eine

vergebliche Arbeit , dieses Jhnen weitläuff«

ttg anzuführen , da Sie sowohl in den aus

ländisch- als einheimischen Geschichten eine

grosse Wissenschafft haben. Gegen Sie,

als der grossen Hoffnung des bedrängten

Vaterlands , welches ich nochmal ohne

schmeichele» wiederhohle , beharre ich in

nller umerthänigfien Devotion. Augspurg

«m Schalttag 1596.
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he du dieses Buch zu lesen anfängst , Haft

du zu wissen:

i . Das eigenhändig geschriebene Pergamen haben

wir von dem bey der gelehrten Welt beliebten Joachim

camenriu» , Xeäicu« der fteyen Reichs - Stadt

Nürnberg bekommen. Solches hatte durch da<

Alterthum an vielen Orten Schaden gelitten. Da

her kan <S nicht anderst seyn / als daß in derAuS-

gabe zimmlich viele Lücken sind. Bornen an stun

den viel Figuren von Vögeln und andern Sachen,

die hier nicht füglich haben bevgebxacht werden kön

nen / und wann es auch Hütte geschehen können , s>

sahen wir nicht , was dir solche Figuren viel genutz«

hätten. Doch haben wir Zwey voraus geßtzet,

nemlich eine im KöniglichenOm« auf einem Stuhl

XX sitzend,



sitzende junge Person , welche ich vor den X4anire>

«Zus hake : denn des Friederichs Bildnüsse haben

Barte, und einige in der Gestalt, als wenn sie, ich

weiß nicht wen , anbeteten , und Vögel auf den

Händen haben. Uebrigens sind wir demselben ge

treulich gefolget , ausser, wann etwa der Abschreiber

«ttige Buchstaben verfehlet , welches wir als nicht

geschehen , keineswegs zu vertheidigen auf uns neh

men.

2. Von dem Kayser Friedlich II. haben wir ei

niges in der Vorrede gesagt. Das übrige findet

man Key allen Geschicht-Schreibern. Das meiste

hat sein natürlicher Sohn ^lansreclus hinzugethan,

sowohl das, wo der Name des Königs Klankreäus,

als auch bloß, des Königs, vorgesetzt ist, und nach

meinem Urtheil auch einiges anders, das nicht be

zeichnet ist. Es scheinet gewißlich nicht , daß man

den Vor-Bericht des ersten Buchs ganz dem Fries

derich zueignen könne. Klan5r«1u8 aber , der

noch bey seines Vaters Lebzeiten Fürst zu larenr«,

hernach König in Sicilien war , ist von dem Carl

von Hnjou in einem Treffen überwunden , und

1266. getödtet worden, l^ollenmius sagt : er

sey eine wohlgebildete und starcke Person gewesen;

er habe sich sonderlich auf die Aristotelische Welt-

wnßyeit gelegt ; er sey großmüchig , gnädig und

fteygebig , und fast über alle Beyspiele hoher Perso
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gen mit dem einzigen Kaiser , den alle einhellig das

Vergnügen des menschlichen Geschlechts, genennet/

zu vergleichen gewesen. Daß wir dem Friederich

Fehler beygelegt, übergehen wir mit allem Fleiß,

denn es könnten solcher mehr / als zu seiner Ehre ges

reicht, beigebracht werden.

z. Den Snnhalt zeigt die Aufschrisst. Daß wir

gesagt haben , diese Art Vögel zu fangen , sey den

Alten unbekannt gewesen , ist wahr , wann du sol«

cheS von dem spätesten Alterthum verstehest. Son-

sten wissen wir aus dem julius kirmius , daß sie

schon über 20s. Jahr bekannt gewesen / welcher im

8ten Capit. des 5ten Buchs der Verpfleg« der Ha

bichte , der Falcken und anderer Vögel / die zum

Federspiel gehören / gedencket. Und das ist viel

leicht das allerälteste , was man hievon weiß / das

wenigstens einigen Glauben verdienet. Was Oe

icemiu5 von dem Oaucu8 hat , und was Lares^

berinenlis geschrieben, daß Vlx^ von einigen

vor den Urheber gehalten werde/ oder ^accabseus,

sind gewißlich nichtswürdige Dinge / wie jene offen

bare Fabel von dem Vigilius und ^srcellug :

Und es ist auch offenbar falsch die Aufschrifft d<S

^quila , öimackus und ?KeO6Orion an den

König ?rolOMXU8 , welcher Zeugnuß Albertus

anführet. Andere , die richtiger sind , ziehen Hieher,

was ^rüroceles , klimus , Misnus von denen

XX« Ha
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Habichten der Thracier geschrieben haben. Aber

auch jene Art der Britz ist von der unserigen sehr

weit untersthieden, und weit nicht so geschickt ge

wesen.

4. Daß der größte The« dieses Wercks verloh-

ren gegangen , lehret die Sache selbst , und auch

der Vortrag , und die Eincheilung in der Vorrede

des zweyten Buchs. Hernach Albertus Magnus,

(dieses kostbare Kleinod hat Schwaben Temsch,

tand gegeben , damit wir etwas hätten , das wir

aVem noch so grossem Ueberfluß Italiens und Grie

chenlands an Gelehrten entgegen setzten,) ^IKerms,

sage ich, führet in dem sz. Buch von den Thieren,

das meiste aus des erfahrnen Kaisers FriederichS

Buch an , welches in diesen Ueberbleibseln nicht an,

Messen ist , da es doch ausser Zweiffel zu seyn schei,

net , es werde mit solchem Namen dieses Werck

bezeichnet. Damit wir nun, so viel möglich , dem

Verlangen ein Genüge thun, so haben wir des

berms Sachen an dem Ende angehängt , welche

gewiß werth sind, daß sie mehrern in dieHände und

zu Gesicht kommen.

5. Die unreine und harte Schreib, Art entschul,

digt die damalige Zeit, die so sehr sie auf die Sachen

bedacht war , so wenig auf die Wörter gesehen hat.

Ich hatte im Sinn zur Erklärung der ausländisch«

Wör
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Wötter ein Wörter-Buch anzufügen , da mir ab«

beyfiel/ daß die / welchen solches nutzen könnte/ als

les vor sich leicht verstehen , beo andern aber eine

solche Arbeit keinen Danck verdienen würde , so hat

mich gedunckt / ich könnte solcher Mühe überhoben

seyn.

6. Doch haben wir uns nicht enthalte» können,

daß wir nicht statt einer Zugabe das Lpizrsmma,

so ?ri6er!cus ^Kenobsrbus in der damals vor

zierlich gehaltenen Narbonnischen Sprache verfertigt,

beysetzen sollten , welches Jnnhalt zu erkennen giebt,

was ihm bey einigen Völckern sonderlich gefall«,

und das also kautet:

Mir gefällt ein Französischer Cavalier,

Und das Katatonische Frauenzimmer,

Und der Genueser Höflichkeit,

Und das Aufwarten der Sastillier.

Das Provencische Singen,

Und das Trevisanische Tanzen ,

Und der Leib eines AragonerS,

Und die Julianische Perle,

Die Hände und das Angesicht der Engel-

länder,

Und die Thoscanische junge Leute.

Und biß Hieher halten wir den Heyden gelehrte«

Friederichen/ denen allerhöchsten Kaisern nach so vie-

len Seculn wieder eine Lob- und GedächtnutMede.

Lebewohl! )()( z
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Uriederich des Zweytm

Römischen Kaisers, Königs zu Jerusalem

und SicKien,

Von der

Kunst zu Meißen,

Erstes Buch.

Borbericht des ersten BuchS,

so viel MSN hat lesen rönnen.

und daß wir bey gegenwärtigem Geschäffr

denen Meisten ihren Jrrthum benehmen/wel

che, da sie, was doch Kunst erfordert, ohne

Kunst haben , in diesem Geschafft - - -

indem sie einiger Bücher folgen, die doch mit

Unwahrheiten angefüllet, und nicht zuläng

lich davon verfertigt sind : Und daß wir der

Nachkommenschaft einen kunstreichen Be

richt von der Materie dieses Buchs hinter

lassen. ^Ob wir uns schon lange Zeit her

A vor-
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vorgenommen hatten Gegenwärtiges

zu verfertigen; so haben wir doch fast

durch das Vorhaben geändert, weil

wir von da an glaubten , wir mögten nicht

im Stande feyn , noch sahen , daß

uns jemals einer vorgegangen, der dieseMa

terie vollkommen zu beschreiben, versucht hät

te: Einige Stücke aber von einigen bloß aus

der Erfahrung und ohne Kunst beschrieben

worden sind. Wir aber haben dasjenige,

was zu dieser Kunst gehört, lange Zeit sorg

faltigst untersucht , da wir uns in derselben

übten, - - in eben derselben , daß wir end

lich in ein Buch verfassen könnten , was wir

«us eigener und auch anderer Erfahrung ge

lernet hatten 5 welche wir , weil sie in —

dieser Kunst erfahren waren, mit grossen Ko

sten von fernen Landen zu uns berufen, und

vey uns behalten haben, und die uns, was

sie besser wusten, gesagthaben,welcher Worte

und Handlungen wir in das Gedächtniß ge

fastet. Ob wir nun schon durch schwere und

 

an gehindert worden sind ; so haben ww

doch dieses unser Vorhaben den bemeldten

Geschähen nicht nachgesetzet , und auch im

schreiben , wo es nöthig war , die Kunst be?

ob
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vbachtet. Dann bey den meisten , wie wir

aus der Erfahrung gelernet haben, die Grü

ften in denen Naturen der Vögel - - -

- - Aber wir allezeit - - - -

aber , was er in dem Thier-Buch erzehlt,

sagt : es hätten einige so gesagt Was aber

einige also gesagt haven, hat vielleicht weder

er selbst , noch die es gesagt haben, gesehen.

Der Glaube - - - - -

Hier konnten einige Verse nicht gelesen werden.

schwere entstehen bey dem Geschäfft dieser

Kunst. Wir bitten aber einen jeden Edlen

allein aus seinem Adel der von

einem Erfahrnen solches sich vorlesen

und auslegen lasse , daß er , was nicht gar

gut geredt ist , uns zu gut halte. Dann da

diese Kunst , wie auch die andern Künste,

ihre eigene Wörter hat , und wir bey den

Lateinern in der Lrammaric keine solcheWör

ter fanden, die in allem mit der Sache über

ein kamen : so haben wir solche Wörter ge

setzt, die die Sache besser auszudrücken schie

nen , wodurch man unsere Meynung verste

hen könne. Die Materie dieses Buchs ist

die Kunst zu beitzen , und hat zwey Theile,

wovon dex eine mit der Betrachtung, die die

A 2 IKeo.



4 ck (o)

rKeorZe heist, der andere mit derAusübung,

welche die ?rsxi5 genennet wird , umgehet.

Hernach ist wieder ein Theil von der allge

meinen Betrachtung sowohl dessen, was die

<rkeorie, als die praxin betrifft. Das übrige

aber von der besondern Betrachtung. Es

ist aber in diesem Buch von der Beitz unsere

Absicht, die Sache, wie sie ist , darzulegen,

und in eine Gewißheit der Kunst zu bringen,

wovon bißher noch niemand einige Wissen

schafft und Kunst gehabt hat. Die Schreib

et ist in ungebundener Rede , bestehet in ei

ner Vorrede , und der Ausführung. Die

Ausführung aber ist unterschiedlich , massen

sie die Sachen theils abtheilet, theils beschrei

bet, theils anzeigt, wo sie miteinander über

einkommt, oder voneinander abgehet, theils

dieUrsachen untersuchet. Es find auch noch

andere Arten , denen wir folgen , wie aus

dem Buch selbsten erhellet. Der Verfasser

ist ein Erforscherund Liebhaber derWeißheit,

nemlich Friederich der Zweyte , Römischer

Kaiser , König zu Jerusalem, und Sicilien.

Der Nutzen ist groß, matten edle und mäch

tige Herrn , die sich die Regierung der welt

lichen Sachen angelegen seyn lasstn , durch

diese Kunst sich wieder einiges Vergnügen

machen können : Die Armen und Unedlere

aber.
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aber , die hierinnen den Edlern dienen, wer

den ihren nöthigen Unterhalt bey ihnen fins

den. Beyden aber wird durch dlese Kunst

gezeigt werden , wie man in der Praxis mit

den Vögeln verfahren soll der

natürlichen Wissenschafft , da sie die Natur

der Vögel offenbahret, obschon solche Natu

ren , wie man aus diesem Buch sehen kan,

sich einiger massen zu verändern scheinen.

Der Titul dieses Buchs ist : Friederich des

Zweyten , Römischen Kaisers , Königs zu

Jerusalem und Sicilien Buch von der Beiß.

Die Ordnung solches abzuhandeln, wird bey

einem jeden Stück erhellen. Massen vor der

Erzehlung ein Vorbericht voraus gesetzt ist.

Jn der Abhandlung aber wird das Allgemei

ne vor dem Besondern, und was seiner Na

tur nach das Erste ist, vor dem Zweyten er-

zchlet.

. ^ Das i. Capitul.

Daß die Beitz herrlicher sey als das

andere Waidwerck.

«>a aber das Beitzen einTheil des Waid-

v wercks überhaupt ist, und das Waid

werck insgemein mehrere Theile hat, und alle

diese Theile durch das Jagen ausgeübt wer

den : So hat man zuerst zu sehen , was die

A z Kunst



Kunst zu jagen, was die Jagd , und welches

die Theile de^rJagd sind. Vorjetzo aber sollen

die andern übergangen, und allein von der

Beitz geredet werden. Die Kunst zu Jagen

ist eine Sammlung der Beyspiele, wodurch

die Menschen die wilden Thiere mit Gewalt

oder mit List zu ihrem Nutzen zu fangen wiss

sen. Die Jagd aber ist eine Bewegung oder

Mung, die zu dem Ende vorgenommen wird,

baß dergleichen Thiere gefangen werden. Es

ist aber ein anderer Theil der Jagd, der mit

leblosen Werckzeugen jagen lehrt; ein ande

rer mit lebendigen; ein anderer mit beyden

zugleich. Mit leblosen Werckzeugen wird

auf mancherley Art gejaget, als: mit Netzen,

Schlingen, Schleudern, Bogen, Pfeilen,

und vielen andern Fallen. Mit lebendigen

geschieht es bißweilen mit Hunden, oder mit

Leoparden, oder andern vierfüßigtenThieren.

Bißweilen auch mit Raub-Vögeln. Wel

che man aber Raub - Vögel und solche , die

nicht rauben , heiße, und warum man sie so

nenne, wird bald angeführt werden.

Jetzo sollen die andern Theile des Waib-

wercks übergangen, und allein von der Beitz

geredet, und in diesem gegenwärtigen Sapi-

nU durch vielerley Ursachen dargechan wer

den.
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den , daß sie vortrefflicher sey , als das an

dere Waidwerck. Dahero wollen wir hie

ven am ersten reden. Es sind aber mehrere

Ursachen,warum sie vortrefflicher ist. Dann

wer dieses Buch lieset und verstehet , wird

durch diese mehre Geheimnüsse in den Wür-

ckungen der Natur erkennen , als durch die

andern Arten des Waidwercks.

Ferner sind die andern mehrern bekannt,

weil sie leichter können gelernet werden. Das

Beitzen aber ist nicht so und wenigem be

kannt, aus keiner andern Ursach, als weil

es schwerer und nützlicher ist. Es sind auch

bey den andern Jagden die Sachen,wodurch

man seinen Endzweck erreicht, nicht so edel,

als wie bey der Beitz. Zum Exempel, bey

dem andern Waidwerck hat man von der

Kunstund mitHänden gemachte Werckzeuge,

als Netze, Leinen, Schlingen, Schweins-Fe-

dem, Wurffspieße, Bogen, Schleudern,

und dergleichen : oder vierfWge, zahme

und wilde Thiere, als: Leoparden, Hunde,

Luchsen , Frettlein , und andere mehr. Aber

bey der Beitz braucht mankeine solche Werck

zeuge, noch besagte vierfößige Thiere; son

dern Raub-Vögel, welche weit edler sind,

als die sowohl leblose Werckzeuge , als auch

A 4 vier
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vierfüßige Thiere. So ist es auch viel künst

licher, die Vögel, als die Hunde oder wilde

vierfüßige Thierezu berichten, weil die Raub-

Vögel, sich vor den Menschen weit mehr

scheuen, als andere Vögel, oder vierfüßige

Thiere, die Man zu der Jagd abrichtet. Es

atzen sich auch die Raub-Vögel nicht mit

Körnern, oder solchen Sachen, womit die

Menschen umgehen, und sich die andern Vö

gel atzen. Derowegen halten sie sich auch

nicht bey den Menschen, noch in ihren Häu

sern auf, es sey dann, daß sie etwa einen Vo

gel, der sich mit Körnern und solchen Sachen

atzet , die die Menschen haben, fangen. Hier

ausist offenbar, daß die Raub -Vögel mehr

als alle andere Vögel oder vierfüßige Thiere

von Natur sich vor den Menschen scheuen.

Es horsten auch die Raub-Vögel selten an

solchen Orten,wo Menschenwohnen. Undob-

schon die mehrsten der vierfüßigtenThiere,weil

sie wild sind, vor den Menschen fliehen, und

es daher auch schwer ist, sie zahm zu machen,

«nd zum Jagen abzurichten : So ist es doch

viel schwererRaub-Vögelzu berichten. Dann

die vierfüßigen Thiere haben keine solche Fer

tigkeit davon zu lauffen und zu fliehen, (da sie

auf der Erden lauffen und sich bewegen) als

wie die Vögel/ die sich weit geschwinder be

wegen,
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wegen , und durch die Lufft fliegen. Dero-

halben können die vierfüßigten Thtere eher,

als die Vögel, von den Menschen bezwungen

und durch Gewalt oder andere Arten gefan

gen werden, weil sie auf der Erden lauffen.

Hingegen die Vögel, so in der Lufft fliegen,

können nicht mit Gewalt, sondern allein durch

List und Verstand der Menschen gefangen

und berichtet werden. Man kan auch durch

solche Kunst alle Raub-Vögel berichten, daß

sie grössere Vögel fangen, als Kraniche, 5i-

Kar«««, Ganß, als sie sonsten an und vor sich

fiengen, und auch kleinere, nicht allein auf die

Art , wie sie solche fiengen, wann sie nicht be

richtet waren, sondern auch noch auf viele

andere Arten. Wodurch das Wesen der

Kunst, ihre Schwierigkeit und Nutzen bewie

sen wird. Zudem so scheuen sich auch die

Raub-Vögel von Natur vor den Menschen,

und wollen nicht um dieselben seyn, aber hier

durch werden sie berichtet, dem Menschen zu

thun, was sie vor sich zu ihrem eigenen Nu

tzen würden gethan haben, und werden auch

mitihm gemein. Hierdurch erlanget man auch,

daß sie mit andern Sameraden, sowohl von

ihrer als einer andern Art, ein Wild fangen/

mit einander fliegen und sich atzen, welches

sie sonsten nicht thun würden. Es können

A 5 <mch

 

 

 

 

 

 



 

auch diejenige, so nichts von dem Waidwerck

verstehen, bey dem Jagen mit Hunden und

andern vierfüßigten Thieren denen Jagd^

Verstandigen helffen : denn sie können die

Hund halten und loßlassen,wo es nöthig ist.Jn

der Beitz aber kan niemand leicht helffen, und

weder die Vögel tragen, noch von der Hand

gehen lassen, wo er es nicht gelernet hat, und

darinnen geübt ist. Massen die Falcken und

Habichte von einem solchen Unverstandigen

unbrauchbargemacht, und garverderbet wür

den. Das Waidwerck kan auch einer durch

sehen und hören lernen : Aber die Kunst zu

beitzen kan keiner , er sey edel oder unedel,

ohne Unterricht und viele Übung lernen.

Weil denn auch viele vom Adel, aber wenige

vom gemeinen Stand diese Kunst lernen und

treiben, so last sich daraus wahrscheinlich ab

nehmen, daß solche weit vortrefflicher sey, als

das andere Waidwerck. Es ist also offen

bar, daß das Bechen sowohl eine Kunst, als

auch vortrefflich- und herrlicher ist, als das

Waidwerck, und daher auch diesem vorzuzie

hen. Darum wollen wir solche am ersten ab

handeln, und von dem übrigen Waidwerck,

vornemlich von demjenigen , womit sich der

Adel belustigt, wann uns GOtt das Leben

gibt, auch hernach schreiben.

. . Das



Das 2. Capitul.

Von der Abtheilung der Vögel in

Wasser- Lands und Mooß-Vögel.

Zuerst wollen wir in diesem Buch von der

I Abtheilung der Vögel reden, welches

nochwendig vorausgesetzet werden muß, ehe

wir von der Kunst zu beitzen handeln. Wir

wollen anführen , woher die Vögel, wie auch

die andern Thiere ihre Würckungen haben,

in Ansehung des Paarens, derLungen, der

Atz , des Wegs und Zuruck - Strichs , der

Veranderung der Atz, der allgemeinen Abthei-

lung der Vögel, der verschiedenen Bewegun

gen ihre Atz zu bekommen, der verschiedenen

Atz, des Wegstrichs an nahe oder weit ent

legene Orte wegen der Kälte oder Hitze, der

verschiedenen Gliedmassen, und ihrem Nu

tzen, der Natur des Gefürts, der Arten des

Flugs, ihres Wehrens, und der Mauß. Hie

venaber wollen wir nur figürlich, und so fern

es zuunserm Vorhaben dienet, handeln, da

mit der , so beitzet, durch die Erkänntniß dieser

allgemeinen Stücke desto besser wisse, wo,

wann und wie er beitzen könne. Alles andere

aber, was wir von der Natur der Vögel

überachen, wirb man in des äMote!«Buch

von oen Thieren finden.
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Die erste Abtheilung der Vögel ist folgen

de: Einige sind Wasser- andere Land- ande

re Mooß-Vögel. Wasser-Vögel nennen

wir diejenige, die sich in- und um das Was

ser aufhalten, denen die Natur solche Glied

massen gegeben, die dazu tüchtig sind, und

daß sie auch von Natur gerne in dem Wasser

sind. Land - Vögel heissen , die sich auf der

Erden aufhalten, welcher Gliedmassen auch

darzu eingerichtet sind, und die auch eine sol

che Eigenschafft haben, daß sie gerne aufdem

Erboden sind. Mooß-Vöael hingegen nen

nen wir, die sich theils auf der Erden, theils

im Wasser aufhalten, welche auch von Na

tur solche Gliedmassen haben, daß sie sich zu

beyden schicken, und die auch in beyden gerne

sind. Ob nun wohl ärittoteles alle Thiers

in Wasser- und Land-Thiere abtheilet, und

unter jenen allein die Fische versteht , unter

diesen aber was laufft und fliegt begreifft, und

auch nicht alles was fliegt , Vögel nennt ; so

habenwirdoch,da wir mitdem Federspiel um

gehen, aus einer angenommenen Art zu re

den, die Vögel nach der Vermischung der

Materie, in welchen die leichtern Elemente die

Oberhand haben , die fliegen und sich in der

Lufft aufhalten, eingetheilt in Wasser- Land-

und Mooß-Vögel, von welchen allen wir



Exempel anführen wollen, indem wir sie wei

ter noch abtheilen in ihre verschiedene Ge

schlechte/ und diese in ihre besondere Arten.

Einige Wasser-Vögel bleiben beständigim

Wasser, und gehen weder der Atz, noch einer

andern Ursach wegen aus demselben, ausser

wenn sie von einem Wasser in das andere ge-

Ken, oder wegstreichen, als die Taucher,

Wasser-Raben, Schwanen, Löffelgänß, die

ses sind grosse Vögel, weiß wie die Schwa

nen, und haben einen langen und breiten Bec,

an welchenr unten eine Haut ist, die sich wie

' ein Netz bey dem Fischfangen öffnet und zu

schliesset. An den Füssen haben sie ein Leder,

welches an dem hintern und vordem Zehen

hängt, dergleichen man bey andern Vögeln,

die ein Leder an den Füssen haben, nicht fin

det. Diese und viele andere gehen selten oder

gar nie aus dem Wasser. Andere aber blei

ben nicht immer in dem Wasser, sondern ge

hen sowohl der zwey besagten Stücke, als

auch der Atz wegen heraus, die aus einem

natürlichen Trieb in das Wasser gehen, und

sich darinnen aufhalten, als : die Gänß, En

ten und dergleichen. Einige Land-Vögel

bleiben stets auf dem Land, und gehen nie zu

dem Wasser, Mwann sie schövssm und sich

baden
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baden wollen, als: die Wachteln, Rebhüner,

Fasanen , Trapgänß , und diejenige wilde

Enten, welche denTrapgänsen gleichen, doch

viel kleiner sind, die Pfauen und dergleichen.

Einige bleiben nicht immer auf dem Land,

sondern gehen auch ins Wasser zu schöpften,

zu baden, und sich zu atzen, hernach gehen

sie wieder ans Land, und bleiben daselbst zu

ruhen, wie es ihre Natur erfordert, als die

Meer-Adler, welche in dem Meer, Flüssen

und Seen unter das Wasser flössen, Fisch zu

fattM, hernachgehen sie wieder an dasLand

sufFelsen und Bäume, und diese Fisch- oder

Meer-Adler setzt man billig unter die Land-

Vögel, weil sie von dem Geschlecht derRaub-

Vögel sind; alle Raub-Vögel aber nennen

wie Land-Vögel. Der Mooß - Vögel gibt

es dreyerley Gattungen. Einige halten sich

lieber in dem Wasser als auf dem Land auf,

weil sie wegen der Vermischungder Elemen

ten eine natürliche Liebe zu dem Wasser haben,

als die einige sind lieber auf dem Land

als in dem Waffer, da sie sonsten in beyden

bleiben, als: die Pulroß, Kibitzen, ^ivercim,

und dergleichen,von welchen die Kibitzen sich

lieber als die Pulroß und Kvercini in dem

Wasser aushaken. Daher die Uvercmi mehr
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von der Natur der Land?Vögel an sich ha

ben als die Kibitzen und Pulroße. Die Ki-

bitzen und Pulroße bleiben zwar offt auf dem

Land über Nacht, aber doch noch öffter die

Kvercini. Einige sind so gern aufdem Land

als in dem Waffer, als die grossen und kleine

Kraniche, die weisse und schwarze Storch.

Doch hat man die schwarzen öffters in dem

Wasser bleiben sehen. Man hat aber auch

beede, die schwarzen und weissen in demWas

ser, an sumpfig- und wasserigten Orten und

in den Wiesen herum gehen und sich atzen se

hen, die hernach wieder an das Land gehen,

und daselbst bleiben.

Es werden also alle Geschlechte und Arten

der Vögel unter diesen dreyen , Wasser-

Land- und Mooß-Vögel begriffen. Man

hat auch zu wissen, daß erfahrne Leute dieje

nige Art der Vögel, die sich mehr in dem

Wasser aufhalten, unter die Wasser-Vögel

gesetzet, weU sie sowohl denen Wasser- als

Mooß-Vögeln nacharten : hingegen die , so

sich mehr aufdem Land aufhalten, haben sie

Land-Vögel genennt, und sowohl diese als

jene Feld-Vögel. Aber die Mooß- Vögel,

die aus dem Wasser an das Land, und her

nach wicher zuruck in das Wasser gehen, so-

 



 

wohl zu ihrem Schutz als Ruhe, werden,

ob man sie gleich öffters Land-Vögel heist,

doch besser Wasser-Vögel genennt, weil sie

mehr in dem Wasser sind, wie zum Crem?

pel die Kraniche. Hingegen die Mooß-

Vögel, die sich auf dem Land aufhalten/ und

nursich zu baden, zu schöpffen, oder derRaub-

thiere wegen in das Wasser gehen, nennt

man besser Land-Vögel, als da sind die ll-

vercini, Pulroß, Kibitzen, und dergleichen.

Sehr viele von den Land-Vögeln nehmen

auch ihre Zuflucht zu dem Wasser, wann sie

von Raub-Vögeln oderThieren verfolgt wen

den , wie man in dem Sapiml : Von dem

Wehren der Vögel sagen wird, als da sind

die Krähen.

Das z. Capitul.

Von der Abtheilung der Vögel in

Raub- und solche Vögel, die nicht

rauben.

S>ie Vögel werden noch auf eine Art ab-

gecheilt: denn einige sind Raub?Vögel,

andere aber nicht. Ob nun wohl Britto-

tele« und andere Weltweisen miteinander dar

innen übereinkommen, daß sie in der Abthei

lung der Vögelzuerst von denRaub-Vögeln,

hernach von denen, hie nicht rauben, gehan

delt:
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delt: so wollen wir doch, weil wir von den

Raub-Vögeln ganz besonders reden werden,

zuerst von denen handeln, die nicht rauben ,

hernach aber weitläufftiger von den Raub-

Vögeln.

Vögel, die nicht rauben, heissen alle, die

nicht vom Raub leben, es mögen Wasser-

Land- oder Mooß- Vögel seyn. Und zwar

können die Land-Vögel, so nur manchmal

fangen, zu andern Zeiten aber sich mit Kör

nern, Früchten und dergleichen atzen, als da

sind die Raben, Krähen, Atzeln und derglei

chen, eigentlich keine Raub-Vögel genennt

werden,noch vielweniger die GeyerundStein

brecher, und einige Arten der Adler, weil sie

niemals andere Vögel oder Thiere fangen,

sondern aufdas Luder oder übriggelassene ge

hen. Doch hat man zu wissen , daß Vögel

von einerley Geschlecht und Art bey manchen

mit verschiedenen, vielmals aber auch mit ei

nerley Namen benennt werden. Deßwegen

aber, weil sie einerley Namen haben, sind es

doch nicht einerley, noch wegen der verschiede-

k Namen verschiedene Vögel. Dann die

nnen sind nicht bey allen einerley, sondern

rändern sich nach der verschiedenen Mund

art der Völcker,und auch wohl bey denen, die

einerley Mundarthaben. Dahersagt man,es

B



18 N(o)D

seyen einerley oder verschiedene Geschlechtund

ArtenMchdem sie indenwesentlichen Stücken

einerley oder verschieden sind, als in der Ge

stalt der Glieder , in ihrenBeweg- und Wür-

ckungen, in der Atz, in der Art zu bruten,

und übrigen Eigenschafften, als in dem Flug,

und der Art sich zu wehren. Massen dieNa-

tur und Eigenschafften, die den Sachen un

zertrennlich folgen, bey allen einerley sind, wie

die Sachen, deren Eigenschafften es sind.

Ferner giebt es in einigen Ländern Vögel,

die von den andern ganz unterschieden sind,

und auch dergleichen, dieman in andern Län

dern nicht findet, mld ein Land hat solche,

die es zwar in andern auch giebt , aber

in der Farb und andern zufalligen Din

gen sehr ungleich sind. Wann man aber

ihre Natur, Gestalt der Glieder, Atz und

übrige VZürckungen betrachtet, so wirb man

sehen, unter welches Geschlecht sie gehören.

Wann wirdennvoneinem Geschlecht derVö

gel und denen, die ihnen gleich sind, ein Bey-

spiel beybringen werden, so wird es nichtno-

chig seyn, auch die andern anzuführen, da

mit wir nicht zu weitlaufftig und eckelhafft

werdm: Dann es giebt eine grosse Menge

Land- Wasser- und Mooß-Vögel. Manfin-

det auch unter den. Wasser- wie unter den

Land



 

Land- und Mooß-Vögeln, vielerley Arten die

einander gleich sind, oder doch sehr nahe

kommen, welche alle anzuführen allzuweit-

länfftig wäre. Nachdem man nun in dem

Wesen und vorbesagten Eigenschafften ent

weder eine Gleich- oder Ungleichheit findet,

so kan man daraus abnehmen, ob es einerley

oder verschiedene Arten sind, welches auch

bey denen Vögeln, die man sonsten nie gese

hen, statt findet.

Das 4. Capitul.

Von den Wasser-Vögeln, wie, wann

und womit sie sich atzen.

«Nachdem man die Vögel in Wasser- Land-

und Mooß-Vögel, undwiederin Raub-

Vögel, und solche, die nicht rauben, abge-

theilet; so hat man der Ordnung nach ihre

Beweg-und Würckungen zu betrachten, die

eine jede Art vornimmt, ihre Atz zu bekom

men. Wobey man noch mehrere Abthei-

lungen und Naturen der Vögel findenwird.

Dann die Beweg- und Würckungen, wo

durch die Wasser-Vögel ihre Atz bekommen,

sind nicht einerley. Dann ewige Wasser-

Vögel schwimmen, fliegen aber schlecht, und

gehen nicht aus dem Wasser, wie alle Ar

ten der Taucher, bey welchen man just das
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Gegenthei! dessen stehet, was ^rittomles in

seinem Thier-Buch sagt: daß die Vögel, die

nur mittelmässlg fliegen, gut lauffen. Mas

sen die Taucher schlecht fliegen, und noch

schlechter lauffen. Aber wann man solches

von den Land-Vögeln, und zwar nicht von

allen insgemein, versteht, so ist es wahr,

nicht aber von den Wasser-Vögeln. Die

Schwimm-Vögel haben von Natur solche

Füsse, die besser zum schwimmen als lauffen

taugen, und alle Schwimm-Vögel, sie mö

gen gut oder schlecht fliegen, lauffen schlecht.

Der Roma.

Warumaber die Schwimm-Vögel schlecht

lauffen, ist folgendes die Ursach : well der-

gleichenVögelzumschwimmen geschaffen sind,

und sie dadurch ihre Atz bekommen; so hat

ihnen die Natur kurze Füsse gegeben, damit

sie in dem schwimmen desto besser, stärcker und

leichter anstossen, und fortrudern können:

Dann wann sie lange Füsse hätten, so gieng

es schwer her, sich in dem schwimmen fortzu

treiben, indem sie wegen der langen Füssegar

zu tieff unter das Wasser hinunter greissen

wüsten, wo das Wasser, weil es in derMes

se zu weit von dem Drücken der Lufft entfer

net ist, keinen solchen Widerstandgiebt : Jn

dem unter dem Wasser nur eine Sache ange-

schla

 



 

N (o) D 2k

schlagen wird. Hingegen hält sich ein schwim

mender Körper besser oben auf dem Wasser,

wegen des Drückens der Lufft, wodurch das

Wasser hin und her bewegt wird, und er

muß auch in dem schwimmen zwey Sachen

anschlagen, nemlich Wasser undLufft,die mit

einander vereinigt widerstehen,und denenFüs

sen, die der Vogel in dem schwimmen an sich

hinziehet, und hernach hinterwärts ausstöft,

grössern Widerstand thun , und also stärcker

antreiben. Wann nun ein Vogel lange Fasse

hätte, und damit tieff unter dasWasser grieft

fe, so würde er keinen solchen Stoß thun

können , weil er nicht so viel Widerstand

fände , als wie mit den kurzen Füssen aufder

obern Flache des Wassers, die den Anstoß

befördert. Wir sehen ein Beyspiel an den

Schiffen. Denn wenn die Schiffer stärcker

rudern und geschwinder fortschiffen wollen,

so lassen sie die Ruder nicht tieff in das Was

ser, sondern halten sie hoch, und schlagen da

mit fast ganz oben auf der Fläche das Wasser

an, damit, weil das Wasser oben stärckern

Widerstand thut, das Schiff stärcker ange

trieben werde, und geschwinder lauffe. Es

käme daher auch noch ein anderer Zufall,

daß der Vogel die langen Fasse, so er indem

schwimmen von sich streckt, kaum wieder zu-

Bz rück
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ruck ziehen könnte, öffters nach einander ans

zuflössen, wie er mit den kurzen Füssen thm 5

die er leichter und öffters zuruckziehet. Es

haben also solche Vögel von Natur kurze

Füsse, damit sie besser schwimmen können,

uno weil, wie man an den Zwergen sieht,

die kurzen Füsse nicht zum lauffen taugen, so

folgt ganz vernünfftig, daß alle solche Vögel

schlecht lauffen. Einige Wasser-Vögel aber

schwimmen und fliegen gut, und gehen doch

nicht aus dem Wasser, als die Schwanen,

Löffel- Ganß, Wasser-Raben, und derglei

chen. Einige schwimmennicht,und fliegen auch

nicht gut, und gehen doch nicht von dem

Wasser, als die welschen Wasser-Hünerund

dergleichen. Einige schwimmen nicht, und

fliegen gut, und gehen doch nicht vomWas

ser, wie die Reiger und dergleichen. Her

nach giebt es auch einige Wasser-Vögel, die

sich ganz unter das Wasser tauchen, umihre

Atz zu bekommen, andere nur denKopffund

Halß bis an die Schultern, oder bis mitten

an den Leib. Es ist auch die Atz der Was

ser-Vögel verschieden: dann einige atzen sich

allein mit den Sachen, die in dem Wasser

sind: andere mit solchen, die auf dem Land

sind : Einige mit beyden. Mit dem, was

in dem Wasser ist, atzen sich, die Lössel-Ganß,

Wasser
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Wasser-Raben und Taucher, die sich allein

mit Fischen atzen. Von denen aber , die

sich allein mit dem atzen, was es auf dem

Land giebt , suchen einige ihre Atz in oder ne

ben dem Wasser, wie die Schwanen, wel

che sich mit Graß , Körnern und Früchten

atzen , die sie aber wegen ihres zarten Becs

zuvor in dem Wasser erweichen. Einige na

he, einige weit von dem Wasscr, wo sie sol

che am besten finden können , als die Gänß ,

die sich mit Graß, Körnern, Saamen und

dergleichen atzen. Unter denen aber, die sich

mit beyden atzen, atzen sich einige mit Fischen,

und Thieren, die in dem Wasser und auf

dem Land kriechen, als die Reiger, die sich

mit Fischen, Fröschen, Ottern, Mausten

und dergleichen atzen. Einige mit Fischen/

Graß, Früchten und Körnern, wie die Enten.

Aus dem besagten erhellet, daß einige Was

ser-Vögel schwimmen , und sich mit Fischen

atzen, als da sind die Taucher, Löffel-Ganß,

Wasser-Raben, und dergleichen. Einige

schwimmen, und atzen sich nicht mit Fischen,

wie die Schwanen. Einige schwimmen nicht,

und atzen sich mit Fischen , als die Reiger

und dergleichen. Einige schwimmen weder,

> mit Fischen , wie vielerley

, die Wasser-Vögel sind,

B 4 und
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und doch weder schwimmen, noch sich mit

Fischen atzen.

Das 5.Capitul.

Von dem Ausgang der Wasser.IZögel

ausdem Wasser, sich zu atzen.

A>on der verschiedenenAtz der Wasser-Vö-

<v gel hatman acht Stücke zu saqen : nem-

lich: Wenn die, so ausser dem Wasser sich

atzen, herausgehen, wie offt den Tag, wie sie

heraus-und wieder zuruckgehen, in was vor

einer Ordnung, und wohin, warum sie wie-

der in das Wasser zuruckgehen, und wie sie

indem Wasser zu schlaffenflehen. DieWas-

ser-Vögel, so sich ausser dem Wasser atzen,

gehen bey Tag heraus auf die Atz, und die

ses thun alle dergleichen Wasser-Vögel, aus

ser einige, die eine gar schwache Bewegung

haben, und schlecht fliegen, welche der Raub-

Vögel wegen bey Tag sich nicht zu fliegen

trauen, weder von einem Wasser in das an

dere zu gehen, noch sich zu atzen, sondern ge

hen des Nachts heraus, als: Die Taucher

und Böllhüner, und andere mehr von denen,

die schlecht fliegen. Esgehen aber dieWas

ser-Vögel zu gewissen (stunden aus sich zu

atzen, und auch wieder zuruck: Als zu fruh

ge
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gehen sie bey der Sonnen Aufgang aus, und

bleiben drey Stunden draus, manchmal et

was weniger, manchmal auch länger: Dann

wann es ein heisser Tag ist, halten sie sich nicht

so lang auf, hingegen wannes neblicht ist, blei

ben sie länger. Um die dritte Stunde des

Tages gehen sie wieder zuruck in das Was

ser, und bleiben daselbst bis um die neunte

Stunde, hernach gehen sie wieder aus, und

bleiben draussen bis zu Untergang der Son

nen, dann gehen sie wieder zuruck, und bleiben

die ganze Nacht in dem Wasser. Sie gehen

aber, nachdem es heiß oder kalt ist, eher aus

oder zuruck , wie schon ist gesaget worden.

Sehr viel solcher Waffer-Vögel bleiben auch

bisweilen ausser demWasser überNacht,vors

nemlich bey Mondschein, als die Gänß, wel

che sich viel, und zwar mit Gras und andern

Dingen atzen, die sie zu Nachts bey dem

Mondschein sehen können. Dieses aberthun

sie vornemlich bey langen Nächten , da sie

sich den Tag über nicht passable atzen können.

Es geschieht aber auch , daß die grosse und

kleine wilde Gänß, wann sie sich atzen oder

fliegen, sich unter die zahmen begeben, sie blei-

den aber nicht bey den zahmen, wie viele von

diesen mit jenen fortfliegen und wild werden.

Dann es ist leichter, daß man seine Natur

B 5 ww
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wieder annehme , als daß man bey seiner

Gewohnheit bleibe. Denn um der Atz wil

len halten sich nicht allein die Vögel, son

dern auch viele andere Thiere bey denMen

schen auf. Andere aber von den Wasser- und

Mooß-Vögeln bleiben nicht ausser dem Was

ser über Nacht, atzen sich auch bey derNacht

nicht, weil sie nicht so viel Atz brauchen, und

sich mit Körnern, Wurzeln und dergleichen

atzen, die sie zu Nachts, auch bey Mond

schein, nicht sehen können, als die Pulroß,

Kibitzen und Kraniche. Hingegen die Enten

und Kriech-Entlein gehen zu keinen gewissen

Stunden aus, sondern atzen sich den ganzen

Tag in- und ausser dem Wasser. Aus dem

besagten erhellet, wie offt sie von dem atzen zu

ruck gehen. Denn sie theilen den Tag in

dreyTheile, zwey Theil atzen sie sich, den

dritten aber bleiben sie in dem Wasser. Hin

gegen die ganze Nacht bleiben sie in dem

Wasser, und machen aus derselben nur einen

Theil, woher sie auch des Tages zweymal

sich zu atzen aus, und wieder zuruckgehen.

Die Art wie sie aus und zuruck gehen ist ver

schieden. Dann einige versammlen sich mit

andern von ihrer Art , und gehen in viele

Haussen zertheilt aus, und wann sie zuruck

gehen, fliegt immer einer hinter dem andern,

und
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und machen gleichsam zwey Linien miteinem

Winckel. Selten oder wohl gar nie gesellen

sie sich zu einer andern Art, sondern es blei

ben mehrencheils die Ganß bey den Gänsen,

die Enten bey den Emen, die Kriech-Entlein

bey den Kriech-Entlein, die Kraniche bey

denKranichen, und so auch die andern. Und

wann es ja geschieht, daß sie unter Vögel

von einer andern Art kommen, so geschieht

es nicht , daß sie bey ihnen bleiben, sondern

weil, da sie sehen, daß andere ausgehen, sie

auch ausgehenwollen. Hernach aber gehen sie

bald wieder von denselben weg, und ein jeder

geht wieder zuscinerArt. Andereaberbeob

achten diese Weise nicht, sondern gehen un

tereinander, ohne Ordnung, bisweilen mit

andern, bisweilen allein aus und zuruck, als

die Kibitzen und dergleichen. Diese und an

dere sowohl Mooß- als Land-Vögel, die kei

ne Raub-Vögel sind, weil sie nicht nöthig

haben ihre Atz zuvor zum durchhohlen zuzu

bereiten , dann was sie finden , hohlen sie

Körnerweiß durch, und sie mögen sich mit

Körnern, oder Fischen, oder Würmern, oder

Fliegen atzen, hohlen sie so geschwind durch,

daß wann andere Vögel, die gleiche Atz ha

ben, essehen, nicht so geschwind zulauffen kön

nen , als sie es schon durchgehohlt haben,

ge
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gehen nicht allein, sondern mit andern, und

atzen sich bey denen von ihrer Art.

Das 6.C«pitul.

Von der Ordnung des Ausgangs

sich zu atzen.

«ttann die Wasser- und Mooß-Vögel sich

«<V zu atzen ausgehen, so halten sie meh-

rentheils, diese Ordnung: Zuerst gehen die

kleinen Gänß aus, hernach die Kranich, so

dann die grossen Gänß , zuletzt aber die

Baum-Gänß, und eine Art kleiner GSnß,

die mit den öleneKen lauffen, und dann die

andern Arten der Wasser-Vögel.

Bey dem Zumckgchen halten sie dieseOrd-

nung: Zuerst gehen die Baum - Gänß und

öleneÄae zuruck, hernach die Kranich und

Gänß, zuletzt aber die übrigen. Die Ort,

wo sie hingehen, sind nach der verschiedenen

Atz und Jahrszeit verschieden , wie unten

wird gesagt werden , wo man zeigen wird,

wo die Vogel anzutreffen sind, welche man

beißen will. Die Enten und übrige derglei

chen Wasser-Vögel gehen lieber und öffter

bey Regenwetter aus sich zu atzen, und des

wegen offtep in dem Winrer, am Westen
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aber in dem September, October, Novem

ber , und vornemlich an Regentagen. Und

dieses thun sie darum, weil der Regen die

Saamen der Krämer, die Früchte derBäu

me und Gebüsche abschlägt, die sie zusam

men lesen, und an die Flüsse, Bäche und

Weyher tragen. Dieses sind nun die Orte

und Zeiten, wohin und wann sie lieber und

öffter ausgehen. Nicht allein aber die En

ten und andere dergleichen Wasser-Vögel

gehen zu solchen Zeiten lieber aus sich zu

atzen, sondern auch alle Vögel, die sich mit

Würmern atzen, welche sie aus der Erden

graben, oder auf der Erden finden. Weil

es zu solchen Zeiten mehrWürmer giebt,und

aus der Erden herfür kriechen, massen sie das

Wasser, so ihnen schädlich ist, fliehen, und

sie auch, da dieOberfläche weich ist, leichter

über, als unter sich, wo der Erdboden veft

Von dem Zurückgehen der Wassw

Vögel in das Wasser oder wässe

rigte Orte.

 

onnen.

Das 7. Capitul.

FXie Orte , wohin sie zuruckgehen , K

O Seew Teiche, Sümpsft, Flusse, B56,

45
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che und Gruben, wo sich das Wassersamm

let. Es gehen aber dergleichen Vögel lies

ber und össrer an steinigt- und breite Flüsse,

und zum öfftern auf die Jnsuln , und was

in denselben ist. Sie gehen aber deswegen

Hey Tag an das Wasser, damit sie daselbst

vor den wilden Thieren , nemlich Fischst-

lern, Füchs und dergleichen , und denen

Raub-Vögeln , die in dem Wasser wenig

ausrichten können, desto sicherer seyn: Mas

sen die Wasser-Vögel sich alsdann zu ihrer

Vertheidigung untertauchen. Sie haben

auch noch andere Arten sich zu wehren in

dem Wasser. Es kan sich auch ein schwa

cher Vogel, in dem Wasser besser weyren,

als ein anderer sonst starckerer ausser dem

Wasser.

. Das 8. Capitul.

Wie sie in dem Wasser sowohl wann

sie schlaffen, als wachen, stehen.

ie stehen aber, und schlaffen in dem Waft

ser auf folgendeArt : Die Schwimm-

Vögel schwimmen bißweilen in dem Was

ser herum, bißweilen gehen sie an das Ge-

fiad, und stehen mit beeden, oder auch nur

mit einem Fuß biß an die Knie in dem Was-

" ' ^ ser.
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ser. Die aber nicht schwimmen, es seyen

Wasser- oder Mooß-Vögel, stehen bißwei

len mit beyden, bißweilen mit einem Fuß

indem Wasser biß an die Knie, oder auch

wohl tiefter, nachdem das Wasser tieffist.

Aber der meiste Theil der Vögel, es seyen

Wasser- oder andere Vögel, stecken bey dem

schlaffenden Kopffüber dem Dach unter die

Flügel, damit der Bec, so von Horn und

kalt ist , und der Kopff erwärmet werden.

Dann durch eine solche Erwärmung wird

die Feuchtigkeit im Kopff leichter zertrennet

und vertrieben, welche durch die Kälte zu

sammen gefröre. Ja er könnte leicht die

rrong bekommen, welches eine Verhärtung

der Feuchtigkeit in dem Kopff ist. Nicht

allein aber die Wasser- sondern auch fastal

le Vögel stehen in dem schlaffen auf einem

Fuß, damit sie leiß schlafen, und desto ge

schwinder aufwachen, und, wann etwas,

das ihnen schaden will , kommt , es mer-

cken und fliehen. Die Wasser-Vögel

stehen aber in dem schlaffen mit einem

Fuß in dem Wasser, damit sie die Bewe

gung des Wassers desto leichter mercken,

wann ein wildes Thier oder sonst etwas

ihnen schädliches in das Wasser gehet.

Dann weil das Wasser Mßig ist, und sich

M
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in seinen Schrancken nicht halten läst, so

macht es bey derBewegung Sircul-Kreise,

und das Wasser in der Nähe macht auch

solche Kreisse, die sich immer weiter aus

breiten, daß also , obgleich das, was die

Bewegung^verursachet, noch weit weg ist,

doch die Bewegung biß an die Füsse der

Vögel kommt. Wannaber die Vögelmer-

cken, daß etwas an ihre Füsse stöst, so wa

chen sie gleich auf, und begeben sich in Si

cherheit, und aus jemehr Stützen ein Kör

per steht, desto vester steht er, und ist schwe

rer zu bewegen, als wann er auf wenigen

steht. Daher werden die Vögel , fo bey

dem schlaffen auf einem Fuß stehen, leich

ter bewegt, und aufgeweckt. Uber das

wird alles , was mit Furcht schläfst, leich

ter aufgeweckt : Aber alle Vögel schlaffen

von Natur mit Furcht, darum werden sie

auch leichter aufgeweckt. Es giebt auch

noch andere Ursachen, welche Klanireäus,

König in Sicilien , ein Sohn des Kaisers,

der der Verfasser dieses Buchs ist, als er

sich solches vorlesen ließ, beygesetzet hat.

Da alle, sowohl Wasser- und Mooß- als

auch Land-Vögel mit vieler Mühe ihre Atz

suchen, aus und wieder zuruck gehen, und

habe» stehen, so werden sie auch sehr inkd.

Wann

 

 

 

 

 

 

 



Wann es nun Nacht wird/ da sie, und zwar

stehend, zu ruhen pflegen, so stehen sie bald

auf diesem, bald auf dem andern Fuß, und

ruhen. Wie auch die lauffenden Thiere

thun , die , wann sie stehend ruhen wollen,

bald auf dem, bald auf einem andern Fuß

stehen. Ferner ist eine Ursach, weil die

Füsse der Vögel fast kein Fleisch haben, und

aus Bein, Nerven, Mäußlein, Hautund

Klauen bestehen, die von Natur kalt sind,

und in dem Schlafan den äussersten Thei-

len erkalten würden, indem sich die Wär

me und Geister an den Ort der Verdauung

ziehen, so würden die Füsse, die von Na

tur kalt sind, leicht in dem Schlaf erstar

ren, daher weil die erstarrten Glieder kei

ne Würckung mehr haben, so müssen sie er

wärmet werden , damit ihre Kräffte und

Würckungen lebhaffter werden. Deßwegen

ziehen sie immer einen Fuß um den andern

wechselsweiß hinauf an die Brück, damit sie

sich erwärmen. Wann es aber windigt ist,

so stehen sie gegen den Wind, damit das

Gefürt nicht von dem Windverrücktwerde,

sondern zusammen geschlossen bleibe. Dann

wann sie vor dem Wind wären, so würde

">e das Gefürt aufheben, und sie in

" schlafen beunruhigen.

S Das
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Das 9. Capitul.

Bonden Land -Vögeln, wie, wann

und wovon sie sich atzen, und warum

die Nachteulen zu NachtS

fangen.

«XleLandsVögel machen ihre Atz zu bekom-

menaUerleyBewegungen,und sonder

lich mit fliegen. Einige fliegengut,und lauffen

gar nicht, wie die grossen Spyr- Schwal

ben, von welchen Hrllwteies sagt: Man

sehe sie offt im Anfang des Frühlings , im

Herbst, manchmal auch in dem Sommer,

und vornehmlich wann es regnen will, oder

geregnet hat. Sie haben aber kurze und

schwache Füsse, hingegen lange und sichel

krumme Fliegel. Wann sie sich auf dieEr

de setzen, so können sie weder lauffen, noch

von der Erden wieder auffliegen. Des

wegen hängen sie sich an die Felsen , und

bleibest in den Löchern, damit sie von der

Höhe herabsprtngen, und dann fliegen. Ei

nige fliegen gut, und lauffen schlecht, wie

alle Arten der Raub?Vögel, und auch sehr

viele von denen, die nicht rauben, undmeh-

rentheils lauffen die Vögel schlecht, so gut

fliegen, und die schlecht lauffen, fliegen

alle
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alle gm. Dieses ist eine allgemeine Folge,

jenes aber nicht. Einige von den Land-

Vögeln lauffen gut, und fliegen gar nicht,

wie die Straußen. Einige lauffen gut, und

fliegen schlecht, als die Rebhüner, Wach

teln, Wachtel-König, Fasanen und der

gleichen. Ferner fangen einige ihre Atz in

dem Flug in der Lufft : andere suchen solche

in dem lauffen aufder Erden. Von denen,

die ihre Min dem Flug fangen, durchho

len einige solche gleich in der Lufft, wie die

Schwalben, Schwäderlein und derglei

chen, die in der Lufft Mücken, Käfer,

Bienen, Wespen, und andere Fliegen fan

gen, und gleich durchholen. Wann sie aber

einen Stachel haben, womit sie ihnen scha

den können, so fliegen sie manchmal auf

die Erden, oder auf die Bäume, dieselben

umzubringen, und zuzubereiten, damit sie

ihnen nickt schaden, wann sie dieselbe durch

hohlen. Einige fangen ihre Atz in dem Flug,

hohlen sie aber nicht gleich in der Lufft durch,

sondern tretten an die Erde oder an einen

Baum, solche umzubringen, zuzubereiten,

und sich damit zu atzen , als wie zum Erem-

pel fast alle Raub-Vögel, die andere Vö

gel fangen, öffterS an einen Baum, oder

an die Erdenetten, und das Wildaufatzen.

S 2 Eini
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mutige aber von denen / die lauffen und ihre

Atz suchen/ scharren und kratzen nicht mit

den Füssen auf der Erden, sondern beissen

mit dem Bec,wie die Trav-Gänß, Schwa

nen, wilde Enten, und dergleichen, die sich

allezeit mit Graß, Körnern, Würmern und

dergleichen atzen. Andere, wenn sie nichts

aufder Erden finden, kratzen mit den Füs

sen, als die Rebhüner, Hüner, Fasanen,

Pfauen,Wachteln und dergleichen. Eini

ge kratzen mit den Füssen, und graben mit

dem Bec, und atzen sich mit dem, was sie

in und auf der Erden finden, als die Do-

len, Krähen, Raben, und die denKrähen

gleichen, dieAtzeln, Staaren und derglei

chen. Solche Land-Vögel haben sonsten

noch vielerley Arten ihre Atz zu erlangen,

welche alle hier anzuführen eckelhafft wer

den würde. Die Land-Vögel haben auch

verschiedene Atz. Dann einige atzen sich

mehr mit andern Sachen als mit Fleisch :

Gnige mit Fleisch und andern Sachen, ei

nige mit Fleisch allein. Unter denen , die

sich mehrmit andern Sachen als mit Fleisch

atzen , atzen sich einige öffter mit Körnern,

Früchten der Bäume und der Gebüsche ,

mit Käfern und dergleichen ihnen anständi

gen Sachen, als die Rebhüner, Stirn,

Fasa



Fasanen, Pfauen, Hafelhüner, Wachteln

und dergleichen. Die nur mittelmäßig flie

gen/ haben eben diefe Atz , als die Arten

der Sauben, Turtel- Tauben, Ringel-

Tauben, die kleiner sind als die Tauben,

aber grösser als die Tureel-Tauben, die

Trap-Gänß , die wilden Enten, welche in

der Farb, Gestalt der Glieder und mehrern

den Trap-Gänssen gleich sind, aber viel

kleiner. Einige atzen sich weder mit Kör

nern, noch Graß, noch Früchten, fondern

mit Ameifen, Spinnen, Würmern, als

die Arten der Spechte. Einige Land-Vö

gel aber finden ihre Atz auf den Bäumen,

nemlich Baum-Früchte, Mücken, und Wür

mer auf den Bäumen. Einige von dem

Graß und Kräutern, nemlich ihren Saa-

men, und den Würmern, die auf densel

ben sind. Einige auf der Erden, nemlich

mit dem ausgefallenen Saamen, der auf

der Erden liegt, und Würmern. Einige

atzen sich mit allem diefemohne Unterschied.

Die sich aber mit Fleisch und andern Sa

chen ohne Unterschied atzen, sind die Raben,

Krähen, Atzeln/ sie atzen sich aber mit Lu

der, oder dem, was von den Thieren übrig

geblieben ist, die von Vögeln oder Menschen

 

acht, oder von wilden Thieren

S z zer-
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zerrissen worden. Dann sie fangen selten ei-

nenVogel oder kleines Thierlein/ es sey dann

sehr schwach und unvermögend, und wann

dergleichen Vögel kein Fleisch haben, so atzen

sie sich mit Körnern, Früchten, Gewürm,

Heuschrecken, Käfern und dergleichen, so

sie auf oder in der Erden finden. Die sich

aber allein mit Fleisch atzen, sind dreyerley.

Dann einige fangen nicht selbst, sondern ge

hen allezeit auf das Luder, oder übrig geblie

bene, als die Geyer, Steinbrecher, und

dergleichen. Einige gehen auf das Luder,

und fangen auch manchmal selbst, als die

Milanen, und einige Adler. Einige gehen

niemals auf das Luder, sondern fangen sich

selbst das Wild , welches sie aufatzen, als die

Falcken, Habichte und dergleichen. Nach

demnun gesagt worden, womit sich die Land-

Vögel atzen, so ist noch übrig, auch, wie

bey den Wasser-Vögeln,zu beschreiben, wann

und wo? Die Stunden, wann die Land-

Vögel sich zu atzen aus ihrem Stand gehen,

sind nicht bey allen so genau unterschieden ,

wie bey den Wasser-Vögeln. Aber doch

halten einige gewisse Stunden, einige nicht.

Fast alle , die nur mittelmäßig fliegen, hal

ten gewisse Stunden, als die Rebhüner,

Stirn, Fasanen, Haselhüner und andere,

die
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die gut fliegen, und die Tauben, die zu früh

bey der Sonnen Aufgang ausgehen, unö

bleiben bis um die dritte Stunde des Tages,

und hernach gehen sie wieder in ihren Stand

in das Getraid oder Graß. Dann die nur

mittelmaßig fliegen, fürchten sich eben deß-

wegen, und auch vor den Raub-Vögeln, die

sie wegen ihres guten Fleischesgerne fangen,

den ganzen Tag ausser ihrem Stand an dem

Ort, wo sie sich atzen, zubleiben: ja sie ge

hen zu früh nicht weit von ihrem Stand weg,

und gehen gegenMittag wieder zurück. Nach

der neunten Stunde des Tages gehen sie wie

der aus sich zu aßen , und bleiben bis zum

Untergang der Sonnen, hernach gehen sie

wieder zurück in ihren Stand, daselbst über

Nacht zu bleiben, und desto sicherer zu schla

fen. Doch hat man überhaupt zuwissen,daß

die Vögel, so auf den Bäumen ausgebrü

tet werden, auf die Baume gehen, die aber

in den Felsen, zu den Felsen, die in dem Ge

büsch, in das Gebüsch, und die auf der Er

den ausgebrütet sind , gehen auf die Erde,

und so hält es sich auch mitden andern Stan

den aller Land-Vögel. Es giebt auch einige

Land-Vögel, die sich zu atzen bey der Nacht

zweymal ausgehen, nemlich in der Morgen-

und Abend-Demmerung, vornemlich wann

S 4 es
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es bey der Nacht finster ist. Denn wann der

Mond scheinet, so gehen sie zu allen Stun

den aus, alsda sind die Schuhu , die Nacht

eulen, und überhaupt alle Vögel, die bey

der Nacht fangen. Es geschieht aber sol

ches nicht, weil sie, wie ^rittoteles sagt: nur

bey der Nacht, nicht aber auch bey Tag se

hen. Dann sie sehen bey Tag und bey der

Nacht - - -----

atzen sich - - - der Vögel - -

getrauen sich nicht bey Tag zu fliegen. Ja

- - - - die vierWigteThiere, die bey

Tag verborgen liegen, und bey der Nacht

sich zu atzen ausgehen, und sich schlecht weh

ren können, thun dieses - - - -

- - - - - - denselben begeg

nen: dann sie werden bey Tag von denm

gesehen, welche - - - schaden wollten,

und durch den Geruch auf ihre Spur kom

men würden. Eben so ist es auch mit derglei

chen und mehrernVögeln,die sich schlecht weh

ren können, sie thun solches, damit sie nicht

von andern Vögeln, die ihnen Schadenwol

len, gesehen werden. Dann alle flössen auf

sie: daher fangen auch die Vogelfanger mit

diesen andere Vögel. Hingegen bey der

Nacht, da die andern Vögel ihre Feinde,

in ihren Ständen schlafen , fliegen sie siche

rer.
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rer. Sehr viele Land-Vögel aber halten

keine gewisse Stund, sondern gehen zu früh,

oder auch zu einer jeden Stund des Tages

aus sich zu atzen, und bleiben den ganzen

Tag, und stiegen an dem Ort, wo sie sich

atzen, herum, nach der Sonnen Untergang

aber gehen sie wieder in ihren Stand , da

selbst überNacht zu bleiben, und desto siche

rer zu schlaffen, wie - - - man-

cherley. Die Krahen, - - - Do-

len, - - - deßgleichen die Geyer und

Steinbrecher - - - deßgleichen, die

kleinen Land-Vögel, als die Lerchen - -

die Sperlinge - - - thun, die sich den

ganzen Tag atzen, wann es gut Wetter ist,

und haben keinen so gewissen Stand, wie die

vorbemeldten Vögel. Ob sie schon hernach

alle an solche, oder doch dergleichen Orte ge

hen , wo sie ausgebrütet worden. Es giebt

auch Land-Vögel, die sich den Tag über,

und am meisten von der dritten bis zur neun

ten Smnd atzen, weil sie alsdann ihre Atz,

die sie in der Lufft fangen, finden, nemlich

Fliegen, Bienen, Wespen, Käfer und der

gleichen, wie die Schwäderlein.

S 5 Das
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Das iO. Capitul.

Von der Art, wie die Land, Vögel

sich zu atzen aus- und zuruckgehen,

,.. . und ihrem Stand.

«>ie Art, wie die Land-Vögel sich zu atzen

aus ihrem Stand gehen, ist mancher-

ley. Dann einige gehen schwarmweiß mit

denen von ihrer Art, andere aber allein.

Hauffenweiß gehen miteinander die Turtels

Sauben und Sauben, vornemlich dieStaa-

ren, - * - welche, ob sich schon zur Heck-

Zeit das Männlein und das Weiblein von

andern absondern, doch die Sameradschafft

lieben, und man hat sie auch zu solcher Zeit

in ganzen Flügen beysammen gesehen. Sin

gegen die Raub-Vögel fliegen allein, das

Wild zu fangen, und nur wann sie horsten,

fliegt das Tech mit dem Weiblein, wie -

- - die übrigen. Von welchen Raub-

Vögeln einige, als eine Art - - - in

Heck Flug sich ihre Atz fangen, nemlich Heu

schrecken, Roß-Käfer, und andere Käfer,

die sie nicht wie die andern Vögel mit dem

Bec, sondern mitdenKlauen fangen, und auch

indemFlug durchhohlen, weil sie nicht nöthig

haben, solche zuvor zu todt zu würgen oder

zuzubereiten. Und mehrere Arten der Raub-

Vögel



 

Vögel atzen sich mit dergleichen, so lang sie

jung sind, vornemlich die Falcken. Einige

Land-Vögel lauffen hauffenweisi miteinander,

ausgenommen in der Brut-Zeit, wie die

Rebhüner: Andere lauffen allein, wie die

Fasanen und Wachteln, ausgenommenwann

sie jung sind, denn da lauffen sie alle mit der

Mutter , wenn sie sich atzen wollen. Die

kleinen Land ^ Vögel aber fliegen auf den

Baumen , Hecken und der Erden herum.

Denn von ----- bekommen die

Raub-Vögel die Atz - - - -. Aber

die Geyer, und diejenigen - - - - Ge

schlechts haben diese Weise auf die Atz aus

zugehen - - - - sie stehen an hohe

Felsen, oder an Baume, und sehen herum,

ob sie etwa von Fernen ein Luder sehen, wel

che Anzeige — - von den Menschen,

wann sie dieselben Thiers umbringen sehen,

daß - - - - zu dem Luder - - -c.

den Wölffen und dergleichen wilden Thieren,

welche andere Thiere fangen und zerveissett.

Wann sie nun dergleichen Merckmale sehen,

so gehen sie alle schnell dahin, und versamm

le« sich bey dem Luder. Und wann sie von

den Felsen und Baumen dergleichen nichts

sehen, so kliemen und reviren sie, damit sie

desto weiter sehen können, und wann einer auf

i'Mv ein
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ein Luder herunter kommt, so folgen ihm die

andern geschwind nach, und kommen haussen-

weiß zu dem Luder. Man darf also nicht

glauben, daß sie, wie einige sagen, das Luder

riechen, sondern sie sehen dasselbe, wie wir

aus vieler Erfahrung gelernet haben. Dann

wann die Geyer aufgebräwnt waren , so

merckten sie es nicht, wann ihnen ein Fleisch

vorgegeben worden, ob ihnen gleich die Nase

nicht verbunden war. Wir wissen auch aus

der Erfahrung, daß sie nicht selbsten fangen,

wann sie schon atzhitzig sind. Dann wir ha

ben ihnen, da sie loßgebräwnt waren, junge

Hüner vorgegeben, und sie haben solche doch

nicht gefangen, noch zu todt gewürget. Und

weil sie mit dem Kopf und Hals durch eine

enge Oeffnung in das Luder hinein langen,

und das Eingeweid heraus ziehen, so haben

die meisten an dem Kopf und Hals keine Fe

dern.

Das i i. Capitul.

Won den Mooß- Vögeln, wie, wann

und womit sie sich atzen.

<ZXie Mooß - Vögel machen auch allerley

Bewegungen ihre Atz zu bekommen.

Dann einige lauffen schnell herum, und gra

ben oder hacken mit dem Bec,al6 dieBrach

 

Vögel
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Vögel, Pulroß, Kibitzen, und dergleichen:

Einige lauffen, aber nicht schnell herum, son

dern stiegen von einem Ort zum andern, und

graben mit dem Bec aus der Erden herfür,

was darinnen ist, und hacken, was sie aufder

Erden finden, als die Kraniche: Einige lauf

fen und fangen die kriechende Thiereoderan

dere Sachen, womit sie sich atzen. Doch

hacken sie nichtmit dem Bec, die Körner auf

zulesen, oder in das Graß, oder Früchte der

Baume und des Graßes, weil sie sich mit

solchen nicht atzen, als die weissen und schwar

zen Storch , diese schwimmen nicht, aber

stiegen gut, und gehen offt von dem Wasser

weg, sowohl auf dem Land zu bleiben/ als

auch sich daselbst zu atzen.

Das 12. Capitul.

Von der verschiedenen Atz der

Mooß-Vögel.

<7>ie Mooß-Vögel haben verschiedene Atz.

Dann einige atzen sich niemals mit sol

chen Sachen, die es in dem Wasser, sondern

mit denen, die es aufdemLand giebt,als mit

Körnern, Wurzeln der Kräuter, Saamen

der Früchte, der Bäume, des Graßes, der

^wie die Kranich/

V!5
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die am liebsten die Wurzeln der Krämer, und

sonderlich des Aarons ausgraben. Einige

atzen sich mitWürmern, die sie aus der Erden

graben, oder auch auf derselben finden, als

Heuschrecken, Käfern, und anderm Unge-

zieffer, das sie aufdem Graß, in den Wiesen,

sumpfigten Orten, und neugeackerten Feldern

finden, wie die Brach-Vögel, Kibitzen, Pul

roß, und ihres gleichen, die wie die Brach-

Vögel lange Bec haben , die mehrentheils

nus der Erden graben. Aber die l^ivercini

atzen sich öffters mit Käfern und dergleichen.

Einige atzen sich mit Fischen und kriechenden

Thieren, Eydexen, Fröschen, Maußen und

dergleichen, welche den Menschen und mehr-

stenThieren vergifftet wären, als die Storch.

Das ig. CapiruK

Won dem Ausgang einiger

Mooß-Vögel.

/Kinige der Mooß -Vögel halten keine ge-

^ wisse Zeit auf die Atz auszugehen, son

dern sie gehen zu früh oder auch zu einer je

den Stunde, aus, wann sie können, und blei

ben den ganzen Tag an dem Ort, wo sie sich

atzen, als die Brach -Vögel, Kibitzen und

dergleichen: Einige gehen den Sag zweynml

aus,
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aus, nemlich die sich wie die WassersVögel

in dem Wasser aufhalten, oder dahin ihre

Zuflucht nehmen, als die Kraniche, und die

se gehen auch wieder zweymal zuruck in das

Wasser. Auch die, so sich aufdem Land auf

halten, und dahin ihre Zuflucht nehmen, ge

hen des Tages zweymal aus sich zu atzen,

als die Störche. Einige aber gehen nicht

bey Tag aus, sondern fliegen bey der Nacht,

weil sie sich vor den Raub - Vögeln fürchten,

als die Iiivercini und dergleichen.

Das 14. Capitul.

Von dem Ausgang der Mooß-Vögel,

und ihrem Aufenthalt an den Orten,

wo sie sich atzm.

i>hre Art auszugehen ist mancherley; dann

einige von den Mooß-Vögeln gehen aus

ser der Heckzeit mit andern aus , wie die

Kranich, Brach-Vögel, Pulroß, Kibitzen,

und dergleichen: Einige allein, wie die

Störch. Die einzeln und allein ausgehen, ge

hen auch wieder einzeln zuruck; fo gehen auch

die Illvercini allein aus : Einige aber unter

einander und ohne HHrmng , bald allein,

bald mit andern. "

Das
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Das 15. Capitul.

Von derselben Zurückgehen und

Stand in ihrem Lager.

<7^ieOrte, wohin sie gehen, sind nach dm

verschiedenen Zeiten auch verschieden.

Insgemein aber gehen sie alle an solcheOrte,

wo eine jede Art ihre Atz im Uberfluß findet.

Wir werden unten ins besondere davon re

den, wann wir sagen werden, wo man die

Vögel, die man beitzen will, antrifft. Es

geht aber ein jeder wieder in seinen Stand zu

ruck, damit sie daselbst bey der Nacht vor den

wilden Thieren desto sicherer seyn. Die Ki-

bitzen bleiben gar offt in dem Feld über Nacht:

hingegen die Störch gehen auf die Bäume,

Thürne oder andere hohe Oerter: die Kra

nich aber an das Wasser, wie auch die Was

ser-Vögel. Uberhaupt geht ein jeder Vogel

an einen solchen Ort, wo er geheckt worden,

und den die Alten als bequem zum Schutz der

Jungen erwehlet, und wenn sie solche nicht

haben können, so wehlen sie doch dergleichen,

die einige Gleichheit mit jenen haben. Doch

bleiben ewige zu Nachts auf dem Felo

auf der Erden, als eine Art Tauben, die ei

nen gelbenBec haben,und kleiner sind als die

andern Tauben. Einige machen zwar ihre

Nester
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Nester auf die Erden , und gehen doch zu

Nachts auf die Bäume, als die Fasanen,

Hüner und dergleichen. Es stehen aber auch

dieMooß-Vögel, wie dieWaffer-undLand-

Vögel, wenn sie schlafen, auf einem Fuß,

wegen der vorbemeldcen Ursachen.

Won dem Wegstrich der Vögel.

«tteil wir nun von den Wasser- Land-und

Mooß-Vögeln, die nicht rauben, das

nöchige beygebracht haben ; so wollen wir

nun fthen, wie sie nach den Veränderungen

der Zeiten wegstreichen. Da sie aber aus

den kalten in warme , und aus den warmen

in kalte Länder wegstreichen , so wollen wie

zuerst von dem Wegstrich aus den kalten

in die warme Länder reden. Dieses ge

schieht, wenn sie sich gemaußet , und das

Gefürt wieder gewachsen ist , und solches

nennen wir den Wegstrich oder Wegzug:

Dann sie ziehen aus den kalten in die warme,

Und von ihrer Heimat in weit entlegene Län

der. Der andere ist , wann sie , da dw

Winter vorbey ist, aus den warmen in kalte

Länder ziehen , und dieses heißt der Zuruck

strich oder ZKrückzug. Wejl aber nicht alle

Das 16. Capitul.
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Vögel wegstreichen , so hat man zu sehen,

welche , wann und warum sie wegstreichen,

wie sie sich dazu bereiten , zu was vor einer

Jahrszeit, und bey was vor Wetter, und

welche am ersten wegstreichen , und warum

solche am ersten, in was vor einerOrdnung,

und aus was vor Orten sie wegstreichen, wo

sie sich in dem Wegstrich niederlassen, wohin

sie ziehen, warum und wie lang sie sich da,

wo sie hingezogen sind, aushalten.

,
- '

. . -

Das 17. Capitul.

Welche Vögel wegstreichen, und

wann?

A5s streichen aber die Wasser- Vögel , so

^ schlecht fliegen , weg , sie seyen nun sol

che, die sich allein mit Fischen, oder auch mit

Fischen und andern Sachen in dem Wasser,

oder auch mit dem , was sie auf dem Land

finden , atzen. Es ziehen auch die Mooß-

Vögel weg, und vornemlich die , so die Wür

mer aus der Erden graben. Aber die Land-

Vögel - - - sowohl die rauben , als

die nicht rauben , grosse und kleine ziehen

weg. Doch nicht - - - Wasser-Vö

geln, massen von dmen Mooß-unv Land-

VögeN diejenige . - . mäßig fliegen
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- - - oder schwach sind, nicht wegziehen,

vornemlich an weit entlegene Orte. Doch

ziehen sie an nahe Orte , als in dem Winter

von denBergen in die Thäler,und imSom-

mer aus den Thälern auf die Berge, welches

die Land - Vögel chun , als die Fasanen,

Pfauen , Trap-Gänß , und Mar fast alle,

die nicht zur Heckzeit paar unb paar mitein

ander lauffen : im Winter von den kalten zu

den warmen Wassern , von den Bächen zu

den Flüssen , und aus den Flüssen in die

Sümpffe, Seen und Weiher, und von die

sen an solche , die nahe an dem Meer sind,

oder auch zu Brunnen-Quellen , weil solche

Wasser alsdann warmer sind. Hingegen

jm Sommer thun sie das Gegentheil. Sol

ches thun die, so keine gute Flug-Vögel sind,

als dieTaucher und welsche Wasser-Hüner,

und auch von den guten Flug-Vögeln die, so

wegen einiger Schwachheit nicht haben weit

wegziehen können. Diejenige aber , so we

gen einiger Schwachheit nicht haben wegzie

hen können, und doch von der Art der Strich-

Vögel sind, nennet manLandner. Aber die

Indianischen Vögel, und die, so um die Linie

smd , streichen nicht weg , und haben auch

nicht nöthig, daß sie ihrer Atz oder der Käl

te wegen wegstreichen. Denn weil daselbst

 

D2 die
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die Sonne den Einwohnern zweymal über

dm Kopff zu stehen kommt , zweymal weg-

weicht , und doch noch über ihnen bleibt , so

haben sie zwey Frühling , zwey Sommer,

zwey Herbst und zwey Winter, und deßwe-

gen Früchte, Graß, Saamen,Heuschrecken,

Käfer und vergleichen im Uberfluß, und die

Kälte im Winter ist nicht hefftig , weil die

Sonne nur 22. und Grad von ihnen ab

weicht. Uber das da sie , wie die andern

Vögel, im Frühling und Sommer brüten,

und der Hitze wegen in ein Land dieß- oder

jenseits der Linie wegstreichen wollten , so

würben sie solches thun entweder wenn die

Sonne weicht , oder sich nahec. Zögen sie

weg, wann die Sonne weicht, so würden sie

derWärme nachgehen. Vielmehr aber hät

ten sie wegstreichen sollen, da sie Junge hat

ten , und die Hitz am grösten war , da sie

Uber zur selbigen Zeit solches nicht gechan,

so ist es auchietzo nicht nöthig , daß sie weg

streichen. Wann man nicht etwa von diesen

sagen wollte,wie von denen, die keine Strich-

Vögel find , daß sie der HiH oder Kälte we

gen nur aus den ZHälern und Ebenen in die

Berge und Wälder , und aus den warmen

in kalte Wasser ziehen.

Das
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Das 18. Capitul.

Warum die Vögel wegstreichen.

/Ks giebt allerley Ursachen, wamm dieVo-

^ gel wegstreichen. Die vornehmste ist die

Kälte. Denn da die Vögel , wie alle andere

Thiere, ihr Wesen und Leben aus einer tem-

perirten Vermischung der Elementen bekom

men , und das temperirte durch das tempe-

rirte erhalten , hingegen durch übermäßige

Hitz oder Kälte verdorben wird , so suchen

die Vögel zu einem bequemen Leben auch eine

tempmtte HimmÄs-Lufft und Gegend, und

fliehen die übermäßige Hitz undKälte. WeS

sie nun in dem Herbst und Winter sich nicht

so bequem an den Orten aufhalten würden,

wo sie im Frühling und Sommer ganz be

quem bleiben, so ziehen sie deßwegen an an

dere, obschon weit entlegene Orte,weg. Es

giebt auch noch andere, aber nicht so wichtige

Ursachen. Eine davon ist die M. Dann

da in den kalten Ländern im Winter die

Waffer zugefrieren , das Graß verdorret,

und die Erde so vest gefrieret , daß die abge

fallene Saamen, Früchte und andereDinge,

so auf der Erde liegen, angeftieren, auch die

Würmer in der Erde nicht zu bekommen sind,

es auch keine Käfer, Fliegen, Bienen, We-

D z spen
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spen und dergleichen giebt, so müssen dieVö

gel ,, was es auch vor Arten seyn, die sich

mit Fischen , und andern Sachen in dem

Wasser, mit Graß und andern Dingen atzen,

auch in warme Lander wegstreichen , wo die

Wasser und Erde nicht zugefrieret, und es

ihnen nicht an der Atz mangelt. Auch die

Raub-Vögel, ob sie gleich einer hitzigemNa

tur sind, als die andern Vögel, uno die Kälte

besser vertragen können, müssen wegstreichen.

Dann da sie allerley Arcen anderer Vögel

fangen , und diese wegstreichen , so müjftn

auch sie ihre Atz zu bekommen , wegstreichen.

Es streichen auch die kleinern Vögel weg,als

die Stieglitzen , Amseln , Staaren , Kra-

mets-Vögelund dergleichen sowohl der Käl

te als auch der Atz wegen. Aber die Kra

nich , Reiger, Gänß, Enten und dergleichen

streichen mehr um der Kälte willen weg.

Hingegen die Mooß-Vögel, als Störch,

Pulroß, Brach-Vögel, Kibitzen, und alle,

die wie die Brach-Vögel einen langen Bec

haben, streichen weg, weil sie im Winter

nicht in die Erde graben können , auch die

Iiivercini , die sich mit Käfern atzen , ziehen

an warme Orte , damit sie ihren Unterhalt

bekommen. Noch eine andere Ursach sind in

denen kalten Ländern die vielenRegelt,Wind
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und Schnee , die den Vögeln in dem Flug

hinderlich , und ihrem Leben schädlich sind.

Bey den Wasser- und Mooß-Vögeln , die,

wann ein Raub-Vogel oder Thier kommt,

sich untertauchen , ist auch das eine Ursach,

warum sie in warme Länder wegziehen , wo

die Wasser nicht zugeftieren , weil sie in den

gefrornen Wassern ihren Schutz verliehren.

Das sind also die Ursachen des Wegstrichs,

und wie die, so nicht wegstreichen , bey den

Veränderungen der Zeiten , an nahe Orte

streichen.

Das 19. Capltul.

Wie sich die Vögel zum Wegstrich

bereiten.

<7>ie Vögel bereiten sich also zu dem Weg-

«</ strich. Sie streichen nicht gleich weg,

wann sie aus dem Nest ausfliegen : denn da

haben sie die Kräffre noch nicht, und die Fe

dern sind auch noch nicht starck genug, daß

sie weit wegziehen könnten. Es treibt sie

auch die Kälte noch nicht weg ; sie haben auch

Atz genug, bis sie starck werden. Sie bleiben

den ganzen Sommer und das Ende des

Frühlings in dm Ländern, wo sie geheckt

sind, und atzen sich bald da, bald dort mit

andern, bißweilen mit dm Vögeln von ihrer

D 4 Art,
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Art, bisweilen mit andern/ bisweilen allein.

Wann aber der Sommer zu Ende geht, und

sie mercken, daß es kalt werden will, so vers

lassen sie den Ort, wo sie geheckt worden sind,

und sammlen sich zu den Vögeln von ihrer

Art, nicht allein die Jungen zu den Jungen,

sondern ohne Unterschied Junge und Alte zu

sammen, sie mögen ihre oder anderer Junge

seyn, und wann sie sich also gesammlet ha

ben, so atzen sie sich in dem Land, wo sie ge

heckt sind, zercheilt, und warten, bis die Zeit

zum Wegstrich bequem ist. Dergleichen Art

sich zu sammlen sindet statt bey den Wassers

und allen Mooß s Vögeln, die wegstreichen,

wie auch bey den Lands Vögeln, ausgenom

men die Raubs Vögel, wie an seinem Ort

wird gesagt werden. Von den MooßsWas

sers und Lands Vögeln ist es allzuwahr, daß

sie sich mit andern von ihrer Art sammlen:

Dann man siehet, daß, ob sie schon verschie

dener und sehr gleicher Art sind, und an eis

nem Ort bey einander sich atzen, und gleich

sam untereinander lauffen, doch bey dem

Wegstreichen, sich selten oder niemals Vögel

von einer Art unter andere mischen, sie kom

men ihnen auch nicht nahe, sondern halten sich

stets zu denen von ihrer Art. Wie man se

hen kan an den Ganßen, die man mit einem

allge



 

N (o) D 57

allgemeinen Namen Ganß nennet, und doch

mehrere Arten derselben sind, als die Roths

Ganß, Graus Ganß , BaumsGanß und

Stabes. Dann ob man schon dieselben an

dem Ort, wo sie sich atzen, untereinander

lauffen stehet, so sondert sich doch in dem

Wegstrich eine jede Art von der andern ab.

Nachdem auch an einigen Orten die Kalte

nach und nach und stuffenweiß kommt, und

wachst: Also ziehen auch die Vögel nach und

nach weg, und nachdem die Kälte an einem

Ort, starcker ist, als an dem andern: also

halten sich auch die Vögel länger auf.

Das 2«. Capitul.

Von der Jahrs-Zcit und der Beschaf

fenheit der Zeit, die zu dem "

bequem ist.

 

/z?s haben aber die Vögel ein natürliches

Vermögen, nach welchem sie aus der

Empfindung der Veränderung oer Wärme

und der Kälte die Zeiten erkennen, und auch

die Winde , die ihnen zum Wegstreichen güw

stig sind. Daher streichen sie gegen den Win

ter und Sommer weg. Es schickt sich also

der Herbst dazu, welcher eine Zeit ist zwischen

dem Sommer, (da sie ihre Stärcke bekonv

D 5 men,
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wen, und das Gefürt gewachsen ist) und dem

Winter, vor welches Kalte sie fliehen. Sie

erwehlen aber eine solche Zeit, daß sie weg

streichen, und in den warmen Ländern an

kommen, ehe noch der Winter kommt. Sie

nehmen sich aber in acht vor widrigem Wind,

starcken Regen und Hagel, und vor der Zeit,

wann es windstill ist. (Sie geben acht auf

die Wind, die ihnen zum Wegstrich behülff-

lich seyn, als auf die Nordwinde, darinnen

sie entweder vor dem Wind sind, oder halben

Wind haben , und darauf mercken sie so

weißlich als die Schiffleme. Jndem ihnen

durch solche Winde zwey Arbeiten in dem

Wegstreichen, nemlich das fliegen und regie

ren in der Lufft, erleichtert werden, und vor-

nemlich das fliegen , weil solche Winde die

Vögel forttreiben. Dann wann sie beyde

Arbeiten zugleich verrichten müsten, so könn

ten sie nicht lang, noch weit fliegen. Wann sie

aber mit dem Wind fliegen, so können sie, wann

sie wollen, mit den Flügeln ruhen, und der

Wind treibt sie doch fort. Wollten sie aber,

wann es windstill ist, wegstreichen, so müsten

sie sehr arbeiten, und noch mehr, wann sie ge

gen denWind wären, dann da hätten sie drey

Arbeiten, indem sie sich halten, forttreiben,

und dem Wind widerstehen müsten. Dann

, man
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- wahrgenommen,daß wann bey ihrem

ttch schnell ein widriger Wind entsteht,

oderstarcker Regen, Hagel, oder ein anders

bösesWetter einfällt, so fallen sie in das Meer,

und wann einige an ein Schiff stehen können,

so lassen sie sich eher fangen, als daß sie cre-

piren / oder bey dem widrigen Wind wieder

zuruckstreichen sollten. Man sieht auch, daß

sie, wann sie guten Wind bekommenes mag

Tag oder Nacht seyn, alles was sie thun,

unterlassen, und, sie mögen sich atzen oder

schlaffen, mit dem Wind fortstreichen. Da

her auch die Raub -Vögel, denen wir ein

Vorloß gegeben , welches sie - - - und

aufatzen wollten , nicht vergossen haben , son

dern mit dem Wind weggezogen sind. Bey

gutem Wind streichen solche Vögel bey Tag

und auch bey Nacht weg, und leiden Hunger,

und erdulten die Arbeit , so lang ihnen der

Wind günstig ist. Welche Vögel bey der

Nacht wegstreichen , erkennt man aus ihrem

Geschrey. Dann man hört zu Nachts die

Kranich, Ganß, Reiger und Enten schreyen,

nicht zwar , wie Hrittoreles sagt : wegen der

Arbeit , die sie ausstehen , sondern damit sie

auch andere herbeyruffen. Sie kennen aber

das Wetter und den Wind so gut, daß,

wann sie sehen, der Wind und das Wetter

werde
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werde so lang anhalten/ bis sie an ihren Ort

kommen , sie wegziehen , wo aber nicht , so

streichen sie nicht weg. Desgleichen wann

sie schlecht fliegen , so streichen sie nicht weg ,

bis sie gewiß sind , daß das gute Wetter

länger anhalten werde, und bleiben, wo sie

sind , und warten auf eine längere Seit - ^

- - die zu ihrem Wegstrich lang genug ist.

Wann es aber gute Flug-Vögel sind, die

mit einer mittelmäßigen Zeit und Wetter hin

kommen können, wo sie hin wollen , so strei

chen sie weg.

, . , , , ^

Das 2l. Capitul.

Won der Ordnung und Wegstrich der

Vögel, welche eher oder später wegstreichen,

und was sie vor eine Ordnung in dem

' Flug halten.

Mon den Strich- Vögeln fangen die , so

schlecht fliegen, am ersten an wegzustrei

chen, als die Störch und Reiger, die zu End

des Sommers, nemlich zu Ende des Augusts,

wegstreichen , damit sie nicht , wenn sie län

ger warteten , das angehende rauhe Wetter

hindere. Die Vögel aber, so besser fliegen,

streichen gegen Anfang des Herbstes weg,

nemlich um die Mitte des Septembers, und

auch
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auch eher, als die grosse und kleine Kranich,

dann diese können den Wind und Regcn

besser vertragen, als die kleinen Vögel , und

als die Reiger und Storch. Die noch stär-

ckere Vögel aber streichen am letzten weg, zu

Ende des Herbsts in dem November, als die

Emen und Gänß, welche, weil sie den Wind,

Regen und andere rauhe Witterung besser

vertragen können, später wegstreichen. Dann

sie können so gut fliegen , und die Kälte so

vertragen , daß sowohl von einer jeden Art

Gänß , als auch von den Isnrab« und

Bamn-Ganßen, die die Kälte auch wohl vers

tragen können - - - den ganzen Winter

hindurch indem sechsten und siebenden Clims

sehr viele angetroffen werden : Dann sie fin

den daselbst Graß zu ihrer Atz, und können

gut fliegen, und am besten in der Kälte dau-

ren , deßwegen bereiten sie sich später zum

Wegstrich , und streichen später weg. Sie

sind aber so verschlagen und so emsia , daß

sie nicht allein in den besagten Zeiten, sondern

auch bißweilen eher , bißweilen später wegs

streichen, nachdem ein Sommer kürzer ist als

der andere, oder der Winter in einem Jahr

eher anfängt als in dem andern. Deßwegen

streicht eine jede Art , die nach der Beschaf

fenheit oder Grösse ihres Stelzels die Kälte

oder
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oder Hitze , oder anders schlimmes Wetter

besser ertragen kan , eher oder spater weg.

Ferner streichen auch Vögel von einerleyArt

nemlich Kranich und andere , die weiter hit

in den Nordländern sind , eher weg , well

es daselbst eher kalt wird, und sie auch einen

weitern Weg haben. Die aber nicht so wei

weg sind , streichen später weg , weil es bey

ihnen später kalt wird , und sie auch einen

kürzern Weg haben. Ferner wann der He

am, und der Wind ihnen günstig ist, so

yen sie ohne Aufhören fort , und vollen

den Wegstrich bald. Wann aber das W

ter schlimm ist, Kalte einfällt, und sie widri

gen Wind bekommen, so brauchen sie langer

zum Wegstrich : Denn sie warten allezeit,

biß die rauhe Witterung vorbey ist, und je

näher die Vögel bey der Linie sich aufhalten,

desto spater streichen sie weg. Sie halten

aber bey ihrem Wegstrich diese Ordnung.

Alle Wasser-Vögel fliegen ordentlich, und

nicht so untereinander, wie die Land-Vögel,

die nicht darauf sehen, welcher der erste oder

letzte in dem Flug sey. Hingegen die Was

ser - Vögel halten mehremheils diese Ord

nung : Einer fliegt voran, die andern fliegen

hintereinander in einer doppelten Reihe nach:

eine Reihe ist zur Rechten , die andere zur

Lincken,



Lincken, und - - - - werden in einer

Reihe mehr seyn als m der andern. Welche

dem Führer nachfliegen, und zwey Linim mit

einem Winckel machen: bisweilen auch nur

in einer Reihe. Solche Ordnung halten sie

nicht allein in ihrem Weg- und Zuruckstrich/

sondern auch, wann sie auf die Atz aus- und

zuruckgehen. Einer fliegt allzeit voran, vors

nemlich bey dm Kranichen, nicht als wenn

solcher den Weg allem wüste , sondern damit

er sehe, was ihnen schaden könnte, und durch

Schreyen oder Abweichen von dem Weg die

andern warne: Dann durch dmFührer wer

den die andern beschützt, daß sie desto sicherer

fliegen. Aber weil es dem Führer zu mühsam

ist, lang voraus zu fliegen, nicht allein wegen

des Flugs, sondern auch Sorgfalt und

Furcht, so hört er aufzu führen, und geht aus

semerOrdnung,weil er die Arbeit^nicht länger

ausstehen könnte, und ein anderer führt an sei

ner statt. DerFührer aber, so abgeht, tritt

dann mit den andern in die Ordnung ein.

Es ist daher , was ^Moreles schreibt, nicht

wahrscheinlich, daß einer allein stets Führer

sey. Dann wenn solches wahr wäre, so wür
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Das 22. Capitul.

Von was vor Orten sie wegstreichen/

und wo sie sich niederlassen.

SXie Orte, wovon sie wegstreichen, sind

mehrencheils die Nord -Länder, so weit

sie auch entfernet seyn mögen, wo sich Vögel

aufhalten können, und auch die unter dem sie

benden Olims liegen,dann in demselbigm gibt

es mehr Wasser-? und andere Vögel, als iuden

Orten, die diesseits des siebenden Olima lie

gen, wie unten erhellen wird. Doch streichen

sie auch von den andern, als dem sechsten,

fünfften, vierdten und dritten ciima weg,

und damit ich es kurz zusammen fasse : Kein

Strich s Vogel bleibt den Winter über an

dem Ort, wo er geheckt worden ist, sondern

sie streichen alle weg. Dann wann sie nicht

wegzögen, so nennte man sie nicht mit recht

Strich-Vögel, es wäre dann, daß sie durch

einige Schwachheit und Gebrechen gehindert

würden. Hingegen in dem ersten und andern

Clima haben sie nicht nöthig, daß sie der Kält

wegenwegstreichen: Dann in demselben ist es

nuch in dem Winter warm genug. Und

wann auch diese wegstreichen, so gehen sie

doch nur an nahe Orte, wie schon ist gesagt

worden. Der meiste Theil der Vögel streicht

also



 

65

also aus Norden weg nach Süden. Sie

lassen sich aber in ihrem Wegstrich an sol

chen Orten, Land und Jnsuln nieder, wo

eine jede Art ihre Atz findet. Doch hat

man zu wissen, daß, wann sie einmal an

gefangen wegzustreichen , sie sich nicht nie

derlassen , biß sie dahin kommen , wo sie

hinziehen , es sey dann , daß sie atzhitzig

oder müd waren, oder widrigen Wind be

kommen. Sie lassen sich also nieder entwe

der des widrigen Winds, oder Müdigkeit,

oder der Atz wegen. Sie fliegen aber von

einem Land in das andere, von einerJnsul

auf die andere, biß sie dahin kommen , wo

sie über Winters bleiben wollen.

Das 2z. Capitul.

Von den Orten, wehin, und warum

sie wegstreichen.

<7>ieOrte, wohin sie der Kälte wegen weg-

streichen , und den Winter über blei

ben, sind verschieden.

Hier sieht man, daß in der Handschrifft

einige Seiten fehlen , in welchen der

Verfasser von den Orten , wohin die

Vögel , und von den Ursachen , warum

sie wegstreiche«/ und vonihrem Zuruck-

E strich
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strich scheinet geredet zu haben. Jn

dem nachfolgenden handelt er von ihren

Gliedern.

DieJungen von der Zeugung, wodurch sie

in der Vergleichgung gegen einander sehr

verschieden sind. Dann wann alleGlieder

der Vögel von einer fast gleichen Grösse

wären , so wären sie , ob sie schon von ver

schiedenen Arten wären , einander in der

Gestalt gleich. Da aber die Glieder in der

Gestalt voneinander unterschieden sind, und

am meisten bey den Vögeln von einer an

dern Art, so haben sie auch nothwendig ver

schiedene Würckungen , und noch verschie

dener bey denVögeln von einerandernArt.

Die Glieder der Vögel , wie auch der

Kmffend und schwimmenden Thiers, entste

hen auf zweyerley Weise. Einige sind ein

ander gleich , andere dienen zu ihrem Ge

brauch. Die einander gleiche sind,welcher

Theile mit dem ganzen einerley Natur ha

ben , und diese sind die Beine , Knorpeln,

Nerven, HerzbSnder, Adern, Fleisch, Fett,

Haut , Gesürt und Klauen , von welchen

allen wir nur etwas weniges anführenwol

len, wo wir nicht etwann die Natur derje

nigen Glieder berühren , die anS denselben

zu
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zusammen gesetzt sind. Dann in diesen glei

chen Gliedern haben die Vögel dem Wesen

nach entweder gar keinen , oder doch einen

gar geringen Unterschied. Die Glieder

aber , so sie zu ihrem Dienst gebrauchen,

sind aus verschiedenen Gleichen zusammen

gesetzt/ und ihreTheile haben nicht einerle»

Natur mit dem Ganzen. Diese Gliebmas-

sen, die sie zu ihrem Dienst gebrauchet?/ un

terscheiden sich voneinander in der Gestalt,

Grösse, Zahl und Lage. Einige davon kaa

man sehen / einige sind innerlich und können

nicht gesehen werden, durch welche beyders

ley Arten die Vögel vor sich und nach ihrer

Art die zu ihrer Erhaltung nöthige Wür-

ckungen vollbringen. Man darff aber nicht

glauben, daß die Glieder ihrer Wurckungen

wegen eine solche denen Wurckungen gemä

ss Gestalt bekommen. Denn auf solche

Weise würde man die Ursach aus den Wur

ckungen herleiten , da doch solche vielmehr

aus den Gliedmaßen herzuleiten ist: massen

die Gliedmassen ihrer Natur nach eher sind

als die Kräfften, welche erst aus jenen fol

gen / und sich durch die Wurckungen offen

baren, wie die Handlung durch die Sache,

womit sie umgehet. Es erheller also , daß

die Wurckungen erst nach den Giiedmassen

E » folgen,
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folgen, da sie nach den Kräfften sind, wel

che nach den Gliedern sind. Denn alles,

was erst aus das folget , welches schon

nach einem andern ist, ist noch später, als

das erste. Sondern man muß sagen : Die

bildende Krafft habe die Materie , die sie

an dem gehörigen Ort gehabt, uno die na

türlicher Weise tüchtig war allerley Gestal

ten der Glieder anzunehmen , zusammenge

fügt, und in die Glieder derVögel eine den

Alten gleiche Gestalt gelegt , welche Glie

der ihre Kräfften sowohl von der Materie,

die solche annehmen konnte , als auch von

der zeugenden Krafft, die solche bildete, be

kommen haben. Uber dieß wann die zeu

gende Natur die Glieder um der Würckun-

gen willen, wozu sie gewiedmet sind , gebil

det hätte, so hätte sie die eine Art gemacht,

damit sie die andere verderbe , die Natur

der Raub-Vögel, daß sie die, so nicht rau

ben, zu todt würgen, woraus folgen wür

de, daß sie eine Art zum Verderben der an

dern geschaffen, und also wäre sie gegen die

eine gütig gewesen , gegen die andere aber

nicht , ja was noch mehr ist , gegen eine

wäre sie zugleich gütig und mißgünstig ge

wesen ; Dann eine jede Art findet an den

andern , was ihr schädlich ist. Ma» muß

 



  

vielmehr behaupten , die Natur habe bey

einer jeden Art und bey einem jeden einzeln

einer jeden Art also vorgesehen / und von

der dazu tüchtigen Materie alle die Glieder

geschaffen , die sie hat bilden können , und

die sich vor einen am besten schicken, durch

welche Glieder derselbe seine nöthige Würä

ckungen vollbringt. Daher kömmt es , daß

ein jeder , weil er eine solche Gestalt in sei

nen Gliedern nebst der eingepflanzten Krasse

hat, durch ein jedes Glie5 das , was sich

vor Passelbe seiner Gestalt nach am besten

schickt, zu würcken verlangt. Die Glieder

aber , die sie zu ihrem Dienst gebrauchen, .

und die man äusserlich stehet, sind qrösten-

theilS folgende : Der Kopff, die Augen,

die Ohren, die Nase , der Bec , der Halß,

die Schulterblätter, die Brust, die Seiten,

die Brück, der Hintere , die Diehn , die

Schienbein, die Füß, die Zehen, das Dach,

die Lenden, die Klauen, der Staart, die

Oeldrüße, und andere dergleichen. Die in

nerlichen aber sind : Das Hirn-Häutlein,

das Hirn , das RückgradS - Marck , die

Zunge und andere Glieder in dem Maul,

die Lufft-Röhre, die Lunge, das Herz, die

Herz - Kammer , das Zwerch - Fell , der

Schlund , der Kropff, das Eingeweide,der

E z ^ Magen,
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Magen, das Milz, die Leber , die Nieren,

die Hödlein , der Eyerstock, und noch mehr,

von welchen allen zu reden jetzo unser Vor

haben nicht ist , da wir auch nicht anführen

wollen , was ein jedes solches Glied vor

Würckungen hat, sondern nur die Verschie-

denheit der äusserlich und innerlichen Glie

der , die sie zu ihrem Dienst gebrauchen,

wodurch ein jeder Vogel gegen das , was

ihm schaden will , sich wehrt , in seinem

Stand herum gehet, in der Lufft sich hält,

und seinen Ort verändert , und was in un

serm Buch von denen Kranckheiten zu wis

sen nöthig ist. Es haben die Vögel Glie

der , die eigentlich zu den vorbemeldten

Würckungen gehören , und das auf vieler-

ley Weise. Dann ein Glied ist entweder

nur zu einer Würckung allein, oder zu meh

rern , oder mehrere zu einer oder mehrere

zu mehr Würckungen gewiedmet. Weil

wir nun alle Weltläufftigkeit vermeiden

wollen , und solches nicht zu unserm Vor

haben gehört, so wollen wir nicht alles ge

nau von der Natur der Glieder, sondern

nur was zu unserm Vorhaben gehört , er-

zehlen , und den Anfang von dem Kovff

machen.

Der
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Der Kopff ist das Glied, welches das

Gehirn , die Werckzeugeder Sinnen in sich

fasset. Er bestehet aber aus vielen Beinen,

nemlich der Hirnschale, und vielen andern,

aus den Seiten und Nerven , die denSin»

und die Bewegung geben, aus Häutlein

und andern Gliedern, die zu den Sinnen

geordnet sind, aus den Augen zum sehen,

aus den Ohren zum hören, aus der Na

sen zum riechen, aus dem Bec und Zungen

zum Geschmack. Es ist aber der Kopff ein

nützlich und nothwendigeS Stück : dann er

hält das in sich, wovon die Haupt-Kräff-

ten, die Sinne und Bewegung herkommen,

und dient dazu, daß er die Werckzeuge der

Sinnen in sich sässet.

Es sind aber die Köpff der Vögel, die

sowohl verschiedener als auch einerley Art

sind, sehr verschieden, nemlich nach der

Grösse, Gestalt, der Anzahl ihrer Theile,

und derselben Lage. Dann es giebt Vögel,

die in Vergleichung ihres Stelzels einen

grossenKopffhaben, als die Schuhu, Nachts

eulen, Pulroß, Kibitzen und andere. An

dere haben gegen den Stelzel einen kleinen

Kopss, als die Geyer, Trap-Gänß, Löf

fel - Gänß, Schwanen und andere mehr.

Einige haben einen Kopff, der mit der übris

E 4 gen
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gen Grösse des Stelzels übereinkommt,

wie die Hüner , Tauben und dergleichen.

Einige haben einen länglichten Kopss, als

die Gänß/ Schwanenund dergleichen: und

unter einer Art giebt es einige, die einen

längern, einige, die einen kürzern Kopff ha

ben: Einige haben einen runden Kopff, als

die Brüch-Vögel,Kibitzen, Pulroß, und

die Arten der Vögel, so die Würmer aus

der Erden graben, welche, ob sie gleich ei

nen langen Bec haben, doch einen runden

Kopff haben. Ferner haben einige keine,

andere haben Federn auf dem Kopff. Ei

nige haben keine Federn und keinen Dunst,

als der schwarze Feld-(;aleranu8, der einen

schwarzen Bec und schwarze Füssehat, und

der weiß und schwarz gesprengte Lsleranus,

die sich in Syrien, Egypten und Morgenlän

dern gern aufhalten: dann diese sind auf

dem ganzen Kopff bis an die Mitte des Hal

ses blos, und haben keine Federn und Dunst :

und eine Art Vögel, die auf das Luder ge

hen, welche weiß , und an den Spitzen der

Flügel schwarz , hinter dem Bec biß an die

Mitte des Kopffs Saffran gelb sind. Die

Kranich haben auch auf dem Kopff keine

Federn, aber sehr viele Haare. Einige haben

keine Federn ausdemKopff, aber doch Haar,
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als die Geyer undvornemlichdie weiftn. Ei

nige von denen/ die Federn aufdem Kopff ha-

beu,haben keinen Kamm/wie die Vögel meh-

renchekls, einige habeneinen Kamm. Bey ei

nigen ist der Kamm fleischigt und dünn,und

oben an vielenOrten eingekerbt, wie bey den

Hahnen, welche aufdem Kopffeinen rochen

Kamm, und unten einen Bart haben, und

bey einigen Wasser-Vögeln, die einen ro

chen Bec und rotheFüsse haben, und Enten

von Pharao heissen, und weiß schwarz und

roth gesprengt sind.Diese haben zwischen der

Nasen und derStirnetwas dünneS,roth und

fleischigtes, das wieeinKamm erhöht, aber

doch nicht wie der Hahnen Kamm einge

kerbt ist; und bey den Männlein von einer

Art Schwanen, die einen rochen Bec, und

auf dem Bec zwischen der Nase und Stirn

etwas weiches, fleischigt- und erhöhtes has

den, wie eine Haselnuß, daS man ihren

Kamm nennt. Einige haben auf dem Kopff

eiyen Federbusch, wie der Widhopff, und

eine Art Jndianischer Papageyen / der

gleichen der Sultan von Babylon uns

einen geschickt hat, dessen Federn oben weiß,

an der Seite aber gelb waren. Einige

haben einen Busch mit sehr langen Fe

dern wie Haare, den sie auf das Dach

E 5 Hintex
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hinterlegen, wie alle Reiger. Die Trap-

Gänß, so man in der Wüsten bekommt, ha

ben mitten aus dem Kopff bis an das Dach

hinunter erhöhte Federn, wie eine Möhn :

Einige haben auf beyden Seiten des Kopffs

hohe Federn, wie Hörner, als die Fasa

nen, Schuhu und Nachteulen: Einige ha

ben auf beyden Seiten des Kopffs einen

Busch, und noch darneben auf beydenSei

ten von dem Bec gegen den Halß Federn

herabhängen, als eine Art Taucher : Eini

ge haben aus dem Kopff drey Jedem, die

gegen den Halß wie ein Bart herunter

hängen, welchen Federbusch man deutlicher

sieht, wann die Vögel erschröckr werden

oder zornig sind: dann alsdann machen sie

sich rauh, und heben den Busch in die

Höh, solche - - und sieht man

besser in dem Frühling. Es giebt auch Vö

gel, die etwas hartes wie ein Horn auf

dem Kopff haben, als die welschen Hüner.

Man hat auch einige gesehen, die etwas

hartes ans dem Kopff haben, wie - - -

gleich dem Sporn ihrer - - - - und

bißweilen zwey Hörner. Es giebt auch

noch mehrere Verschiedenheit an den Kövf-

sen , die aber jetzo wenig oder gar nichts zu

unserm Vorhaben gehören,

Das
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Das 24. Capittll.

Bon den Augen.

tTVie Augen sind die Werckzeuge deK Ge-

sichts/ von welchen, warum es zwey

sind, warum sie an dem vordem Theil des

Kopffs/ und höher als die andern Werck

zeuge der Sinnen stehen, und wie sie aus

orey Srystallen und sieben Häutlein beste

hen , ist in dem Buch von den Thieren ge

sagt worden. Der Nutzen der Augen ist

das Sehen, wodurch ein Thier was ihm

schädlich und nöthig ist, stehet, damit es

vor jenem fliehe, und dieses erwehle. CS

sind aber die Augen der Vögel sehr unter

schieden in der Grösse, Farb und Gestalt.

DanneinigeVögelhaben gegen ihrenStelzel

sehr grosse, einige kleine, einige mittelmäßige

Augen: Einige ganz schwarze, wie die Fal

len, und bey solchen ist der Stern noch

schwärzer als das sonsten weise um de«

Stern: Einige haben graue Augen, und

einen schwarzen Stern, als die Habicht

und Sperber; andere haben auch wieder

andere Augen , und manche verändern auch

nach ihrem Alter die Augen. Die meisten

Vögel bedecken ihre Augen mit den untern

Schellen/ die lang und groß genug dazu
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sind: Einige aber mit den obern und un

tern zugleich : welche Schellen der Vögel

keine Haar, sondern ein Häutlein haben,

das ße geschwind auf- und zuziehen können,

ihre Augen zu reinigen. Es ist auch kein

geringer Unterschied in den Augen, aber

er gehöret jetzt nicht zu unserm Vorhaben.

Die Schellen aber , welche die Augen zu

bedecken weit über dieselbe hervorstehen,

sind bey den Raub-Vögeln bloß, ohne Fe- >

dem, hart und sehr dünn: bey andern Vö

geln stehen sie nicht so weit vor, und haben

Federn.

Das 25. Capitul.

Von den Ohren.

<7>ie Ohren sind die Werckzeuge des Ge-

hörs, und sind zwey Löcher hinter d^ett

Augen, die gegen den hintern Theil des

Kopffs gehen. . Solche Löcher sind inwen

dig wie eine Schraube gedreht, an dem har

ten Bein, eines zur Rechten, das andere

zur Lincken, und haben von aussen keinen

Ohr-Knörpel, so man die Trompete nennt,

welche nur bey den Schuhu, Nachteulen

und Käutzlein anzutreffen , die eine Haut

um das Ohr haben, die, wann sie geöffnet

wird/ wie eines Menschen Ohr aussieht.
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Bey einigen Vögeln sind die Ohren mit

Federn , bey einigen mit Haaren bedeckt.

Es nutzen aber die Ohren zum Hören, und

durch das. Gehör nimmt ein Vogel an dem

Schall ab, was ihm angenehm ist, oder

nicht.

Das 26. Capitul.

Von den Nasen, Bec und Schultern.

Fvie Nase sind zwey Löcher auf demOber-

«<1 Bec gerad gegeneinander über, wo

durch sie riechen und Athem hohlen, und die

aus dem Gehirn kommende Feuchtigkeiten

austtiessen. Daher hat ein jedes solches

Nasenloch inwendig zwey Gänge, einen in

den Kopff, den andern in den Halß. Die

Gänge in den Halß lauffen in dem Gaumen

zusammen, und gehen gegen die Lufftröhre

zu. Der Nutzen der Nasen ist in ihrer Be

schreibung schon angeführt worden. ES

sind aber die Nasen der Vögel unterschied

lich : Dann einige haben runde, einige längs

lichte , einige von aussen durchgebrochene

Nasenlöcher, als die Wasser-Vögel. Ei-

nige haben zwischen den beyden Nasen

löchern einen Knörpel, und einige inwendig

in der Nasen ein Stücklein Fleisch, welches

Hey einigen hergnswärttz gehet, wie bey den

1 Falcken:
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Falcken : bey einigen hineinwärts, wie bey

den Habichten: einige haben kein solches

Fleisch. Bey einigen sind die Nasenlöcher

ringsherum mit harten Haaren bedeckt, als

Hey den Raben und deraleichen, bey einigen

nicht. Einiger Vögel Nasenlöcher sind eins

wärts gedreht, wie eine Schnecke, als der

Purpur-Vögel, einiger aber nicht, sondern

gehen gerad hinein. ES gibt auch sonsten

noch mancherley Arten der Nasenlöcher

und des Fleisches in denselben, die man bey

einer genauen Untersuchung leicht finden

wird. Aber zwischen den Nasenlöchern und

Augen ist oben ausdem Becetwas weiches,

das, wenn man es angreijft, nachgiebt, und

oben eine Haut hat , darunter liegen zwey

Häutlein übereinander, unter welchen der

Gang in das Gehirn geht, wodurch die

überflüßigen Feuchtigkeiten aus dem Ge

hirn abgehen, und ein anderer Gang geht

indenHalß.

DerBec ist ein an dem Kopff des Vogels

aus Horn bestehendes Glied, womit er die

Atz nimmt, er besteht aber aus dem Ober-

und Umer-Bec , die sie an statt der Kiefer

bey andernThieren haben. An demOber-

Bec steht der Gaume, an dem Umer-Bee

hängt

 

 



hangt ein Theil der Zunge , die über demsel-

den liegt. Alle Vögel bewegen den Unter-

Bec übersich , und den Ober-Bec untersich ,

wann es nöchig ist , obschon ^rittoteles das

Gegencheil behauptet. Dieses aber ist sel

ten bey den Raub-Vögeln und Papageyen

kennbar. Es diem aber der Bec den Vö

geln vornemlich die Atz zu nehmen, durchzu-

hohlen , die Federn durch den Staart durch-

zuhohlen , zu kratzen, wo sie es beisset, und

sie mit dem Bec hinlangen können, und alle

Vögel wehren sich insgemein mit dem Bec

wider das , so ihnen schaden will, und un

terscheiden das Hatte und Weiche, das

Rauhe und Gelinde. Denn ob sie wohl in

allen Gliedern ein Gefühl haben, so gebrau

chen sie doch den Bec mehr zum fühlen als

die Klauen. Es sind aber die Bec verschie

den in der Gestalt, Grösse und andern Din

gen. Dann einige haben einen harten Bec,

als die Raub-Vögel, Specht, Störche,

Kranich , Reiger und dergleichen : Einige

einen weichen, als dieTurtel-Tauben,Hauß-

Tauben , Ringel-Tauben und andere : Ei

nige einen krummen , andere einen geraden,

einige einen spitzigen Bec. Einige haben

Zahn, einige nicht: Einige Zacken wie eine

^«^ Es giebt auch noch an

dere
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öere Gestalten der Bec / wovon man gar

KichtBeyspiele finden,und aus demBesagten

mit mehrern erwägen kan. Die Schwimm-

Vögel , so sich allein mit Fischen atzen, haben

einen solchen Bec, der zum Fischfangen ein

gerichtet ist , daß sie die schlüpfferigte Fische

damit halten können. Dann die Fische sind

an und vor sich schlüpffrig, und das Wasser

macht sie noch schlüpffriger, daß sie gar leicht

entwischen können. Wie man an den Löffel-

Gänßen siehet, die einen langen und breiten

Bec haben , der inwendig oben und unten

rauh ist , und an dem Ober - Bec vornen

gleichsam ein eingebogenes, hartes und schnei

dendes Horn hat, womit sie die Fische san

gen , und in den Sack hinein werffen / der

an dem untern Bec hängt, und sich auf-unb

zuschliest, worein die Fische, wie in ein Netz,

fallen. Dann weil sie einen langen Bec ohne

Zahn und Zacken haben, so könnten die Fi

sche ihnen leicht auf einer Seite ausschlupf

ten , deßwegen ist jener Sack da, damit sie

hinein fallen, und darinnen aufbehalten wer

den, gleich als in Auch dieTaucher

haben einen zum Fisch fangen bequemenBec,

denn er ist etwas lang , und rund , vornen

krumm, und spitziger als der Löffel-Ganß,

M W auf hepbff! Seiten unten, und oben
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Zahn : Aber an dem untern Bec hängt, wie

bey der Löffel-Ganß, ein Sack, doch aber

nicht so groß. Auch der übrigen Wassers

Vögel Bec ist zum Fisch fangen und halten

bequem ; als derReiger , die einen langen,

etwas runden und spitzigen Bec haben, der

vornen zackigt und rauh ist, und auf beyden

Seiten Zahne hat. Aber derBec der Was

ser-Vögel, die sich mit Graß atzen, ist mehs

rentheils so eingerichtet , daß sie das Graß

abbeissen können, indem er nemlich oben und

unten Zahne hat, auch auf der Zunge haben

sie kleine Zahne, damit sie besser zerbeissen,

das Zerbissene lassen sie hernach durch den

Schlund in den Magen. Aber aller Mass

ser- Mooß- und Land-Vögel , die sich mit

Graß , Körnern und Saamen atzen , Bec

ist auf beyden Seiten so eingerichtet, oaß sie

auflesen können , sie durchhohlen - - -

Die Wasser-Vogel haben einen — hohlen

Bec , und der an dem Rand wie eine Sage

zackigt ist , als die Enten , die, wann sie die

Atz aufgelesen, den Bec gleich als wmn sie

kaueten, aufbeyden Seiten bewegen, damic

der Koth , und was sie sonsten noch mit den

Körnern und Saamen auflesen, heraus falle.

Auch der Bec der Land-Vögel , so sich mit

Körnern atzen, ist dazu bequem, etwas rund,

F und
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und inwendig hohl , als der Rebhüner,

Wachteln und dergleichen. Aber die kleinen

Vögel , so einen harten Bec haben , zerbre

chen die Schalen , und nehmen den Kern

heraus, als die Sperlinge, Stieglitzen, Pas

pagey und dergleichen, und solches thun sie,

damit sie besser verdrücken, weil sie nicht viel

Hitze haben. Die aber einen weichen Bec

haben, und die Schalen nicht zerbrechen kön

nen , durchhohlen die harten und weichen

Körner mir der Schalen, als die Tauben,

Turtel-Tauben , Ringel-Tauben , und ans

dere, die einen weichen Bec haben, und sehr

hitziger Natur sind. Hingegen die Land-

Vögel, so sich allein mit Fleisch atzen, haben

einen dazu bequemen Bec und auch dazu

dienliche Klauen , weil sie keine Körner mit

dem Bec nehmen können , denn sie haben

einen harten, krummen und scharffen Bec,

und Zähne in demselben, als die Falcken und

dergleichen : Hingegen die Habichte und der

gleichen haben keine Zahne. DieLand-M

iel , so sich mit Körnern und Fleisch atzen

haben einen solchen Bec , daß sie damit die

Körner auflesen , und auch das Fleisch zer

hacken können , als die Raben , Krähen,

Atzeln , Dolen , und dergleichen , die einen

scharffen und weiten Bec haben , damit sie
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öas Fleich zerhacken , und die Körner auf

lesen können. Die Mooß-Vögel haben al-

lerley Bec : Dann einige haben einen hohlen,

langen , harten , und vornen nicht ganz spi

tzigen Bec, womit sie die Wurzeln aus der

Erden graben , als die Kranich. Auch die

Mooß-Vögel , so Würmer aus der Erden

graben, haben einen dazu wohl eingerichteten

Bec. Dann einige haben einen langen, dün

nen , und vornen etwas runden und harten

Bec, als eine Art der Grau-Emen : ande

re haben einen spitzigm Bec, als die Pulroß

undKibitzen: Einige haben einen langen und

vornen unterwärts gekrümmten Bec, wie die

andere Art der Grau- Enten : Einige einen

langen, geraden und vornen nur ein wenig

krummen Bec, als — und dergleichen:

Einige haben einen und vornen spitzi

gen Bec , als die Pulroß und Kibitzen : Ei

nige einen langen , dünnen und - - krum

men Bec. Die aber einen weichen Bec ha

ben, - — in dem weichen Schlam. Bey

einigen aber , die einen langen und dünnen

Bec haben, ist er langer, bey einigen kürzer,

doch aber bey beyden vornen hart und dick,

wie ein Keil gestaltet , hingegen der mittlere

Theil biß an den Kopff ist weicher als der

vordere, wodurch sie das, was sie unter de?

F 2 Erden
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Erden ausgraben, unterscheiden, ob es ihre

Atz ist , weil sie solches in dem graben in der

Erden nicht sehen, und unterscheiden können.

Die aber Körner und andere Dinge auf der

Erden auflesen, haben keinen so weichen Bec,

weil sie durch das Gesicht und Geschmack

unterscheiden können, was ihre Atz ist, oder

nicht. Es giebt noch andere Arten der Bec,

die alle anzuführen zu beschwerlich und zu

weitlaufftig wäre.

Von den Kämmen und Hörnern, so eini

gen Vögeln auf dem Kopff wachsen , ist in

dem Sapitul von dm Köpffen schon geredet

worden. Von dem aber , was aufdemBec

ist, wird unten, bey den Falcken, gesagt wer

den. Der Halß ist das Glied, woraufder

Kopff stehet, und ist zwischen dem Kopff und

den Schultern , und besteht aus mehrern

Theilen, weil er die Luffcröhre,den Schlund,

Adern , Pulß , Nerven , Maußlein , und

viele Gelencke aneinander in sich faßt. Es

hat aber der Halß viele Gelencke , damit der

Kopff durch Beyhülffe der Musculn und

Nerven, nachdem derVogel will, sich rechts

und lmcks, über und unter, hinter und vor

sich drehen könne. Und das ist der Nutzen

desHalßeS. Es haben aber die Vögel al-

^ ter?
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lerley Hälße : Denn einige haben einen lan

gen / und unter diesen einige einen längern,

Linige einen kürzern Halß : Einige haben ei

nen kurzen Halß, und unter solchen einige ei

nen kürzern, einige einen nicht so gar kurzen:

Einige haben einen dicken, andere einen dün

nen Halß : Einige haben Federn, andere ha

ben keine , sondern Dunst daran. DerHalß

gehet bey allen Vögeln oben von dem Kopff

biß an den Anfang des Dachs, unten biß an

die Brustgabel, und zurRechten undLincken

biß an die Schulter. Die meisten Mooß-

Vögel haben einen langen Halß , als die

Kranich , Storch , und die Wasser-Vögel,

die schwimmen , und sich nicht ganz unter

tauchen, als die Schwanen, Löffel- Gänß

und Gänß , und von denen,die nicht schwim

men , die Reiger. Es haben aber die , so

lange Füsse haben, und vornemlich die

sich auf der Erden atzen, einen langen Halß

oder Bec , oder beydes zugleich nöthig.

Dann da sie lange Füsse haben , so könnten

sie die Atz auf der Erden nicht nehmen,

wann sie nicht auch einen langen Halß oder

Bec , oder beydes zugleich hätten. Doch

haben nicht alle, die einen langenHalß haben,

auch nothwendig lange Füsse , massen die

Schwanen, Löffel-Gänß , und Gänß lange

F z Hälße
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Hälße und doch wrze Füsse haben. Doch

haben die meisten Land-Vögel einen kurzen

und noch kürzern Halß als die Wassers und

MooßsVögel. Aber unter allen Vögeln ha

ben die Schuhu , Nachteulen und übrige

Raub-Vögel den kürzesten Halß, und daher,

weil er nicht so viel Gelencke hat , so ist er

desto starcker, woraus folgt, daß sie mit dem

Halß stärcker ziehen, als die nicht rauben,

von was vor einer Art sie auch seyn. Viel

Vögel haben einen dicken Halß , als die

Srap - Gänß , der bey den Mannlein zur

Heckzeit, wie man mit Verwunderung stehet,

weit dicker wird , hingegen zu andern Zeiten

behält er seine gewöhnliche Dicke : Aber bey

den Weiblein behält er zu allen Zeiten einer-

ley Dickung. Die Ursach , wo solches her

komme , überlassen wir andern zu untersu

chen. Einen dünnen Halß haben die Brach-

Vögel und Reiger. Fast alle Vögel haben

Federn an dem Halß , ausgenommen eine

Art der Geyer. Alle Vögel strecken in dem

Flug dm Halß aus, ausser die Löffel-Ganß

und Reiger, welche dm Halß rückwarts zu

sammen biegen : ooch wann sich die Reiger

nicht fürchten , so strecken sie auch den Halß

in dem Flug aus. Die Schultern sind, woran

die Flügel stehen , und zwischen den Schul

tern
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tern gehet der Halß an den Stelzel. ES

sind aber zwey Schultern, eine zur Rechten >

die andere zur Lincken, und sind höher als

die Seiten , und von denselben fangen die

Flügel an. Sie bestehen aber aus dreyBei

nen, Nerven, Musculn, Banden und Seh?

nen. Die drey Beine sind folgender massen

miteinander verbunden : Das Gabelbein

fängt an dem Borschbein an , und ist durch

Knorpel und Bande mit demselben verbun

den , und theilt sich in zwey Zincken , wovon

der eine seitwärts von dem Halß biß zur

Schulter, und der andere zur andern Schub

ter geht , daß also der Halß zwischen den

beyden Enden derselben ficht : sie sind aber

mit zwey Beinen vereinigt, die eben daselbst

miteinander durch Bande verbunden sind,

und einenWinckel machen : Dann das eine,

welches am Ende wincklicht , und in der

Mitte rund ist , gehet an das Borschbein ,

und ist mit demselben verbunden, das andere

gehet gegen das Dach, und liegt neben dem

Ruckgrad unter den Ribben , dieses ist

krumm , breit und schwach , und ist an sei

nem Ende mit keinem Bein besonders ver

bunden. Wo aber diese zweyBeine an dem

Flügel miteinander verbunden sind, da sind

sie einiger massen hohl, wincklicht und knorp,

8 4 licht,
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licht , Und in dieser Schüssel ist das Gewerb

des ersten Flügelbeins , welches die Aerzte

dieSpale nennen, und bewegt sich unter und

über sich , vor und hinter sich. Diese zwey

Beine machen, wo sie mit einem andern,das

von der Brustgabel kommt, vereinigt sind,

die Schulter aus , welche dazu dient , daß

der Flügel darinnen , gleich als in seinem

Mittel-Punct, bevestigt ist, und sich bewegt,

unddurch dieAchselbeine in seinerBewegung

erhalten wird, daß er sich weder zu hoch auft

hebt , noch zu tieff niederläßt , noch zu weit

vor oder hinter sich biege. Den Unterschied

der Achselbeine bey den Vögeln anzuführen

würde wenig nutzen.

Das 27. Capitul.

Von den Flügeln.

^ie Flügel sind die Glieder, womit die

Vögel fliegen. Es haben aber die

Vögel zwey, einen rechten und lincken, und

sind statt der Aerme bey den Menschen, und

der vordem Füsse bey den vierfüßigren Thie-

ren. Sie bestehen aber aus mehr aneinan

der hängenden Beinen, und haben darum

mehr Fugen, damit sie sich besser biegen, und

zusammen schliessen. Sie haben aber auch
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nebst den Beinen Nerven, Adern, Pulßs

Adern , Musculn , Sehnen und andereBan

de. Die Beine sind in folgender Ordnung.

An der Schulter ist ein Bein, welches die

Spale heist, und an dieser Ende sind zwey

Röhren, die in der Mitte von einander ab

gesondert, aber alt dem Ende vereinigt sind.

An dieser Ende ist der übrige Theil des Flü

gels, der bey den Vögeln statt der Hände

zu seyn scheinet, und besteht aus mehr klei

nen Beinen, die verschiedene Bugen haben,

und in folgender Ordnung stehen: Erstlich

sind kleine Beine, die über dem Gewerb deß-

jenigen Beins stehen , welches an den Röh

ren hängt, und die leere Fuge desselben ausfül

len, wovon das eine bey den Vögeln, die

mit den Flügeln schlagen, weit über den Flü

gel hinaus gehet, und hart ist, womit sie

sich wehren, als bey den Ganßen und Schwa

nen, welches bey den grossen Vögeln groß,

bey den kleinen klein ist. An diesem übrigen

Theil ist noch ein kleines von den andern ab

gesondertes Bein, welches statt des Dau

mens zu seyn scheinet,und hat vornen an dem

Ende etwas dünnes und hartes und scharf-

ses , wie ein Nagel. Uber diesem schwachen

und dünnen Bein ist noch ein anders, wor

auf sich der Daume einiger massen stützet;

F 5 unter



YS O (o) D

— , , , , ' , , ,

unter diesem dünnen ist noch ein dickers, das

an dem Ende nur eines, in der Mitte aber

von einander gespalten ist, daß man dazwi

schen durchsehen kan, und am Ende der Fu

ge sind zwey andere Beine, wovon das eine

breiter ist als das andere : an demEnde dieses

breitern, welches über dem kleinen liegt, steht

das letzte Flügel-Bein, das klein und schmal

ist. Wso sind die Beine an einander gefügt

und geordnet.

Die Flügel schliessen sich also zusammen,

wann der Flügel an dem Stelzel zusammen

geschlossen ist, so geht der Hacken von den

Schultern gegen die Seiten, und unten ge

gen die Hüfft: der ander Theil, so an dem

Ende des Hackens angeht, und an statt des

Elenbogens ist, stehet gegen die Seite in die

Höhe; der dritte Theil, welcher die Flügel-

Spize, französisch !e bom heist,gehet herun

ter. Es sind aber in dem Flügel nicht nur

eine einzige, sondern mehr Bugen : dann

wann nur eine Buge wäre, so wäre er ent

weder lang oder kurz: wäre er kurz, so könn

te er den Vogel nicht tragen, und taugte

nicht zum fliegen: wäre er lang, so würde er

sich nicht bequem an den Stelzel zusammen 
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sammen schlösse, so würde er über den Stelzel

hinaus gehen, und den Vogel im Stehen hin

dern: schlösse er sich aberübersich zusammen,

so würde er über den Kopff hinaus gehen,

und die Flügel - Federn bedeckten einander

nicht, und waren auch nicht so gut zu ihren

Würckungen. Dann weil die Vögel sich

rechts und lincks, hinter und vor sich, auf

und niederwarts bewegen müssen, so wäre

der Flügel mit einer einzigen Buge nicht ge

schickt, so vielerley Bewegungen zu machen,

und wann er mehr Bugen hätte, als er hat,

da er mit diesen schon seine Bewegungen ma

chen kan, so wäre er allzuschwach, da ein je

des Glied,je mehr esBugen hat, desto schwa

cher ist, und die Flügel-Federn würden ein

ander auch nicht so bedecken können. Hät

te der Flügel noch dievierdre Buge, so wür

de er sich nicht an den Stelzel zusammen

schlössen, sondern auswärts stehen, und die

Federn nicht gehöriger massen bedeckt seyn,

und die äussersten Federn, die unter sich stehen

sollten, würden in die Höhe stehen, welches

sich nicht wohl schickte. Es sind aber in den

Flügeln grosse, und über und unter denselben

kleine Federn, wie in dem Sapitul von dem

Gefürt wird gesagt werden. Sie bewegen

sich aber/ wie der Vogel will, über und uns

5. , ter
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tersich, hinter und vorsich, sie breiten sich

aus , und Messen sich zusammen. Solche

verschiedene Bewegung wird durch verschie

dene Sennen Herfür gebracht: Dann vorsich

bewegen sie sich durch die vorder», hintersich

durch die hintern, übersich durch die obern,

umersich durch die untern Sennen, die von

dem Flügel zur Brust gehen. Wann aber

die Flügel sich ausbreiten oder zusammen

schließen, so geschieht jedes wieder durch an

dere Sennen. In dem Flug aberbewegt der

Vogel den Flügel nicht in die Höhe, als nur

damit er ihn hernach unter sich bewege: dann

darum hebt er den Flügel in die Höhe, da

mit er ihn desto starcker und besser unter sich

bewege , und je höher der Vogel die Flügel

aufhebt, und gegen das Dach zuruck biegt,

desto stärcker ist die Bewegung unter sich, wo

durch der Vogel erleichtert, an- und fortge

trieben wird. Und weil die Bewegung un

ter sich durch die Sennen geschieht, die von

denFlügeln zur Brust gehen, so haben dieVö

gel, so dicke und stärckere Sennen haben, auch

eine starckere Bewegung, und daher auch ei

nen raschern Flug. Wovon ich also schliesse:

Ein jeder Vogel , der dickere und starckere

Sennen von den Flügeln zur Brust hat, hat

eine geschwindere und starckere Bewegung in



den Flügeln : Ein jeder Vogel , der eine di

ckere und stärckere Brust hat, hat dickere und

stärckere Sennen : Derohalben ein jederVo-

gel, der eine dickere und stärckere Brust h^t,

hat auch eine stärckere und geschwindere Be

wegung in den Flügeln , und ein jeder, der

eine solcheBewegung hat, fliegt auch rascher.

Ferner macht ein jeder Flügel , wann er sich

in dem Flug bewegt, einen halben Sircul,

und auch alle grosse Flügel-Federn machen

einen solchen halben Kircul : massen wie der

Flügel, also macht auch eine jede Flügel-Fe

der in ihrer Bewegung einen Theil vom Sir-

cul, und welche Feder näher gegenden Stelzel

steht, macht einen Kleinern, die aber weiter

von dem Stelzel wegsteht, macht einen grös

sern Sircul, und die Theile des Sirculs, so

eine jede Feder macht, sind von gleich weiten

Umkreiß, und ein Flügel, der einen grossem

Sircul macht, und weiter von dem Stelzel

wegsteht, kan den Stelzel besser tragen, an-

und forttreiben, wie ^Morel« m dem Buch

6e inseniis levancli poncZer» sagt: ein grös

serer .Circul könne eine Last leichter aufheben.

Der Nutzen der Flügel besteht darinnen, daß

die Vögel durch ihre Bewegung fliegen, und

von einem Ort sich an den andern bege-

' i zu bekommen, und dem, was
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ihnen schädlich ist, zu entgehen. Ewige Vö

gel wehren sich auch mit den Flügeln, und

durch ihre Bewegung steigen sie auf, undtrei

ben sich in der Lufft fort; und wann sie solche

zusammen schließen, so wird ein Theil des

Dachs und oer Seiten vor der rauhen Lufft

bedeckt. Es sind aber die Flügel sehr verschie

den, dann einige haben gegen ihren Stelzel

kurze, einige lange Flügel, einige solche, die

Mit der Grösse des Stelzes übereinkommen:

Einige haben lange Flügel und lange Flügel-

Federn: Einige lange Flügel und kurze Flü

gel-Federn: Einige kurze Flügel und lange

Flügel-Federn: Einige kurze Flügel und kurze

Flügel-Federn: Einige haben krumme Flügel,

wie eine Sichel, andere gerade. Es gibt auch

noch andere Arten der Flügel, aber was wir

davon gesagt haben, soll genug seyn.

Das 28. Capitul.

Von dem Dach.

Dach ist dasjenige, was zwischen den

«vFlügelnundSeiten bis an dieLenden geht.

Es besteht aber aus Beinen und Gelencken,

die in der Mitte nach der Länge, und hinter

den Gelencken des Halses bis zumAnfang der

Gelencke der Lenden gehen, und bestehen auf

. bey-

 



 

Seiten neben den Gelencken aus

- - - welche die Ribbe mit dem Ruck-

arad machen. Der Nutzen des Dachs ist,

daß es den Stelzel von oben her bewahre.

Der Unterschied des Dachs besteht darinnen,

daß einige ein breites, einige ein schmales/ eini

ge ein langes, andere ein kurzes Dach haben.

Das 2y. Eapitul.

Von den Lenden.

S^ie Anden gehen von dem Ende desDachS

bis an den Staart, und sind zweh, die

Rechte und Lincke, und in der Mitte sindvon

dem Ende des Dachs bis an den StaartGe-

lencke, und aufbeyden Seiten breite und von

unten hohle Beine, welche die Hüfft-Beine

heissen , die gegen ihre Mitte eine Aushöh

lung haben , welche man die Hüfft nennt.

Der Nutzen der Lenden ist , daß die Niere«

darunter bedeckt liegen , und die Gewerbe

der Ribben in denen Schüsseln derHüjftveft

stehen.

Das zo. Capitul.

Von dem Staart.

S>en Staart nennt man, was über dem

Hintern ist/ und drüber hinaus geht,

der
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der aus den äussersten Gelencken des Ruck^

grads bestcht , und breit ist , worinnen die

Staart-Federn wachsen. Den Nutzen des

Staarts wird man bey dem Gefürt anfüh

ren. Es haben aber die Vögel , so einen

langen Stelzel haben , mehrentheils einen

kurzen , und die einen kurzen Stelzel haben,

einen langen Staart.

DasZi.Capitul.

Von der Oeldrüße.

«Xie Oeldrüße ist auf dem Staart , und be-

steht aus zwey Drüßen. Jn der Mitte

derselben ist gegen das Ende etwas nervigt-

hart-und erhabenes , wie eine Ruthe. Der

Nutzen solcher Oeldrüße ist, daß sie von dem

übrigen Stelzel eine gifftige Feuchtigkeit auf

fängt , welche, wenn sie sich daselbst gesamm

let, und es nöthig ist, der Vogel mit dem

Bec heraus drücket , und sein Gefürt und

Klauen damit beschmiert, damit das Gefürt

nicht so bald naß werde. Danndas Regen-

Wasser hängt sich an den geschmierten Fe

dern nicht so an, und tropfft besser ab , und

das Gefürt und die Klauen bleiben gesunder.

Die Füsse der Raub-Vögel , die mit solchem

Oel geschmieret sind/ verwunden und tödcen

auch
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auchgeschwinder : Dann damit vergifften sie

die Wunden. Es ist aber ein Unterschied in

den Oeldrüßen. Dann die Wasser - Vögel

haben insgemein eine grössere Oeldrüße als

die Lands- und Mooß-Äögel.

Das Z2. Capitul.

Von der Brust.

SXie Brust ist das Glied , unter welchem

das Herz in der Mitte verwahret liegt.

Von vornen ist sie erhöht, in der Mitte geht

sie nach der Länge hin , und innwendig ist sie

hohl. Sie ist aber von Bein. DiesesBein

ist schmal, starck, und in der Mitte, wie eine

Wand, erhaben. Ein Theil aber des Borst?

Beins liegt zur Rechten, der andere zurLin-

cken darunter, und dieses Bein ist oben, wo

es mit den Gabel? und Schulter-Beinen ver

einigt ist , dicker und vester , unten aber bey

der Brück weicher und knorplicht, und an der

(Seite theilt es sich in mehrere Aeste. An der

Brust sind Sennen , die von den Flügeln auf

beyden Seiten zur Brust lauffen , und des

wegen geht das Borst - Bein auf beyden

Seiten herab , damit die Sennen in dem

Winckel, welchen das mittlere Bein mit de

nen zwey darunter stehenden macht , sich wie-

- , . ^ G der
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der zuruck wenden. Es ist auch über dem

Mittlern Borst-Bein eine Nerve nach der

Lange, wodurch die beyden Sennen mitein

ander vereinigt sind. Und hieraus erhellt

der vielerley Nutzen der Brust. Dann das

mittlere Bein steht in die Höhe , damit es

dem , was einigen Schaden verursachen

könnte, widerstehe, und die Sennen des eb

nen Flügels von des andern absondere.

Dann wann sie nicht also unterschieden und

abgesondert wären , .so könnte sich der eine

Flügel nicht bewegen noch ausbreiten , daß

sich nicht auch der andere Flügel bewege und

susbreite. Auf der rechten und lincken Sei

ten ist ein hohler Winckel, darinnen die Sen

nen liegen : Die Nerve ist oben nach der

Lange , damit sie die Sennen einiger massen

bedecke, und mit dem mittlemBein verbinde.

Jnnwendig ist es auf beyden Seiten hohl,

damit das Herz darinnen Platz habe : Ge

gen die Brück ist es weicher , damit es nicht

durch seine Harte der weichen Brück schade,

und daher ist bey den meisten Vögeln die

Brust zwischen den besagten Aesten , und

vornemlich über der Brück hautigt. Es

find aber die Vögel in der Brust unter

schieden : Dann die Wasser-und vornemlich

die Schwimm-Vögel haben insgemein eine

langere
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längere Brust, und auch einen längern Stel

zel als die Land-Vögel. Ferner haben die

Falcken eine rundere und dickere Brust als

die Habicht und Sperber. Bey dem Kra

nich ist das hervorstehende Borst-Bein inn-

wendig hohl , in welcher Aushöhlung die

Lufftrohre liegt , der übrige Theil aber, der

vest zu seyn scheinet, ist nicht vest, damit eS

nicht allzu schwer sey, sondern etwas schwam

migt , damit es leichter sey , dergleichen bey

andern Vögeln nicht ist. Dann die Beine

der grossen Vögel sind in Ansehung ihres

Stelzels nicht so vest und starck, als ber klei

nern. Dann wann sie bey den grossen Vö-

aeln vest und dick wären, so wären sie schwer:

Bey den kleinen Vögeln abep müssen sie vest

seyn , damit sie stärcker seyn , und bey den

vielen und mancherley Bewegungen , so die

kleinen Vögel vor den grossen machen, nicht

Das zz. Capitul.

Von den Seiten.

tt>ie Seiten sind unter denFlügeln zwischen

«<5 der Brust und dem Dach , und gehen

von der Uchse biß zu derHüfft, und bestehen

aus Ribben , deren einige Vögel mehr , eis

G 2 nige
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nige weniger haben , und aus Haut und

Mäußlein , wodurch die Ribbe verbunden

sind/ die biß an denRückgrad gehen. Es ist

aber der Nutzen der Seiten, daß das Herz,

die Lunge , die Häutlein , und was sonsten

noch inwendig unter denselben ist,wie von der

Brust das Herz von vornen her, verwahret

werden. Die Brück aber , welche auch eini

ge den Eyerstock nennen, ist der ganzeTheil,

so vondemEnde derBrust zwischen derHüfft

und den Ribben biß an den Hintern geht,

und es wird ein Theil der Brück noch unter

der Brust biß an das Herz begriffen, sie fäßt

aber den Magen, die Eingeweide, die Leber,

das Miltz , und die übrige zur Nahrung ge

hörigeStücke in sich. Es ist aber die Bruck

mit Federn bedeckt, und besteht aus Nerven

und Mäußlein , und ist daher weich , und

dehnt sich aus , damit das darinnen sich be

findende Uberflüßige , dieEyer, so dadurch

gehen , die Feuchtigkeiten und Winde Platz

haben. Der Nutzen derselben aber ist, daß

sie die bemeldten Glieder in sich fasse, erwär

me , und das Uberflüßige abführe. Es ist

gesagt worden ? daß in den Lenden zwey

lange , hohle und unten breite Hüfft-Beine

sind, welche in der Mitte eine Höhle haben,

bie von den Aexzten die Hüfft genannt wird,

und
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und in dieser Hüfft ist das Gewerb der Diehn.

Die Diehn und Füsse sind also diejenige Glie

der, welche den Vogel aus der Erden tragen,

und womit er laufft , sich auch bißweilen

wehrt. Vornemlich aber kratzen sie sich mit

den Füssen und Klauen , wo es sie beisset,

scharren auf der Erden, nemlich die, so sol

cherArt sind. Das ist der Nutzen der Diehn

und Füsse. Es bestehen aber die Diehn und

Füsse aus vielen also aneinander hängenden

Beinen. Das obere Bein der Diehn, wel

ches mit seinem obern Gewerb in der Hüfft

steht, und mit Nerven, Sennen und andern

Bändern angehängt ist , hat sehr viele Sen

nen um sich herum , wodurch es seine Bewe

gung bekommt. Es hat aber dieses Bein

eine Gleichheit mit der Spale in dem Flügel,

und hat bey einigen Vögeln Marck , bey eini- .

gen aber nicht. An diesem Bein hängen,

wie in dem Flügel , zwey Röhren , die deß-

wegen zwey sind/ damit, wann die eine

Schaden leidet, die andere gut bleibe, und

die äussere , so dem Schaden ausgesetzt ist,

ist dicker und stärcker , und die kleine ist so

dünn , vornemlich unten , daß man sie nur

vor eine Nerve ansehen sollte, und je weiter

sie geht , desto runder und dünner wird sie.

Aber diese zwey Röhren , welche den untern

G z Theil



 

Theil der Diehn ausmachen, nennen einige

die Diehn , und das obere Bein nennen sie

das , was ober der Diehn ist. Unten am

Ende der zwey Röhren ist ein einiges Bein,

und geht biß an die Zehen, und dieses nen

nen einige das Schienbein, wir aber glau

ben , es gehöre vielmehr zu dem Fuß , wie

bey den Fasanen , Kranichen und Trap-

Ganßen. DasBein , woran die Zehen ste

hen, ist bey ewigen Vögeln mit einer schup

pigten Haut bedeckt, und ganz ohne Federn:

Einige aber haben keine schuppigte Haut,

sondern Federn biß an die Füß , einige biß

an die Klauen : Einige haben zwischen den

Schuppennur wentgeFedern,wiedie Falcken.

Dergleichen haben einige hinten etwas flei

schigt- spitzig- und langes, welches man den

Sporn nennet, als die Hüner, Fasanen und

Pfauen , einige aber nicht. Am Ende dieses

Beins sind die Zehen, wovon an seinem Ort

weitläufiger wird geredtwerden. DieVer-

gleichung aber der Diehn gegen die Flügel

verhalt sich also : Diejenige , welche eine di

cker uno fleischigtere Brust haben , haben

stärckere Flügel , und daher dünnere Diehn ,

und solche konnen besser fliegen als lausten:

Aber welche eine dicke Diehn haben, haben

eine dünnere und schmalere Brust, und kön
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nen besser lauffen als fliegen , als die , bey

welchen das Gegentheil ist. Dann was ih

nen an den untern Gliedern zugeht, das geht

an den Flügeln ab.

Die Diehn und Füsse biegen sich in Ver-

gleichung der Flügel verkehrt , nemlich über

und unter sich gegen den Stelzel, welches er

hellen wird, wenn man ein jedes vor sich be^

trachtet. Ferner biegen sich die Diehn der

Vögel vor und nicht hinter sich , wie die hin

tern Füsse der vierfüßigten Thiers und dieses

darum , damit sie indem Stehen und Aus-

greiffen sich besser bewegen könnm. Dann

wann er mit den Füssen ausgreiffen will, so

wird er vorwärts ausgreiffen, hinter sich kan

er nicht. Dann auf diese Weise gehen die

Füsse zum Ausgreiffen vor sich , hinter sich,

rechts und lincks, nachdem der Vogel be^

schaffen ist. Die Diehn und Füß wachsen

bey den Schwimm-Vögeln geschwinder als

die Flügel, weil sie in dem Wasser mit den

Füssen, und nicht mit den Flügeln ihre Atz

bekommen , und ihre Verteidigung unk '

Wehr in dem Wasser grösten theils in dent

Schwimmen und Untertauchen besteht.

Deßwegen wachsen diese Glieder zuerst, her-

 

und wenn diese ausgewach-
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ftn, so wachsen in denselben die grossen Fe

dern. Es ist auch noch eine Ursach : Dann

die Vögel ziehen in dem Schwimmen durch

die Bewegung der Füsse das Wasser und die

Atz an sich, und deßwegen wachsen die Flügel,

welche sie nicht viel bewegen , und womit sie

nicht nöthig'.haben zuruck zu gehen, langsamer

als die Diehn und Füsse. Hingegen bey den.

andern Vögeln, die keine Schwimm-Vögel

sind, verhält es sich nicht schlechterdings also,

sondern die obern Glieder, durch welche sie

ihre Atz bekommen, sich wehren, und vor dem,

was ihnen schadlich ist, fliehen, wachsen ge

schwinder.

Das Z4. Capitul.

Von den Zehen.

ttxie Zehen sind, worauf die Diehn, und

alw auch der ganzeVogel als auf einem

Gestell vest stehet, und deßwegen haben sie

mehr als eine, die ausgebreitet, und von ein-

ander weg stehen. Dann was auf einem

. breiterm Gestell steht, steht vester. Hieraus

erhellet einiger Nutzen derselben. Sie dienen

ferner sich aufden Aesten und andern Sachen,

worauf sie stehen, zu halten, und zu noch

mehr andern Dingen. Sie bestehen aber

 



  

aus mehren Beinen, die durch ihre Sennen

aneinander hängen, und alle sind mit dem

vorbesagtem Bein verbunden. Die meisten

Vögel haben vier, einige drey, einige zwey

Zehen. Die mehrsten von denen , die vier

Zehen haben, haben drey vornen, und eine

hinten: sehr wenig haben zwey vornen und

zwey hinten, als die Specht, Papagey und

andere, die sich an die Bäume hängen. De

nen aber, die drey Zehen haben, fehlt insge

mein die hintere, und haben solche nur vor

nen, als dieTrap-Gänß, Livercinj, Pulroß,

und mehremheils die Vögel, die sich in kie

sigten Feldern oder Bächen, aushalten. Die

Vögel aber, so nur zwey Zehen haben, ha

ben den mittlem und auswendigen, aber kei

nen inwendigen, damit er sie nicht in dem

Lauffen hindere, als der Strauß, der beyde

Zehen vornen hat, und weil er ein grosser

Vogel ist, so hat er auch starcke Zehen, dann

er steht weder an den Baum, noch hat er

sonsten vieles mit den Zehen zu thun, als

Lauffen. Ferner haben einige eine Haut an

den Zehen, wie die Löffel- Gänß und Gänß,

als welche zwischen dm Zehen eine nervigt-

und knorplichte Haut haben, wodurch sie an

einander hängen, doch so, daß sie voneinan

der wegstehm/ tyje die Schwimm-Vögel ha?

G5 ben,
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ben, welches deswegen also ist, damit sie das

Wasser in grösserer Menge anstossen,und sich

desto besser vorsich treiben, und je mehrHaut

sie haben , desto besser schwimmen sie. Eini

ge haben zwar eine Haut an den Zehen, aber

sie ist emzwey geschnitten, und hängt auf bey-

den Seiten an den Zehen, wie an den Blaß

lein zu sehen ist. Von denen , die eine Haut

an den Zehen haben, hängt allein bey der

Löffel- Ganß der Hintere mit dem Jnwendi

gen zusammen, und steht von dem Auswen

digen weit weg, dergleichen man bey den an

dern Vögeln nicht findet, wie zu sehen ist an

den Land- und Mooß-Vögeln. Es sind

aber die Zehen nicht gerad und ohne Ge

lencke, denn also würden sie zu dem, wozu sie

dienen , nicht taugen. Denn wenn sie keine

Gelencke hätten, und sich nicht rund herum

biegen liessen; so würden sie die Aeste, Erd

schollen, Stein und andere Körper, die mehr

rund als länglicht oder eckigt sind, nur an ei

nem Punct berühren, wann sie daran stehen;

wie man in der Leomecrie ließt, daß eine Li

nie, die etwas rundes berührt, solches nur

an einem Punct berührenmüsse. Was aber

nur an einem Punct berührt, umschließt und

fäßt die berührte Sache weniger. Daher

nmsten die Zehen mehr Gelencke haben/ da

mit
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mit sie sich besser nach derRunde herum bie

gen, und das, was sie halten, an mehrern

Orten berühren , und deßwegen vester hal

ten, welches bey den Vögeln nöthig ist, weil

der meiste Theil in dem schlafen nur auf einem

Fuß stehet. Daß sich aber die Zehen über sich

biegen , ist nicht nöthig , aber unter sich müs

sen sie sich biegen, damit sie die Aeste , an

welche sie offt tretten , desto besser greiffen

können , vornemlich diejenige, so keine Haut

an den Zehen haben , und ihre Nester auf

die Bäume machen. Damit sie sich desto

besser und vester halten und greiffen können,

so haben die Zehen, vornemlich die vordem,

mehr Gelencke. Was aber die Anzahl und

Einrichtung der Gelencke an den Zehen, son

derlich bey denen , die vier Zehen , nemlich

drey vornen und einen hinten haben, betrifft/

so verhält sichs damit also : Der hintere Zehe

hat nur ein Bein und ein Gelenck, und da

her ist er auch stärcker : Dann wie ein jedes

Glied, das mehr Gelencke hat , schwächer

ist ; also ist das , welches wenig Gelencke hat/

stärcker , welches sich auch vor den hintern

Zehen also gehörte. Dann wie der Vogel

vornm auf drey, also steht er hinten nur auf

einem , dem hintern Zehen , der sich gegen

Daume an der Hande vordern , wie l

ver-
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verhält. Die vordem Zehen biegen sich ge

gen den hintern , und der hintere gegen sie

vordem, und machen miteinander einen Str

eul,und halten daher eine Sache vester. Die

Stärcke des hintern Zehes kommt mit der

Stärcke der vorder« überein, und die Fal

len schlagen mit dem hintern , welchen die

Falckonier die Fang-Klaue nennen. Der ins

wendige Zehe hat zwey Beine , und zwey

Gelencke, damit er starck sey : Dann mit die

sem halten und wehren sich die Vögel mehr,

als mit den andern zweym ; er steht auch

gerader gegen den hintern , und macht mit

Demselben einen Mrcul. Der mittlere Zehe

ist bey den meisten Vögeln länger als die an

dern, und hat drey Gelencke und drey Beine,

weil er mehr umgreiffen muß als die andern,

da er in derMitte in demSircul-Bogen steht.

Dann wann die Zehen sich zusammen schlies-

sen, und etwas greiffen, so scheinen sie einen

Sircul-Bogen zu machen , in welchem der

Himers mit dem inwendigen einen kleinern,

der mittlere einen grössern Bogen macht, und

daher auch längere Beine hat. Der aus

wendige hat vier Gelencke, und vier Beine,

und ist kürzer als der mittlere, weil seine vier

Beine Fürzer find , als jenes drey. Da er

aber mehr Gelencke als die andern hat, so ist
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er auch schwacher, und er braucht auch keine

grosse Starcke , weil sie sich damit nicht viel

wehren , noch halten. Der Nutzen dieses

Zehens ist , daß er auf der andern Seite

greiffe, und den Krcul-Bogen mache , und

weil er mehr Gelencke hat, an mehrernOrte

berühre / und etwas dünnes desto vester um-

schliesse. Hieraus erhellet, die wunderbare

Ordnung der Natur in den Gelencken der

Zehen. Der hintere Zehe, welcher die Fang-

Klaue heist, hat nur ein Gclenck, der inwen

dige zwey , den sehr viel den Daumen nen

nen, und also haben diese zwey Zehen drey

Gelencke ; Der mittlere hat drey , welches

zusammen sechs sind : Der auswendige vier:

vier und sechs machen nach dem ?yrKagoras

zehen , welche Zahl er die Vollkommene

nennt. Diese zehen Gelencke der Zehen sind

von derNatur nach dieser Ordnung und vor

bemeldten Nutzen eingerichtet. Man hat

auch zu wissen, daß ausser derHaut des gan

zen Stelzels die Haut an den Füssen und

Zehen etwas härter ist, als die andere, und

bey einigen Vögeln ist solche schuppigt , bey

einigen nicht, bey einigen sind Federn an den

Füssen , bey einigen nicht. Der Nutzen sol

cher Haut ist, die Füsse zu bewahren,welche

öfftexs denen Stacheln, Dornen, Stemm,

Wh

 

  

 

 



und wässerichten Orten und andern Dingen/

die ihnen im lauffen schaden , ausgesetzet

Das 35. Capitul.

Won den Klauen. .

^bschon die Aerzte die Klauen unter die

Glieder zehlen, die eine Gleichheit ha

ben, doch weil sie an den Zehen als Glieder,

die ihnen zu ihrem Gebrauch dienen, stehen,

und auch vielerley Dienst haben, so wollen wir

in crsÄaru oKcisIium davon reden. Es sind

aber die Klauen zu äusserst an den Zehen, vest,

von Horn, inwendig hohl, und steckt der

äußerste Theil der Zehen darinnen: sie sind

aber mit dem Fleisch und der obern Hautvest

vereinigt. Jhre Bande sind Sennen, und

die Nerven, Spann- und Blut-Adern gehen

w dieselben undgeben ihnen die Empfindung

und natürliche Nahrung. Es ist aber an ei

ner jeden Zehe vornm eine Klaue. Es die

nen aber die Klauen, daß der vordere flei

schigte Theil der Zehen nicht durch die harten

Körper verletzt werde. Sie dimen ferner

zum kratzen und scharren, und bey den meisten

find sie die Waffen, womit sie sich wehren,

fangen, zerreißen, und sich anhängen. Ei

nige Vögel haben sexade Klauen,alsdie meis

sten,
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sten, so nicht rauben, einige haben krumme,

als die Raub - Vögel. Doch giebt es auch

unter jenen sehr viele, die krumme Klauen

haben, als die Dohlen, Atzeln, und andere

mehr. Wann nun ^rZttoreleg in seinem

Thier-Buch sagt: Die Vögel, so krumme

Klauen hatten, wären Raub-Vögel, so be

findet sich die Sache nicht also. Alle zahme

Vogel haben an der mittlem Zehe eine scharf-

fe Klaue, die wie eine Säge ist, welches an

den andern Klauen nicht ist. Mit dieser kra

tzen sie auf dem Kopf und an den andern Gliee

dem, die sie erlangen können. Die Lerchen,

co-aräi, Galander und dergleichen haben an

der hintern Zehe eine längere und geradere

Klaue als an den andern, und auch als an

dere Vögel in Begleichung ihrer Grösse.

Bey den Kranichen ist, wie bey den Raub-

Vögeln, an beyden Füssen die inwendige

Klaue starck, krumm, hart und spitzig, womit

sie sich wehren, die andern aber sind nicht also.

Damit sie aber diese Klaue nicht binzen oder

verletzen, hat die Natur vorgesehm, daß,

wann die Kranich stehen, solche Klauen seit

wärts , und nicht mit der Spitze auf der Er

den aufstehen. Aber der Storch hat nicht

wie Kie andern Vögel, sondern wie die Men

schen «nd Affen breite Klauen.
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Das z6. Capitul.

Von den innerlichen Gliedern, die ih«

nen zum Gebrauch dienen.

<7Xie innerlichen Glieder sind die Mäußlein,

Hirnschale, Hirnhäutlein, Gehirn,

Rückgrads-Marck, und andere dergleichen,

welche man nicht sehen kan. Wovon wir jetzo

nicht vollständig anführen wollen, was sie

sind, öder woraus sie bestehen, als nur in so

fern ein offenbarer Unterschied darinnen ist.

Die Mäußlein, so aus Fleisch bestehen, und

mit Nerven, Banden und Häutlein überzo

gen sind , dienen zur Bewegung der Glieder,

daher sind verschiedene, die unterschiedliche

Glieder , oder auct>nur ein Glied gegen un

terschiedliche Theile bewegen. Von der

Hirnschale ist gewiß, daß sie das Hirn ver

wahret , und ist bey einer jeden Art Vögel

nach der Beschaffenheit des obern Theils

desKopffs gestaltet. Von dem Hirn,weil es

das Marck darreichet - - - wie von dem

selben entstehen - - - alle, die entweder

mittelbar oder unmittelbar die Fühlung ver

ursachen, und- - - zu den übrigen Glie

dern , - - -in den Vögeln keinen Unter

schieb, von- - - aber ebm dieses von

dem Ruckgrad^her aus einer Reihe Gelencke

besteht.



 

 

besteht, die biß an den Staart hinunter ge-

hm, und das Rückgrads-Marck in sich ha

ben, und verwahren, muß man sagen , daß

er bey einigen Vögeln länger ist , nachdem

sie einen langen Stelzel undHalß haben,be»

einigen kürzer , und daß in einem Rückgrab

mehr Gelencke sind, als in dem andern. Die

Rückarads-Gelencke sind auch so genau mit-

einanoer vereinigt, daß es über dem Dach

biß an die Lenden nur ein Bein zu seyn schei

net , wo aber die Hüfft-Beine angehen , da

sieht man die Gelencke deutlich. Von de«

Lenden biß dahin , wo der Staart angehet,

werden die Rückgrads- Beine breiter, und

lauffen zwischen den zwey Hüfft-Beinen hin,

und sind bey einigen Vögeln breiter, bey ei

nigen schmäler , und diese Gegend nennen

einige den Bürzel , und da sind die Gelencke

vester, und haben ein weiters Loch. Hinge

gen an dem Ende des Bürzel-Beins , wo der

Staart anfangt, wird das Rückgrads-Bein

schmäler , und gleich darauf wieder dicker

und breiter , damit mehr Fleisch und dickere

Mäußlein darinnen seyn können,und dieOel-

drüße besser darauf stehe , und die Staart-

Federn einen grössern Platz haben, aber ge

gen das Ende wird es wleder dünner und
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von dem Gehirn biß an den Staart , durch

die Löcher des Rückgrads gehet, und solcher

über den Nieren dicker wird , und grössere

Löcher hat, und aus demselben ein paar Ner-

ven gehen , also daß zwischen zwey Gelen-

cken allemal ein paar ist, wovon die eine rechts

die andere lincks geht , gehört jetzo nicht zu

unserm Vorhaben anzuführen. Hingegen

wollen wir von dem Maul und Zungen , in

welchen bey den Vögeln ein grösserer Unter

schied ist , reden. Einige Vögel haben ge-

gen das Verhältnuß ihres Stelzels ein gros

ses einige ein kleines Maul , einige haben

Zähn , einige nicht. Es haben auch die

Vögel keinZapfflein, noch Kehlen-Deckelein,

noch Zahne, sondern statt der Zahne einen

Bec, und einige eine mittelmäßige oder gar

keine Zunge , als die Störch und Löffel-

Gänß, deren Bec wie ein Löffel ist, und an

dere, welche Vögel daher keine Veranderung

in der Stimme machen, weil ihnen dieWerck-

zeuge zur Stimme fehlen. Die aber eine

Zunge haben , geben eine Stimme von sich,

und verandern solche desto mehr , je geschick

ter die Zunge zur Bewegung ist. Dann

welche Vögel eine dünne und sich hurtig be

wegende Zunge in einem kleinen und dünnen

Bec haben, machen auch mchr Veranderun-

zny gen



 

N (o) U Il5

gen des Gesangs als die Nachtigall, Ga

lander, Lerchen, Staaren, Amseln, Stieg

litzen, und andere kleine Vögel : Dann diese

machen nicht allein ihr Wald-Gesang, son

dern auch andere Gesange , und was man

ihnen vorpfeifft, sonderlich den klaren Thon

nach: einige lassen sich mehr in dem Frühling

und in der Heckzeit bey heiterm, stillen und

gemäßigten Wetter , und zu früh hören.

Doch schlagen auch einige die meisten Früh-

lings-Monathe hindurch bey Tag und bey

Nacht, als die Nachtigallen, die zu andern

Zeiten stillschweigen. Die aber eine fleischig

te und dicke Zunge haben , machen die Men

schen-Stimme , die sie öffters hören , nach ,

als die Raben , Atzeln , und noch mehr die

grünen , am meisten aber die weissen Papa

geyen, welche auch den Buchstaben R besser

als die andern Vogel aussprechen. Diese

Veränderung der Stimme kommt von der

Beschaffenheit der Zunge und andern zur

Sprach gehörigen Werckzeugen her. Die

grössern Vögel aber können ihre Stimme

nicht so verändern, weil die Werckzeuge der

selben nicht so geschickt sind : Die aber weni

ger Veränderungen machen, haben doch we

nigsten dreyerley : Denn sie schreyen anderst,

wenn sie atzhitzig sind , anderst zur Heckzeit,

. H 2 ' ' . und
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und anderst , wenn sie geschreckt sind. Die

meisten Vögel haben an dem untern Theil

der Zungen etwas hartes gleich einem Na

gel , welches biß vornen an den obern Theil

gehet , wo es harter und vester wird : aber

gegen dieMitte läßt sie sich etwas in die quer

biegen, wo bey einigen Vögeln inwendig in

der Zungen ein Bein ist. Jnwendig aber

theilt sich die Zunge in zwey Aeste , die auf

beyden Seiten biß an den hintern Theil des

Kopffs gehen, und nervös zu seyn scheinen.

Die Zunge ist bey den meisten Vögeln nach

dem Bec gestaltet , und - - - in einem

geraden Bec eine gerade, in einem schmalen

und dünnen eine schmale und dünne, in einem

breiten eine breite, in einem Bec, der Zahn

hat, eine rauhe, das Graß besser zu zerbeis-

sen, in einem kurzen eine kurze, in einem har

ten und spitzigen eine harte und spitzige Zun

ge, als bey öen Spechten, die mit demBec

röcher in die Baume machen , und mit der

Zunge die Würmer anspiessen und heraus

ziehen. Es erhellet also , daß die Vögel

nach den verschiedenen Arten der Bec auch

verschiedene Zungen haben. Es dient aber

die Zunge zum Geschmack. Jnwendig ist an

demEnde der Zunge ein Loch,welches in die

Lufft-Röhre gehet, und keinen Deckel hat;

Denn
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Denn es ist vonNatur so beschaffen, daß eS

sich zuschließt , wann die Atz oder das Wasser

darüber in die darhinter stehende Oeffnung

in den Schlund gehet. Es sind auch oben

an dem Gaumen zwey Löcher , wovon das

eine nach der Länge in die Nasen geht, wo

durch sie Athem hohlen : Das andere ist in

wendig am Ende des Gaumens , wodurch

die überflüßigen Feuchtigkeiten aus demHirn

abgehen , und dieses vertritt die Stelle deS

Zapffleins.

Das 37. Capitul.

Won der Lufft - Röhre.

<7Xie Lufft-Röhre ist knorplicht und gerin-

<v gelt , und geht biß nahe an die Lunge,

wo sie sich in zwey kleinere Röhren zertheilt,

wovon die eine in den einen, die andere in

den andern Flügel der Lungen geht. ES

geht dieselbe in den Halß , und liegt gerad

unter dem Rückgrad biß an die Lunge, aus

genommen in den Kranichen : Dann bey die

sen geht die Lufft-Röhre nach der Länge ge

rad zwischen der Brust-Gabel hinunter, unh

krümmet sich zwischen dem Borst?Bein, und

ist doppelt übereinander in einen Ring ge

schlungen, bann acht sie erst zur Lunge, und

cheilt sich wie bey den andernVögeln m zwey

H z Röh

 



Röhren. Daher kommt es, daß die Lufft,

so in dieser krummen Lufft-Röhre anschlägt,

einen höhern Thon giebt , und die Kranich

eine heller und höhere Stimme haben als die

andern Vögel. Die Jungen aber zische«

nur , biß sie ein Jahr alt sind , hernach ver

ändern sie ihre Stimme. - ? ; / ' ? ?c

Das 38. Capitul.

Von der Lunge.

H^ie Lunge ist in das rechte und linckeBlat

^ getheilt , die nahe an dem Rückgrad

unter und zwischen den Ribben hängen und

liegen, und geht auf beyden Seiten biß au

die letzten Ribbe.

Das 59. Capitul.

Von dem Zwerchfell.

t^as Zwerchfell sieht man in den Vögeln

^ nicht deutlich, sondern ist zwischen de

nen beyden Lungen-Blätern und Nahrungs-

Gliedern. Ausser der Herz s Kammer sind

noch viele Häutlein , welche die Leber von

dem Eingeweide und die übrigen Nahrungs-

Glieder voneinander absondern und unters

scheiden.

Da.



Das 40. Capitul.

D

Von dem Schlund.

er Schlund geht bey einigen Vögeln an

dem vordem Theil des Halßes gerad

hinunter / bey einigen biegt er sich um den

Halß zuruck, als bey den Schwanen und eis

nigen Vögeln. Uber der Brust-Gabel hat

er gleichsam einen Sack , welchen man den

Kropff nennt, wohin die Atz am ersten kommt,

erwarmt und zubereitet wird , ehe sie in den

Magen geht. Doch giebt es auch Vögel,

die keinen Kropff haben, sondern der Schlund

cht biß in den Magen fort, und wo er sich

vereinigt, wird er weiter.

Das 41. Capitul.

Von dem Magen.

er Magen ist das , wohin die Atz durch

den Schlund geht, und wo sie verdru

cket wird , und mit ihm sind an dem untern

Theil die Gedärme, wie an dem obern der

Schlund vereinigt. Dieser Magen ist bey

einigen Vögeln sehr fleischigt, dick und hart,

als bey den Ganßen, Enten, Hönern und

dergleichen : Bey einigen aber nicht, sondern

ist nur nervigt, als bey den Raub-Vögeln.

Von dem Maul geht die Atz durch dm

.7 H 4 Schlund
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Schlund in den Magen. Wann sie aber

verdruckt ist, geht das übrige von dem Ma

gen in die Gedärme , welche vielmals inein

ander verwickelt sind , und fortgehen biß in

den Hintern unter dem Staart.

Das 42. Capitul.

Von der Leber.

SXie Leber zeuget des Geblüt , und theilt

sich in zwey Theile, davon der eine zur

Rechten, der andere zur Lincken ist, an wel

cher bey einigen Vögeln die Galle hängt.

Kann es gibt Vögel die gar kleine Galle

haben / als die Tauben und Tutteltauben.

Das 4z. Capitul.

Von den Nieren.

SXle Vögel haben zwey Nieren, eine zur

Rechten und die andere zur Lincken, und

hangen unter den Hüffrbeinen an dem Ruck

grat) nach der Länge gegen den Hintern zu,

unter welchen die Harn-Gänge vorbey ge

hen, und anhängen biß an den Mast-Darm :

Daherwann die Vögel schmelzen, so geht der

Urin zugleich mit, und sie brauchen keine

Blase.

Das
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Das 44. Capitttl.

Von den Hödlein und Eyerstock.

«sn dem Anfang der Nieren hängen bey den

^ Mannlein zwey Hödlein , eines zur

Rechten, das andere zur Lincken; Hingegen

bey den Weiblein der Eyerstock. Es ist aber

in den Hödlein und Eyerstock bey den Vögeln

ein schlechter Unterschied.

Das 45. Capitul.

Vondem Gefürt derVögelüberhaupt,

nemlich den Teuffels-Haaren, Dunft,

kleinen und grossen Jedem.

«Nachdem wir nun von den verschiedenen

Gliedern der Vögel und ihrem Nutz«

gehandelt, so wollen wir jetzo von derselben

Gefürt reden. Es kommt aber das Gefürt,

wie die Haare der viersüßigten Thiere, und

Schuppen der Fische , von dem überflüs

sigen, so aus dem Stelzel geht. Solches

Gefürt haben die Vögel nöthig zu ihrer De-

cke, wodurch sie vor der Kälte, Hitze und

Nässe verwahret werden, und zum Fliegen,

damit sie sich in der Lufft halten können. ES

haben aber die Vögel vielerley Federn. Erjbk

lieh wachsen an den Jungen die Teuffelss

H 5 Haar,

 



 

Haar, die sie bedecken, und vor der Kälte

verwahren: Hernach der Dunst, welcher

dünn und weich, doch dicker und länger ist,

als jene , und besser bedecket, und wann die-

ser wachst, fallen jene aus : daraufwachsen

die kleinen und grossen Federn. Unter den

kleinen Federn verstehen wir diejenige, so ei

nen kurzen Kiel und Schafft haben, der zwi

schen dem Glänzel biß an das Ende hinaus

laufft. Die grossen haben einen grössern Kiel,

und der Schafft geht auch zwischen dem

Glänzel biß an das Ende. Die kleinen Fe

dern sind an dem ganzen Stelzel, und bede

cken die Haut: die grossen aber dienen mehr

sie in der Lufft zu halten, als zu decken, und

sind vornemlich zum Fliegen, damit sie dem,

was ihnen schaden will, entgehen, und ihre

Atz bekommen, und wachsen nur in den Flü

geln und Staart. Wann nun die Federn

wachsen, und länger werden als die Teuffels-

Haar, so fallen diese aus, und je mehr jene

wachsen, desto stärcker fallen diese aus. Weil

aber zwischen den Kielen der grossen und klei

nen Federn ein gar zu grosser leerer Zwischen

raum, und der Stelzel nicht genug bedeckt

wäre, und die Kälte hinein dringen würde, so

gibt es noch andere kleine Federn, die zwi

schen jenen bedecken, erwärmen, und den Ab-

gaNJ



 

gang der grossen und kleinen Federn ersetzen,

diese bleiben , biß sie sich maussen. Daher

kommt es, daß bey einigen Vögeln an dem

Kiel der grossen Federn noch andere ganz klei

ne hangen, und aus deren Wurzel heraus

gehen, damit sie erwarmen , diese sind statt

des Dunsts, und vertretten dessen Stelle,

und dazu sind unten am Ende des Kiels , wo

das Glanzel aufhört, auf beyden Seiten ei

nige weiche Federn, von der Eigetsschafft des

Dunsts, die auf beyden Seiten aus dem Kiel

heraus gehen, und naher auf der Haut lie

gen, damit die Federn desto besser decken, er

Wannen, und vor dem Wasser verwahren.

Uber und zwischen den Kielen zweyer Federn

steht allezeit die dritte, die solche zwey, wie

die Schuppen bedeckt, daß sie also andere be

deckt, und von einer andern wieder bedeckt

wird, damit sie besser erwärme, und vor dem,

was ihnen nach dem obenbemeldten schädlich

ist, verwahre.

Das 46. Capitul.

Von den Farben des Gefüttö.

/Kinige Arten der Vögel sind weiß, einige

^ nicht so weiß, einige weisser: Einige sind

schwarz, emige schwärzer, und einige nicht so

schwarz:
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schwarz : Einige sind aschgrau , einige Erde i

färb : einige schwarz und weiß gesprengt an

verschiedenen oder an einer Feder : an einigen

sind allerley Farben untereinander gesprengt,

an einigen mehr von der grünen oder gelben

Farb. Es gibt auch andere Arten , die vie-

lerley andere Farben haben, und unter einer

Art findet man von verschiedenen Farben,

und auch ein Vogel, ja eine Feder hat biß

weilen verschiedene Farben. Es gibt auch

Vögel, die ihre Farb nach ihrem Alter ver

ändern, als die Schwanen, die in dem ersten

Jahr aschengrau sind, in dem andern werden

sie hellgrau, und in dem dritten immer weisser.

Diese Veränderung ereignet sich an sehr vie

len Arten Vögel, die weiß sind. Es giebt

auch Vögel, die ihre Farb, wie auch Gestalt

der meisten Glieder in der Heckzeit verandern,

als die grauen Reiger, welcher kleine Federn

zur Heckzeit bund, und die grossen klein ge-

tröpt und grau werden; welches daraus zu

sehen ist, weil sie die Tücher, die sie berühren,

und von einer andern Farb sind, mit ihrer

Farb färben : Jhre Füsse und Bec werden

alsdann auch roth , und bey einer jeden

Mauß verändern sie die Farb. Weil nun

die Vögel so vielerley , und fast unzehlbare

Farben haben, so wollen wir nicht insgemein

davon
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davon reden, sondern nur was die Raub-

Vögel belangt, womit wir beißen, und zwar

nicht hier, sondern wo insbesondere davon

wird gehandelt werden. Vorjetzo aberwol

len wir überhaupt sagen, welcher Vögel Ge

fürt geschwinder oder langsamer wächst, und

trocken wird. Die Land - Vögel, welche auf

der Erden nisten , und von den Alten nicht

geatzet werden, sondern sich selbsten gleich,

wann sie geschloffen sind, die Atz suchen, wer

den geschwinder flück als die, so auf die Er

den nisten, und ihre Junge atzen, und diese

und jene geschwinder, als die, jo in die Höhe,

und nicht auf die Erde nisten, welche alle von

den Alten geatzet werden. Dann weil sie

noch zart und jung sind, können sie nicht von

der Höhe herab kommen, und ihre Atz selbst

suchen. Derowegen ist das eine nützliche

Vorsicht der Natur, daß die, so ihr Nest auf

der Erden haben, geschwinder flick werden,

weil it)nen mehr schädliche Sachen beykom-

men können, als Schlangen, Würmer, wilde

Thiere, Raub-Vögel, und andere, welchen

sie durch Hülffe der Federn entgehen, den

Alten nachfolgen, und selbst ihre Atz bekom

men können : Dann diese stehet man eher mit

den Alten Segen, wie die jungen Rebhüner,

Fasanen, 5

 

«an

dere.
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dere. Man sieht auch , daß die , so ihr Nest

auf der Erden haben, und von den Alten ge

atzt werden, wie die Lerchen, L«?.ircii , und

andere, eher fliegen, als die so ihr Nest in der

Höhe haben. Dann denen, die aufdem Ge

sträuch , Baumen und hohen Felsen nisten,

kan nicht so viel schädliches beykommen, als

den vorbemeldten , und werden langsamer

Mck. Weil die Raub - Vögel an verborge

nen Orten, als aufhohen Felsen und Bau

men horsten, und die Alten von denselben ihre

Atz in der Ferne sehen, ihnen auch nicht so viel

schädliches beykommen kan, und sie einer tro

ckenem Natur sind , so werden ihre Junge

langsamer, als die andern Vögel, beflogen.

Daß aber das Gefürt vey einem Vogel, der

trockener Natur ist, langsamer als bey einem

solchen, der nicht so trocken ist, wächst, neh

men wir daher ab , weil die Federn an einem

trockenen Glied oder Theil langsamer wach

sen, welches aus den Flügeln erhellet. Uber

das haben die Raub-Vögel in Vergleichung

des Stelzcls längere Federn, als die andern

Vögel , daher wachsen sie auch langsamer,

weil sie sowohl länger als auch in einem tro-

kenern Stelzel sind. Doch weil die jungen

l eher, als die andern, von den
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das Wild fangen, und dem ihnen schädlichen

entgehen müssen , so wachsen ihnm in Ver-

gleichung des Stelzels starcke und veste Fe

dern , die bey andern Vögeln nicht so starck

und vest sind , als es ihr Stelzel erfordert,

welcher, nachdem die Federn gewachsen, noch

mehr wachst. Unter allen aber werden die

Schwmnn-Vögel am spätesten flück , ob sie

schon die Alten nicht atzen. Dann weil sie

ihre Vertheidigung wieder das ihnen schäd

liche in dem Wasser durch schwimmen haben,

und ihre Atz darinnen finden , so ist es nicht

nöthig, daß, so bald sie ausschlieffen, ihnen,

wie den andern , die Federn gleich wachsen.

Ob nun schon bey diesenVögew das Gesurt

am spätesten zu wachsen anfängt , doch weil

sie von einer feuchten Natur sind , und sich

stets in dem Wasser aufhalten, so wachsen

sie doch am geschwindesten, als wie man bey

den Ganßen, Emen und andern Schwimm-

Vögeln sieht. Massen sie lang zuvor , ehe

das Gefürt zu wachsen anfangt , und sie ge-

schränckt haben, mit den Füssen schwimmen/

und mitdem Halß ihre Atz bekommen,unddem,

so ihnen schädlich ist, entgehen , und wann

man ihnen Federn ausrupfft , so werden sie

in einer kurzen Zeit wieder wachsen.

X ?IvN?5iH!5ö m? ! N5H«s Hv>

iw das
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Das 47. Capitul.

Bon den kleinen Fcdem.

<^ie kleinen Federn wachsen eher als die

grossen , weil sie zur Bedeckung wider

die rauhe Lufft dienen, und an feuchtenOr-

ten, naher bey dem Herz wachsen, und kür

zer smd , als die grossen , so wachsen sie ge

schwinder als jene, und auch diese kleine Fe

dern, je trockner der Ort ist , wo sie wach

sen , und von dem sie wenig Nahrung be

kommen, und je grösser sie sind als andere,

desto mehr Zeit brauchen sie zum wachsen.

Eben so ist es auch mit den grossen Federn.

Dann die Seule, weil sie in dem Bein steckt,

und weiter von dem Stelzel ist , wachst lang

samer als die andern, welche je näher sie an

dem Stelzel stehen, desto geschwinder wach

sen. Daher kommt es , daß die Vsnnen

geschwinder wachsen, als die Zehen, so wei

ter hinaus in dem Flügel sind : Dann die

Vannen sind näher an dem Stelzel, als die

Zehen. Gleiches sieht man auch in dem

Staart; weil die Staart-Federn an einem

fetten und feuchten Ort stehen , so wachsen

Ke geschwinder als die Flügel -Federn, und

die zwey Deck-Federn , so an einem feuchtem

Ott stehen , wachsen geschwinder , als die

auf
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auf beyden Seiten gleich darneben stehen,

und die weiter davon wegstehen , wachsen

langsamer , die nahern aber geschwinder.

Man wird auch anführen, wo mehr oder we

niger Dunst und kleine Federn, und wie viel

in den Flügeln und Staart wachsen.

Das 48. Capitul.

Von dem Ounff.

t?ver Dunst oder die Flaumen wachsen häu-

fig um den Bürzel und auf der Brück:

Dann weil diese Orte die Gedärme in sich

schliessen , mehrencheils nur haurigt sind/

und viel Fleisch haben, so brauchen sie eine

fiärckere Erwärmung. Es sind auch viel

auf der Brust, doch nicht so viel wie auf der

Brück , weil , ob gleich die Brust sehr flei

schigt ist , sie doch immer dem Regen und

Wind ausgesetzet ist. An den Seiten aber

sind weniger, weil solche durch die Flügel er

wärmt werden ; am wenigsten aber auf dem

Dach , weil solches dem Regen und Wind

nicht so ausgesetzet ist. Hingegen sind auf

dem Dach und Lenden biß an den Staart

kleine Federn , die härter und stärcker , aber

doch nicht in solcher Menge als wie auf dev

Brust oder der Brück ^nd : Dann we«M
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der schon angeführten Ursachen stehen auf

diesen mehr, am wenigsten aber an den Sei

ten, weil die Flügel daselbst den Abgang der

Federn ersetzen. Einige Vögel haben, wie

schon in dem Sapitul von dem Nutzen der

Glieder ist gesagt worden , auf dem Kopff

und an dem Halß gar keine Federn : und ei

nige haben an dem ganzen Stelzel keine klei

ne Federn, sondern nur anderDiehn, und

da nicht ganz : einige aber haben an der

Dichn biß an das Knie , einige biß an die

Zehen oder Klauen: als die Schuhuh,Nacht

eulen und andere. Es ist ihnen aber solches

nützlich , well sie bey der Nacht fliegen, ihre

Atz zu bekommen, wo sie öffrers an vornichte

Orte kommen : solche Federn an den Füssen

der Schuhuh gleichen mehr den kleinen Fe

dern^ und der Nachteulen den Haaren.

Die Vögel aber , welche eine schuppichte

oder harte Haut an den Füssen haben, haben

keine Federn daran, weil sie vor den Schup

pen nicht wachsen können. Doch giebt es

auch Falcken, Habicht und Sperber, die an

den Füssen nur etlich wenige Federn haben,

welche zwischen den Schuppen heraus wach

sen, solches aber geschieht selten.

Das
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Das 49. Capitul.

Von den Flügel , Federn. -

SXie grossen Federn wachsen allein in den

Flügeln und Staart , und solche sind

nöthig den Vogel in der Lufft zu tragm:

Dann wann er die Flügel- und Staart-Fe-

dern ausbreitet , so trägt ihn die Lufft und

der Wind , welche Bewegung in der Lufft

man das fliegen nennt , wie auf der Erden

bey denen lauffenden Thieren das lauffen,

bey den Fischen das schwimmen , und bey

den gehenden das gehen. Nun wollen wir

von der Anzahl , Lage und Nutzen der Flü

gel-und Staart-Federn handeln. Weil aber

einige Vögel, die keine Raub-Vögel sind/

meh? , einige weniger Federn in den Flügeln

und Staart haben , und nicht allezeit eine

gewisse Anzahl ist, wie man sehen kan bey

den Hahnen , Fasanen , Pfauen , Enten,

und andern , so wollen wir solche hier über

gehen , und allein von den Vögeln , womit

man beitzet, reden. Dann solches dient zu

unserm Vorhaben, wie unten erhellen wird.

Die verschiedene Arten der Raub-Vögel ha

ben offt eine bestimmte , ja einerley Anzahl

Federn , ob schon von einer andern Gestalte

Was wir nun von diesen grossen Federn,

I 5 und



und sonderlich von ihrer Lage und Nutzen

sagen werden, das kan man auch auf andes

re Vögel ziehen.

Das 5O. Capitul.

Von der Anzahl der Flügel-Federn.

<^n einem jeden Flügel sind 26. Federn.

^) Die vier nächsten an dem Stelzel heissen

Flaggen : Die zwölff nachfolgendenVannen,

die schon stärcker und harter sind , als jene,

und auch eine andere Gestalt und Farbe ha

ben : Hernach stehen noch 10. die man die

äussern nennen kan , die sind wieder starcker

und härter als die Vannen , die letzte heißt

hie 5eu!e. Diese 8eu!e nebst den darauffol

genden sind ausgeschnitten, und wie einMes

ser gestaltet : Dann was an dem Glänzet

mercklich breiter ist, scheinet statt des Heffts

zu seyn , und das schmalere statt der Klinge,

daher glauben wir , daß man sie culrelios

genennt : Doch einige haben mehr , einige

weniger, bey einigen sind sie länger, bey ei

nigen kürzer, bey einigen schmäler, bey eini

gen breiter ausgeschnitten. Es sind also in

dem Flügel 26. Federn. Ausser diesen zehen

sind noch vier kleine und harte Federn in dem

Flügel, und stecken in dem äussern Bein, so

man



 

man den Daumen nennt, und heissen Meß-

quen/ und sind kürzer als die langen/ aber

auch länger als die kleinen Federn.

Das 51. Capitul.

Von der Stellung der grossen

Federn.

S^ie Federn in den Flügeln stehen also, wann

^/ wir von den äusserten zu zehlen anfan

gen. An dem äußersten Bein des dritten

Flügel-Bugs steht die 5eu!e, und steckt nach

der Länge in der Röhre, und geht biß dahin

hinein, wo dieses Bein mit dem andern ver

einigt ist. An dem andern Bein , so mit

diesem vereinigt ist , stehen drey grössere Fe

dern, die aber nicht so vest stecken wie die

5eu!e , und diese scheinen sich mehr mit der

Seule als mit den andern Zu schliessen. An

dem folgenden Bein stehen sechs Federn, doch

nicht so vest und so tieff als wie jene drey:

Also stecken in diesen drey Beinen zehen Fe

dern, die wir die zehen äussern nennen, und

diese 10. schliessen sich besser aneinander, als

an die folgenden, und wann der Flügel aus

gebreitet ist, macht eine jede derselben mit

dem äussern Theil des Flügels einen scharf-

fen , mit dem innern aber einen stunden
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Winckel, wegen der Leule , die so nahe an

dem Bein steckt, daß sie mit demselben keinen

Winckel macht. An dem grossen Röhren-

Bein stehen i2. Federn, welcheVinnen heist

sen, und solche haben eineriey Gestalt und

Farbe ^ doch eine andere als jene io , und

wann der Flügel ausgebreitet ist, macht eine

jede derselben mit dem Bein aufbeyden Sei

ten einen doppelten Winckel. Nach den

Vannen folgen die vier Flaggen, und haben

eine fast andere Gestalt und Farb als die.

Vannen. Alle diese 26. Federn stecken in der

Haut des Flügels , die wo der Kiel heraus

geht , breit ist, und die Kielen gehen durch

die Haut biß an das Bein hinein, ausser die

Seule , die an dem Bein steckt. Ueber und

unter diesen 26. Federn stehen an dem Flügel

noch mehr Federn , die kürzer sind als jene,

und länger als die kleinen , und härter und

grösser als die andern, und eine jede von den

obern steht zwischen zweyen innen, und geht

so weit als die grossen hinein an das Bein.

Aber die untern hängen neben an den Kielen

der grossen,und gehen nicht biß an das Bein

hinein, und die unter den Zehen stehen, sind

kleiner, schwächer und dünner, als die oben

drüber stehen. Die aber über dm Vannen

und Flaggen find , stehen nicht neben sondern
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gerad über denselben , und eine jede über ih

rer grössern, und gehen so weit an das Bein

hinein als diese. Die unter denVsnnen und

Flaggen sind , stehen auch gerad unter den

selben , und gehen nicht biß an das Bein,

sondern biß an das untere Mäußlein , und

sind so schwach und dünn, als die unter den

iO. Federn stehen. Ueber diesen , die sowohl

über als auch unter den grossen Federn ste

hen, stecken noch andere nach der Reihe, die

den Flügel decken , und eine die andere beve-

stigt ; Ferner sind auch noch die Meßquen.

Diese Federn stehen so genau aneinander,

daß , wann der Flügel ausgebreitet ist , der

halbe inwendige Theil von dem halben aus

wendigen Theil der folgenden Feder bedeckt

wird, und solches geschieht , damit kein lee

rer Raum dazwischen sey , welches ihnen in

demFlug schädlich wäre. Aber der auswen

dige Theil des Glänzels ist an den io. Fe

dern, und sonderlich an der 8eu!e härter, di

cker und schmaler als der inwendige, welches

so seyn muß, weil diese Seite bloß stehet, und

hie Lufft durchschneiden muß. Je weiter sie

aber von der 5eule abstehen, desto breiter

und schwächer ist das Glänzel , wie man in

dem Staart stehet. Wann aber der Flügel

recht zusammen geschlossen ist/ so werden die

I 4 Flag



Flaggen von den Vannen, und diese von den

Zehen bedeckt, welches geschieht, damit im

mer eine Feder die andere besser verwahre.

Es dienen aber die Flaggen dazu, daß wann

der Flügel in dem Flug ausgebreitet ist , er

biß an den Stelzel keinen leeren Zwischenraum

habe, sondern mit Federn bedeckt sey, dann

also wird der Vogel besser in der Lufft ge

halten. Hatte er aber keine Flaggen , so

wäre zwischen dem Stelzel und Vannen ein

grosser leerer Raum , wodurch die Lufft und

das Regen-Wasser gienge, welches alles in

dem Flug hinderlich wäre , und wann der

Flügel zusammen geschlossen, so wären die

Vannen und das Dach nicht genug bedeckt.

Die Vannen hingegen haben den Nutzen,

daß sie den Vogel in der Lufft tragen , und

durch die Bewegung der Flügel forttreiben

helffen. Jst aber der Flügel zusammen ge

schlossen, so bedecken die Vannen die io. an-

dern> Dieser 10. Nutzen und Eigenschafft

aber ist , daß sie in dem Flug den Vogel tra

gen und forttreiben. Massen sie durch ihre

gleich weite Bewegung, die allezeit einen hals

den Bogen macht, den schweren Stelzel tra

gen und forttreiben helffen , und eine jede de

sto mehr , je weiter sie Maus und von dem

Stelzel wegsteht , wie fchokNirdem Sapitul
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von dem Nutzen der Glieder ist angeführt

worden. Darum wann eine von diesen io.

verlohren wird, so fliegt der Vogel nicht so

gut, als wann von den Vsrmen eine ausfällt,

und noch mehr wird es ihn hindern, wann

er eine von den äussern verlieh«. Wann der

Flügel zusammen geschlossen ist, so helffen die

se 10. die Seiten , welche wenig Federn und

Dunst haben, bedecken und erwärmen. Der

Nutzen der Meßquen ist , wann der Vogel

herunter kommt, so schließt er die übrigen Fe

dern zusammen , und breitet die Meßquen

aus. Dann wann er die Meßquen und die

andern Federn zugleich ausbreitete, so würde

ihn die Lufft halten , daß er nicht herunter

kommen könnte : schlösse er aber den ganzen

Flügel zusammen , so würde er wegen der

Schweich herab fallen , und sich nicht regie

ren können, wie und wohin er wollte. Da

aber die Meßquen allein ausgebreitet sind,

so kan er ohneHindernuß herabkommen, wie

und wohin er will. Hingegen die kleinen

Federn, so über und unter den grossen, und

die so wieder über jenen stehen , haben den

Nutzen, daß sie. den leeren Raum zwischen

den Kielen bedecken, und die Federn bevesti-

gen. Also haben wir die Anzahl , Lage und
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der Flügel > Federn angeführt, nun

Das 52. Capitul.

Von der Anzahl derStaart-Federn.

<7>ie Raub - Vögel haben in dem Staart

^ mehremheils 12. Federn, bißweilen aber

auch i z. oder 14. oder auch weniger, nachs

dem viel oder wenig Materie dazu da ist, wie

man sehen kan an den Fingern derMenschen,

und Widder - Hörnern , und an andern.

Von den Vögeln , die nicht rauben , haben

einige mehr , einige weniger , von welcher

Anzahl wir jetzo nicht reden wollen. Doch

hat man dieses zu mercken , daß wir unter

dem Staart manchmal allein die Federn ver

stehen, und nicht den Bürzel, wo solche hers

aus wachsen : bißweilen aber eigentlicherden

Bürzel, über welchem die Oeldrüsse ist.

Das 5z. Capitul.

Von der Lage und Gestalt der

Staart- Federn.

i^ie Stellung und Gestalt der Staart-Fe-

^ dem ist folgendermassen : Recht mitten

in dem Staart stehen 2. Jedem, die, wenn

der Staart nicht ausgebreitet ist, die andern

decken,



 

decken, und heissen die Deck-Federn, und die

Rechte deckt natürlicher Weise die Lincke.

Diese sind bey den meisten Raub5 Vögeln

langer als die andern, bey einigen andern

Vögeln langer , bey einigen kürzer. Neben

diesen stehen noch io. andere, auf jeder Sei

te 5. und folgt immer eine nach der andern,

und werden, wenn der Staart nicht ausge

breitet ist, von den 2. Deck-Federn bedeckt, und

heissen die Jnwendigen und dieAuswendigen.

Damit aber die Deck-Federn desto besser be

decken, so ist das Glänzel auf einer Seite so

breit als auf der andern. An den andern

aber ist solches auf der innern Seite breiter

als auf der äuffern, und je weiter solche von

den 2. Deck - Federn wegstehen desto schma

ler ist das äussere, und desto breiter das innere

Glänzel, welches man an denen 2. äussern,

nemlich der Auswendig und Jnwendigen,

deutlich stehet, welches aus der bey den äus

sern Flügel-Federn schon angeführten Ursache

geschiehet. Wann aber diese 12. Sraart-

Federn in dem Flug ausgebreitet sind , so

macht bey den Falcken das Ende derselben ei

nen halben Bogen, und zwar bey einigen ei

nen grössern, bey einigen einen kleinern. Hin

gegen bey den Habichten und Sperbern ma

chen sie keinen solchen Bogen, sondern viel

mehr
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mehr eine gleiche Linie." Es gibtauch Vögel,

welche den Bogen mit dem Staart nicht aus

sondern einwärts machen, weil die mittlem

Federn kürzer sind, als die äussern. Es gibt

noch mehr andere Vögel, die nicht rauben,

welche,wannder Staartausgebreitet ist, ver

schiedene Gestalten machen. Uber diesen 1 2.

Staart-Federn sind noch andere vielkleinere.

Unter denselben sind auch einige weißlichte,

die weicher und länger sind, als die, so über

den 12. stehen, und solche werden am Bruck

genennt. Der Nutzen des Staarts ist bey

den Vögeln vielerley. Dann walm sr aus

gebreitet ist, so hilfft er in dem Flug den Stel

zel besser in dem Gleichgewicht erhalten. Die

Flügel werden nicht so ermüdet, und derVo

gel ran sich damit rechts und lincks, über und

untersich bewegen. Dieam Brück aber nebst

denen Federn über den 12. bedecken die Kie

len, bevestigen die Federn, und erwärmenden

Ort, wo sie stehen. Es gibt auch Vögel die

keine grosse und lange Staart-Federn ha

ben, ob sie schon einen grossen und schweren

Stelzel haben, als die Kranich, Trav-Gänß,

Schwanen, Gänß, Emen, und überhaupt

alle Wasser-Vögel haben mehretttheils einen

kürzern Staart, als die andern. Einige ha

ben nach dem Verhältniß des Stelzels einen

langen
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langen Staart, als die Atzeln. Jnsgemein

aber sind die Flügel- und Staart? Federn bey

einigen lang, bey einigen kurz , bey einigen

weich/ bey einigen hart, bey einigen breit, bey

einigen schmal, und bey einigen mittelmäßig.

Zusatz des Königs.

Unter den Wasser- Land- und Mooß-Vö-

geln haben einige einen langen, einige einen

kurzen Staart. Aberalle Wasser-und Mooß-

Vögel haben einen kurzen Staart, als die

Schwanen, Gänß, Enten, Kranich, und der

gleichen. Dochinsgemein haben alleWasser-

Mooß- und Land - Vögel , die immer aufdem

Land, oder in demWasser bleiben, und sich mit

Graß aHen,oderFisch fangen,nach Proportion

ihres Stelzels einen kurzen Staart. War

um sie aber einen kurzen Stäart haben, sind

folgende Ursachen : Erstlich, weil solche den

Nutzen, welchen ein langer Staart gibt, nicht

brauchen, indem sie sich nicht auf dm Bäu

men oder Felsen aufhalten, daß sie, wenn sie

auffliegen, oder an einen Baum tretten woll

ten, sich mit dem Staart, regieren müsten,

oder auch wieder den Wind und andere Hin-

dernüsse damit helffen. Anderns, weil, da

sie sich aufder Erven aufhalten, und stehen,

und ihre Atz suchen, und Mund her lauffen,

und



und vornemlich zu ftüh sich zu atzen ausgehen,

da das Graß voller Thau ist, der lange

Staarr naß werden, und hernach in dem

fliegen mehr hinderlich als behülflich seyn

würde. Geschieht nun solches bey denen,

die sich mit Graß atzen , so geschehe es noch

mehr bey denen die Fisch fangen, und ste

N

Das 54. Capiml.

Von der Art der Vögel zu fliegen/

achtem wir von den verschiedenen Glie

dern und ihrem Nutzen, wie auch von

dem Gesurr gehandelt; so haben wir noch

von der Beschaffenheit des Flugs zu reden.

Es ist aber der Flug das Gehen durch die

Lufft, welches durch die Bewegung der Flü

gel geschieht, wie das Gehen auf der Erden

oas Fortschreiten vermittelst der Füsse ist.

Wir nennen aber nicht alles, was flieget, oder

Flügel hat, einen Vogel: dann es gibt Flügel,

die keine Vögel-Flügel sind, sondern wir sa

gen nur, ein jeder Vogel habe Flügel, und

nennen allein das einen Voael, was Federn

hat. Weil nun die Vögel durch die Bewe-

Mg der Flügel fliegen, so hat man die ver

eine Arten solcher Bewegungen zu be-

trach-
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trachten, damit man auch die verschiedene Ar

ten des Flugs erkenne. Einige Vögel ha

ben in dem Flug nur eine Art der Bewe

gung der Flügel, und verandern solche nicht

ohne Noch. Einige haben mehrere, und ver

andern sie auch ohne Noch. Von denen,

die die Flügel nur auf einerley Art bewegen,

bewegen einige solche offt, einige selten, eini

ge mittelmäßig. Alle Vögel, die kürzereFlü

gel und Flügel-Federn haben , oder auch die

zwar lange Flügel, aber doch kürzere Flügel-

Federn haben, als ihr Stelzel erfordert, be

wegen die Flügel offt , weil sie sich sonsten

in der Lufft nicht halten und forttreiben kön

nen. Haben sie aber bey der bemeldten Ein

richtung noch dazu schmale und weiche Fe

dern , und zwischen welchen natürlich- oder

zufalliger Weise ein grosser Raum ist, so wer

den sie die Flügel noch öffrers bewegen : sind

aber die Flügel-Federn hart und breit ohne

einigen Zwischenraum , so bewegen sie solche

nicht so offt , weil sie sich damit in der Lufft

besser halten und forttreiben können. Unter

den Wasser-Vögeln giebt es sehr viele , die

die Flügel offt bewegen , als die Enten,

Gänß , Taucher , Bläßlein und andere.

Unter denen Land-Vögeln die Haselhüner,

Rebhüner, Fasanen, Wachteln, wilde En-
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ten , und andere : und unter einer Art giebt

es, die die Flügel öffter, oder auch seltner be

wegen. Welche Vögel aber lange Flügel

und Federn , oder zwar kurze Flügel, doch

aber lange Flügel-Federn haben, die bewe

gen die Flügel selten , weil sie sich ohne vieles

bewegen in der Lufft halten und forttreiben

können. Haben sie aber bey solcher Einrich

tung zugleich harte und breite Flügel-Fe

dern ohne einigen Zwischenraum, so bewe

gen sie solche noch seltner/ weil dergleichen

Flügel in der Lufft länger tragen, und weiter

forttreiben; sind aber die Federn weich und

schmal mit einigen Zwischenraum , so müs

sen sie die Flügel öffter bewegen , weil bey

dergleichen der Vogel sich ohne Bewegung

der Flügel in der Lufft nicht halten noch fort

treiben kan. Derowegen wird ein Vogel,

dessen Flügel -Federn kürzer und weicher sind,

als sie nach Proportion des Stelzels seyn

sollten, wo er die Flügel nicht offt bewegt,

weil er schwer ist , und alles schwere gegen

das Mittel-Punct zudrückt, auf die Erde

herunter fallen. Selten bewegen die Flügel

die Reiger, ^Ibani, Schuhuh, Milanen, Ad

ler, und andere von den Wasser- Land - und

Mooß - Vögeln, und alle Vögel, die einen

grossen Stelzel haben, dann weil sie lange

Flügel
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Flügel und Federn haben, und in der Bewe

gung einen grossen Bogen machen, und da

her einen grossern Platz einnehmen, und die

Bewegung zu wiederhohlen die Flügel lang

samer zuruck ziehen, so müssen sie oieselben

selten bewegen : und so ist es auch in dem

Gegencheil : Die kurze Flügel und Federn

haben , machen einen kleinern Bogen , und

nehmen einen kleinern Platz ein, und deßwe-

gen können sie die Bewegung zu wiederhol)-

len, die Flügel geschwinder zuruck ziehen,und

müssen solche also öffter bewegen. Unter de

nen, die die Flügel selten bewegen , giebt eö

einige, die solche seltner bewegen als andere.

Der König.

Wann die Vögel, so lange Flügel und breite

Federn haben, fort fliegen wollen, und die

Flügel aufwärts gegen das Dach bewe

gen , so treiben sie sich mit solcher Stärcke

fort, als die Grösse der Lufft ist, die sie be

rühren, und da die sehr lange Flügel und

breite Federn viel Lufft berühren, so thut

solche in dem Anschlagen starcken Wider

stand, wann sie die Flügel aufheben und

niederschlagen , deßwegen bewegen sie die

Flügel seltner , und dieses verhalt sich wie

mit der Bewegung eines breiten oder svnzi-

K gen
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gen BleyS. DaS breite Bley fällt wegen

des stärckern Widerstands der Lufft nicht

so geschwind nieder, wie das spitzige, wie der

Weltweise in seinem Buch von dem Himmel

und derWelt sagt. Welcher Vögel Flügel

und Flügel-Federn mit der Grösse des Gtel-

zels übereinkommen, und ihre gehörige Lan

ge haben, die bewegen die Flügel weder selten

noch offt, sondern mittelmäßig, weil sie einen

mittelmäßigen Bogen in derBewegung mas

chen,und wederzu geschwind noch zu langsam

dieBewegung wiederhohlen. Weil aber das

mittlere gleich weit von den beyden Enden

absteht, undeS bisweilen geschieht, daß es

dem einen näher kommt, so werden diejenige,

so breite und harte Flügel-Federn haben,

sie nicht mehr mittelmäßig, sondern ein we

nig seltner bewegen, und je breiter und här

ter die Federn sind, desto seltner. Haben

sie aber weiche und schmale Federn, so be

wegen sie die Flügel öffter , und je schmaler

und weicher die Federn sind, desto öffter be

wegen sie solche. Mittelmäßig bewegendie

Flügel die meisten Arten der Falcken, und

andere mehr von einer jeden Art. Über

haupt kan man von allen Arten der Vögel

sagen, daß je breitere, längere und härtere

Flügel-Federn sie haben, desto bessere Flug

 

Vögel



 

Vögel sind sie , und so auch im Gegentheil.

Es erhellt also aus dem besagtem, welche

Vögel in dem Flug nur eine Art der Bewe

gung der Flügel haben. Wobey man auch

zu wissen hat, daß sie, wann ihnen einige

Noch zustößt, solche ändern, wann sie nem-

lich geschreckt werden, und aus Furcht da

von fliegen wollen, so bewegen sie alle, so

offt sie nur können, die Flügel, und beglei

chen ihre Atz zu bekommen, vornemlich die

Raub - Vögel , wann sie fangen wollen.

Aber wann sie weit und lang fliegen wollen,

als bey dem Weg- und Zuruckstreichen, so

bewegen sie die Flügel nicht offt, bann sons

fien würden sie sich zu sehr ermüden, und

einen langen Flug nicht ausdauren können.

Daher kommt es, daß die Raub-Vögel,

welcher Federn weit voneinander stehen,

als der Habicht und Sperber, wann sie ihre

Flügel offt bewegt, indem sie haben fangen

wollen, und nicht vergossen haben, damit

sie wieder ausruhen, ohne einige Bewegung

mit ausgebreiten Flügeln weit hinfliegen.

Auch wann sie Ring hohlen, so verändern

sie die Bewegung , wie die Habicht und

Sperber. Nachdem sie auf einige Weite

die Flügel offc bewegt, so breiten sie hernach

Regung dieselbe aus, damit sie ru-

K » hen,
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hen, und hohlen einen Ring: hernach bewe

gen si: dieselben wieder offt, denn breiten sie

solche aus, und hohlen Ring, damit sie

durch solche Veränderung und Abwechs

lung ausruhen : dann eine öfftere Bewe

gung könnten sie nicht lang ausdauren.

Hieraus erhellet, daß das viele Bewegen

der Flügel die Vögel müd machet, daher

können sie mit derselben nicht lang anhalten,

sondern müssen eine Veränderung machen.

Alle Vögel, wann sie fliegen, und an einen

Ort tretten wollen, halten die Flügel un

beweglich und ausgebreitet, damit sie desto

besser auftretten. Es gibt vielerley Vögel,

die in ihrem Flug ohne einige Noch allerley

Bewegungen machen. Einige bewegen sie

offt, hernach schliessen sie dieselben zusam

men, und schiessen auf eine Weite hin, und

wechseln immer also ab, als die Nachteulen,

und viel von den kleinen Vögeln: Einige be

wegen solche bald offt, bald selten, bald

schliessen sie dieselben zusammen, und schies

sen durch die Lufft, undwechseln immer also

ab, als die Atzeln, Nußhehr, Wiedhopff,

und andere, und sowohl diese als jene kön

nen wegen der kurzen Flügel und Federn,

die weit voneinander stehen , mit der Be

wegung nicht lang anhalten : Derohalben

wechseln



 

wechseln sie mit derselben ab, und schlössen

manchmal die Flügel zusammen, damit sie

also ausruhen. ES gibt auch eine Art der

Syrischen Tauben , die gerad aus fliegen,

und sich zweys biß dreymahl in dem Flug

umdrehen, als wann sie wären erschreckt

worden, hernach fliegen sie wieder gerad

fort. Woher dieses komme , ist uns unbe,

kannt, wo sie es nicht etwa aus Geschwin

digkeit thun. Es gibt noch andere Arten

der Bewegungen der Flügel, von welchen

allen Exempel anzuführen, zu weitläufig

wäre.

Ferner fliegen einige Vögel rasch, einige

langsam. Rasch fliegen nennen wir, wann

sie in einer kurzen Zeit weit fliegen: Dan«

geschwind ist, was in einer kurzen Zeit weit

laufft, und langsam, was in langer Zeit

nicht weit kommt. Die Vögel nun, welche

starck sind, und eine fleischigte und mulcu-

löse Brust, harte, lange und starcke Flügel-

Federn haben, womit sie sich in einer kurzen

Zeit weit forttreiben können, haben einen

raschen Flug, als die Adler , Trap- Gänß,

Tauben, die grossen Grau-Emen, die Feld

und Wasser QsIeranZ, und andere mehr:

vornemlich die grosse Flügel und Federn

K z haben:
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haben : dann diese machen einen grössernBo

gen, wodurch sie sich stärcker amreiben, und

also rascher fliegen, welches man an den

Schiffen sieht, die lange Ruder haben: und

von denen, die die Flügel offt bewegen, die

Gänß, Enten, Pulroß, wilde Emen, Ha-

selhüner, Fasanen, Rebhüner, Wachteln

und andere. Hingegen die Vögel, die

schwach sind, und keine fleischigt- noch mul^

culöse Brust, noch starcke und harte Federn

haben, und also durch eine solche Einrich

tung der Glieder und der Federn nicht so

starck angetrieben werden, fliegen langsam:

als von denen, die die Flügel selten bewegen,

alle Arten der Reiger,und dergleichen: die

älbam, Schuhuh und andere: Von denen,

die die Flügel offt schwingen, die Taucher,

Bläßlein, Wachtel-König, Roller, Para

diek Vögel , und andere sowohl Wssser-

als Land-Vögel. Ferner einige drehen sich

in dem Flug, und reissen den Raub-Vögeln

aus, welche alle von denen sind, die die

Flügel nicht offt schwingen, und keinen gros

sen Stelzel haben. Weil diese weder das

öfftere bewegen noch der grosse Stelzel hin

dert, so können sie ausreissen , als die Rei-

ger, älbsni, Schuhuh, Krähen, Milanen,

Wiedhopffen, Kibitzen, Atzeln, und andere

sowohl

 

 

 

 



 

sowohl von den kleinern als mittelmäßigen.

Einige aber drehen sich nicht, noch gehen

sie den Raub-Vögeln durch , und das sind

mehrencheils solche, die die Flügel offt be

wegen, als die Ganß, Emen, Pulroß, Fa

sanen, Haselhüner, Rebhüner, Wachteln:

dann weil sie die Flügel offt schwingen, so

können sie sich nicht umdrehen, noch durch

gehen : auch die einengrossen Stelzel haben,

als die Schwanen, Löffel -Gänß, Trap-

Gänß , Kranich und dergleichen grosse Vö

gel, weil sie der grosse Stelzel sich zu drehen

hindert. Einige Vögel fliegen lang , einige

nicht, diese nennen wir Vögel, die einen kur

zen Flug haben, und nicht lang ausdauren

können, und weil sie bald müd werden,

manchmal mit Händen, manchmal von den

Hunden gefangen werden, als die Fasanen,

Rebhüner, Wachteln, Haselhüner, und

andere, die die Flügel offt schwingen: Dann

unter denen, die die Flügel selten schwingen,

gibt es keine, die einen kurzen Flug haben.

Dahero kan man überhaupt sagen: daß alle,

so einen kurzen Flug haben , die Flügel offt

schwingen. Doch läst sich dieses nicht um

kehren, indem man sehr viele findet, die die

Flügel offt schwingen, und doch lang fliegen,

wie unten wird angeführt werden. Warum

K 4 aber
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aber diese Vögel nicht lang fliegen können,

ist dieses die Ursache : weil alle dieselbe ge

gen ihren Stelzel kurze Flügel, schmale und

weit voneinander stehende Federn haben, so

müssen sie dieselbe öffterS schwingen, wo

durch sie bald müd werden, daher können

sie sich nicht lang in der Lufft halten noch

fliegen, sondern müssen herunter kommen.

Einen langen Flug hingegen haben die, so

lang fliegen können , die man nicht so müd

machen kan, daß sie sich mit Händen oder

mit Hunden fangen lassen , wie viele von

denen, die die Flügel offt schwingen, als die

Reiger, /Ubani, Sckuhuh, Milanen, und

andere: Dann weil solche alle lange Flügel

und breite Federn haben, so können sie lang

fliegen. Je seltner sie aber die Flügel

schwingen, je länger können sie fliegen. Und

welcher unter einer Art die Flügel seltner

schwingt, fliegt länger, als der sie öffter

schwingt. Doch können auch die, so einen

kurzen Flug haben durch Beyhülffe des

Winds lang fliegen, nemlich wann sie weg-

und zuruckstreichen, und alsdann schwingen

sie die Flügel nicht offt, als die Wachteln.

Es fliegen auch die Vögel , welche lange

Flügel und Federn haben , bey einem Wind

besser als die so kurze Flügel und Federn

haben ,



 

haben, wann diese gleich ohne Wind ebenso

rasch als jene fliegen. Hingegen fliegen die, so

kurze Flügel und Federn haben, bey einem

Wind besser,als die, so kurze Flügel und lange

Federn haben, wann gleich diese sonsten eben

so rasch fliegen als jene. Und die,so ihreFlügel

offr bewegen, fliegen besser gegen den Wind,

als die so solche selten bewegen. Unter den

kleinen Vögeln gibt eö sehr viele, die besser

gegen den Wind fliegen, als die grossen.

Keinem Wasser-Vogel schabt der Regen

so viel , als den andern. So lang sie aber

noch roth sind, schadet er ihnen mehr, als

wann sie sich gemaußr; hingegen wann sie

sich gemaust haben, und die Federn gewach

sen sind, so schadet ihnen der Regen weni

ger. Einige Vögel fliegen nur bey Tag,

und zwar zu allen Stunden des Tags, als

die Atzeln, Tauben, Sperlinge, und sehr

viele von den kleinen Vögeln; oder nur zu

Früh und zu Abends : Zu Früh, damit sie

auf den Tag sich atzen; zu Abends, damit

sie sich auf die Nachtatzen, als die Wasser-

Vögel, die sich zu atzen an das Land gehen,

und sehr viele von den Mooß- und Land-

Vögeln. Dann um den Mittag trauen sie

sich nicht zu fliegen, weil sie, wann sie sich

geatzet , schwerer und fauler zum fliegen

K 5 sind,
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sind, und sich nicht so wider die Adler und

andere Raub-Vögel wehren können, als

wenn sie nicht geatzet sind. Danndie Raub-

Vögel pflegen,sonderlich imSommerum den

Mittag, wann es heiß ist, zu fliegen, damit

sie sich in der hohen Lufft abkühlen. Es

ist noch eine andere, und zwar hinlänglichere

Ursach, weil nemlich die Vögel, wann ße

sich zu früh passable geatzet, der Ruhenö-

thig haben, indem sie index Ruhe besser ver

drücken, als in der Bewegung. Einige Vö

gel aber fliegen öffterS bey der Nacht oder

Abenddemmerung , als die Nachteulen,

Schuhuh,Fledermäuß, nicht aber als wann

sie bey der Nacht besser als bey Tag sehen,

sondern weil die andern Vögel aufsie stossen.

Einige aber fliegen bey Tag und Nacht,

als die Kvercini. Jnsgemein aber fliegen

alle Vögel, wann sie weg- oder zurückstrei-

chen , bey Tag und auch bey Nacht , wie in

demSapitul von demWeg-und Zuruckstrich

ist gesagt worden. Einige Vögel fliegen

niedrig auf der Erden, als die Hüner, Reb-

hüner, Fasanen, Pfauen, Wachteln, und

andere schwere Vögel, die schlecht fliegen,

und dieses thun sie , damit sie geschwinder

wieder an demOrtseyn,wo sie ihren Schutz

haben : Einige aber fliegen öffters hoch, als
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die Raub-Vögel / und sehr viele von denen,

die nicht rauben, und leicht und gute Flug-

Vögel sind, und solches thunsie, damit sie

weit sehen können , wo ein Wild ist , und

deßwegen haben auch die Naub-Vögel ein

schärffers Gesicht, als die andern. Einige

Vögel Meinen , als die Schuhuh , einige

hohlen Ring , als die Reiger. Alle Vögel

fliegen bey einem Wind höher : Wann sie

aber in dem Wind sind / so fliegen sie so nie

drig , als sie können, weil der Wind in der

Höhe fiärcker ist. Ferner fliegen einige

Vögel allezeit allein, als die Raub-Vögel/

weil einer dem andern sein Wild wegzufan-

gen sucht, und sie solches nicht gleich durch

hohlen können , sondern zuvor abrupffen,

und hernach Bec-weiß abziehen. Daher

biß sie ihre Atz also zubereiten, fürchten sie

sich vor den andern, und fliegen lieber allein.

Einige fliegen öffrer mit andern, als die sich

mit Körnern atzen, und solche gleich durch

hohlen. Aber die mit andern fliegen , flie

gen auf zweyerley Art. Dann einige flie

gen ordentlich , als die Kranich , Gänß,

Enten, und Wasser-Vögel : Einige fliegen

unordentlich untereinander, als die Sper

linge, Staaren, Tauben, welche zu ihrer

Sicherheit miteinander fliegen, und vor-

nems
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nemlich mit den Vögeln von ihrer Abwe

gen der Gleichheit der Natur. Einige flie

gen manchmal allein , manchmal mit ans

dern , als die Turrel - Tauben , Ringel-

Tauben. Zur Heckzeit fliegt das Weiblein

und Männlein miteinander, hingegen, wann

sie weg- oder zuruckstreichen , gesellen sich

viele zusammen , und ausser der Heckzeit

fliegen sie Schwarm- weiß miteinander.

Das 55. Capitul.

Womit sich die Vögel wehren.

achdem wir von dem Nutzen der Glie

der und des GesürtS gehandelt , so

müssen wir auch etwas von dem anführen,

womit sie sich wehren. Die Vögel wehren

sich inSgemein entweder mit ihren Gliedern,

oder durch den Flug , oder sie schützen sich ,

indem sie ihre Zuflucht an den Ort nehmen,

wo sie sich aufhalten. Mit den Gliedern,

als mit dem Bec , Flügeln , Klauen , und

zwar entweder mit diesen allen oder nur mit

einigen. Mit dem Bec auf vielerley Art

nach den mancherley Gestalten desBecs,

entweder durch stossen oder beissen , oder

Heyden zugleich, und solches entweder wann

sie fliegen , oder wann sie nicht fliegen.

Diejek

N
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Zähn haben beissen mehr als sie stossen und

hacken , und zwar wenn sie nicht fliegen,

dann in dem Flug beissen sie, als die Schwa

nen, Löffel -Gänß, Ganß, Enten, und

dergleichen Wassern Vögel , und alle diese

beissen von Natur mehr, als daß sie hacke«

und stossen. Die aber einen langen, scharf-

fen und harten Bec haben , stechen sowohl

in dem Flug , als auch wann sie nicht flie

gen mit dem Bec , und beissen nicht , alS

nur zufälliger Weise, und nach dem stechen,

als die Storch und Reiger. Die aber ei

nen krummen, harten und spitzigen Bec ha

ben , beissen in und auch ausser dem Flug,

und stechen nicht,als die Raub-Vögel und

ins besondere die Falcken. Aber die Kra

nich die einen langen und harten, doch nicht,

wie die Gänß und Enten, breiten, noch wie

die Störch und Reiger spitzigen Bec haben,

stossen und beissen, und zwar beydes mehr,

wann sie nicht fliegen , doch stossen sie mehr

als sie beissen, sie mögen fliegen oder nicht/

weil die Gestalt ihres Becs mehr zum stos

sen als beissen eingerichtet ist. Ueberhaupt

alle, die einen harten und spitzigen Bec ha

ben, stossen mehr als sie beissen. DieWas

ser-Raben , welche einen langen und einge

kerbten Bec haben, stossen und beissen zu

gleich.
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gleich. Die Raben, Krähen und derglei

chen , die einen harten, spitzigen und theilS

krummen Bec haben , flössen und beissen.

Diejenige Vögel, welche Würmer aus der

Erden graben, und einen zwar langen, aber

doch durchaus weichen Bec haben , ausser

vornen an der Spitz , wo er hart, rund und

stumpffist, wehren sich wenig, oder fast gar

nichts mit dem Bec , als die Grau-Enten ,

Pulroß, Kibitzen und dergleichen, die sich

mit den Flügeln wehren und schlagen , sie

mögen fliegen oder nicht, und zwar vornem-

lich mit den harten und spitzigen und vor

nen hinaus stehenden Flügel-Beinen , wels

che bey den Wasser-Vögeln , so sich damit

wehren, länger , dicker und härter sind, als

Hey den andern , zum Exempel : bey den

Schwanen, Gänßen, Enten, Löffel?Gänßen,

und dergleichen / und bey einigen Land-Vö

geln, als Tauben und Srap-Gänßen,und

bey einigen Mooß-Vögeln , als Pulroßen,

Kibitzen , Kvercini , Grau-Enten. Alle die

unter der Erden graben , wehren sich mit

den Füssen und Klauen, indem sie mit den

selben schlagen, flössen, greiffen, vorhalten,

und das, was ihnen schaden will, zuruck

flössen, welches sie in - und auch ausser dem

Llug chun. Die Kranich wehren sich auf
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dreyerley Art mit den Füssen. Dann in dem

Flug schlagen sie bißwetlen hintenaus , wie

in dem Tractat von der Jagd wird gesagt

werden: stehen sie aber auf der Erden, so

tretten sie mit den Füssen, wann sie aber auf

dem Dach liegen, so schlagen und stossen sie

mit den Klauen. Hingegen die Reiger weh-

ren sich nicht mit den Füssen, ausser wann

sie auf der Erden liegen, da sie dann, was

ihnen schaden will, mit beyden Füssen weg-

zuflössen suchen, ob sie gleich zu schwach das -

zu sind. Aber die Raub-Vögel schlagen

sowohl ine als auch ausserdem Flug mit den

Klauen. Es geschieht auch bißweilen bey

den Raub-Vögeln, daß der Fliehende sei

ne Füsse gegen den Feind hinten hinaus

halt, und sie alsdann einander mit den Füs

sen greiffen und hohlen. Aber selten wehre

sich ein Raub-Vogel gegen den andern.

Ueberhaupt schlagen die Vögel , so keine

krumme Klauen habcn, nicht mit den Füssen,

sondern halten dieselbe vor die Brust, damit

sie die Raub - Vögel damit wegflogen. ES

springen und hupffen auch einige Vögelauf

der Erden, damit sie die Raub-Vögel un

ter sich zertretten, als die Trap - Gänß,

und diejenige wilde Emen, so den Trap-

Gänßen gleichen, doch aber kleiner sind,

und



  

und wann sie sich im Sommer paaren, ein

heßliches Geschrey machen. Durch den

Flug wehren sich die Vögel auf vielerley

Arten. Dann einige suchen durch langes

fliegen zu entgehen, als die Kranich : Eini

ge durch rasches fliegen an den Ort ihrer

Sicherheit zu kommen, als die Rebhüner

und Wachteln : Einige durch drehen und

absetzen, wie die Reiger, Krähen, Wied-

hopffen, Kibitzen, Atzeln, und andere: Ei

nige kliemen, wied» Tauben, Turteltau

ben , wilde Enten ; oder sie hohlen Ring,als

die Reiger, die, wie schon gesagt worden, sich

drehen oder kliemen. Alle Vöqel aber die

kliemen, thun solches, damit der Raub-Vo

gel nicht über sie hinauf kommen mögte. Ei

nige fliegen zu ihrem Schutz an solche Orte,

wovor sich die Raub-Vögel scheuen, ob sie

schon nicht in dieselbe hinabkommen, als die

Gänß,Encen und dergleichenWasser-Vögel

mehr, welche an grosse Wasser, Hölzer,

Schilffund Geröhrig fliegen, wovor sich die

Raub-Vögel scheuen , und nicht hinkom

men. Einige fliegen zu ihrer mehrern Si

cherheit in der Abenddemmerung, und in

der Nacht, als die Nachteulen, Schuhuh

und Kverc!ni.welche,weil sie sehr scheu sind,

Hey der Nacht sicherer fliegen.
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Das 56. Capitul.

Von der Art des wehrens.

8VZon der Art des wehrens , da die Vögel

an einem gewissen Ort ihre Sicherheit

suchen, muß man sagen, daß sie mehremheils,

wenn sie können , an den Ort fliehen, wo sie

geheckt sind, oder andergleichen einen. Die

an dem Wasser geheckt sind , fliehen auch

dahin , unter welchen einige allein in dem

schwimmen ihren Schutz suchen, als die Löf-

fel-Ganß : Einige tauchen sich ganz unter,

wie die Enten, Taucher, und andere: Ei

nige tauchen sich nicht ganz , sondern nur

zum Theil unter , wie die Schwanen und

Gänß. Die aber keine Schwimm- noch

Wasser-Vögel sind, die gehen aus Furche

vor den Raub-Vögeln an das Wasser, weil

sie wissen , daß solche sich vor dem Wasser

scheuen , und bey dem Wasser sehr schwach

sind, wie in dem Sapiml von der Abtheilung

der Vögel gesagt worden. Die meistenVö

gel gehen also an das Wasser , einige ihres

Schutzes, einige ihrer Atz wegen, einige we

gen beyder. Die auf den Baumen ausge

brütet worden , nehmen auch ihre Zuflucht

dahin, als die Krähen, Atzeln , und andere.

Die bey dem Wasser geheckt sind, gehen '

L ^
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weilen auf die Baume , bißweilen an das

Wasser, als die Reiger. Die aber auf den

Wiesen , Gebüsch oder Hecken ausgebrütet

sind , fliehen auch dahin , als die Kramets-

Vögel, Staaren, und die meisten kleine Vös

gel. Die auf den Felsen geheckt sind , neh

men auch ihre Zuflucht dahin, als die Raub-

Vögel. Die auf der Erden ausgebrütet und

erdfarb sind , verbergen sich auf der Erden,

als dieRebhüner, Wachteln, Lerchen, wil

de Enten, Galander, und die meisten kleine

Vögel, unter welchen einige so tumm sind,

daß , weil sie sich auf der Erden vor sicher

halten, sie sich mit denHanden fangen lassen,

und wann sie ein Raub-Vogel verfolgt, ihre

Zuflucht zu der Erden nehmen. Weil die

Rebhüner , Fasanen und dergleichen , nicht

lang in einem fliegen können , so gehen sie nie

mals gern weit von dem Ort weg , wo sie

ihren Schutz suchen. Solcher Wehr und

Schutz bedient sich der meiste Theil der Vö

gel , einige mehr , einige tveniger. Einige

Vögel haben auch eine besondere und ihnen

allein eigene Art sich zu wehren, daß sie nem-

lich die Raub-Vögel beschmeissen, als die

Trap-Gänß und wilde Enten. Es machen

sich die Srap-Ganß und wilde Emen auch

rauh, halten sich mit den Klauen an, ma

chen



 

chen einen Engel, halten, wie die kämpffende

Hahne , den Kopff nieder , welches sie auS

Furcht thun. DieTrap-Gänß schlagen auch

die Raub - Vögel mit den Flügeln auf die

Brust. Einige Vögel fliehen auch zu ihrer

grössern Sicherheit unter den Haussen ihrer

Art , damit sie durch dieselben beschützt wer

den , als die Tauben , Kranich , Staaren,

und fast alle. Ja es zieht sich auch der Hauf-

fe dicker zusammen , wann die Raub-Vögel

auf sie zugehen. Daß sie aber , wann mel>

rere beysammen sind , sicherer seyn , zeiget,

weil die andern dem Verfolgten beystehen,

sich wider den Raub-Vogel wehren, und ihn

schlagen, als die Kranich, Gänß, Krähen

und andere.

Das 57. Capitul.

Von der Mauß der Vögel.

«ttir haben von denen verschiedenen Glie-

<<V dem und ihrem Nutzen , von dem Ge-

fürt, wie die Federn wachsen und stehen, von

ihrer Gestalt , Grösse , Anzahl und Nutzen

geredet. Weil sich aber die Vögel alleJahr

maussen, so müssen wir auch davon reden,

und sehen , warum , und warum alle Jahr,

und zu welcher Jahrs-Zeit sie sich maussen,

Wie und in was vor einer Ordnung, undwel-

L 2 che
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che Federn sie am ersten verkehren, und von

dem Unterschied des Gefürts vor und nach

der Mauß. Es ist aber vor die Vögel nö-

thig und nützlich , daß sie sich maussen , weil

die Federn von den überflüßigen Feuchtigkei

ten und aus einer schwachen Materie wach-

sen , und vieler Ursachen wegen Schaden

Nehmen. Mehrentheils dauret das Gefürt

nur ein Jahr, und wenn es länger steht, so

fängt es an Schaden zu nehmen. Daher

wenn sie sich in dem erstenJahr nicht mausse-

ren , so würden die Federn verderben , und

sich abbinzen und zerbrechen, also daß sie we

nig oder gar Nichtsdamit ausrichten könnten.

Derowegen läßt die Natur neue wachsen,

durch welche die alten ausgestossen werden.

Diese neue wachsen von den überflüßigen

Feuchtigkeiten, die aus derMenge der Saff-

te kommen, eine Anzeige desselben ist, weil es

geschieht , daß, wann ein Falck geschlingert,

er die Flügel-Federn , so er am ersten verloh-

ren , wieder verliehrt , und solches kommt

von der vielen Feuchtigkeit und der grossen

Hitze , welche die Schweißlöcher eröffnet.

Uber das wann die Haar abgeschnitten wer

den, so wächst wieder so viel, oder auch wohl

Mehr hinan , als weggeschnitten worden ist,

da sie wegen des beständigen Zuflusses der

Fench



 

Feuchtigkeiten keine gemessene Grösse haben.

Bey dem Gefürt aber verhält es sich nicht

also : Denn da dieses eine gemessene Grösse

hat , so wachst das abgebinzte oder zerbro

chene nicht wieder an. Darum weil die Fe

dern endlich biß an den Kiel würden abge-

stuppt werden, so würde der Vogel, wo keine

andere an derselben Statt wachseten , endlich

gar kein Gefürt mehr haben, und also weder

vor die rauhe Luffc mehr bedeckt seyn , noch

fliegen können. Sie maussen sich aber alle

Jahr , weil die Federn nicht langer als ein

Jahr taugen. Ja die Vögel, so nicht rau

ben, maussen sich wieder, so bald sie sind be

flogen worden , und diese neue Federn wach

sen mit dem Stelzel biß zu ihrer völligen

Grösse, und wann sie ein Jahr alt sind, maus

sen sie sich wieder, wie man an den Fasanen,

Rebhünern , Wachteln und andern stehet,

die sich in dem ersten Jahr schon einmal

maussen. Warum sich aber die Naub-Vö-

ael in dem ersten Jahr nur einmal , die an

dern aber zweymal maussen , davon haben

wir die Ursach in dem Sapitul von dem Ge

fürt schon angeführt , weil nemlich die , so

nicht rauben, gleich von Anfang das GefKrt

nöthig haben , damit sie dem , was ihnen

schaden will , entgehen , und auch ihre Atz

L z be
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bekommen können , vornemlich diejenige , so

von den Alten nicht geatzet werden , und weil

diese von einer feuchtern Natur als dieRaub-

Vögel sind, so wachsen die Federn geschwind,

und geschwinder als der Stelzel , doch sind

sie noch schwach und weich. Wann aber der

Vogel wachst , so fallen wegen der vielen

Nahrung die vorigen Federn aus, und weil

sie den Stelzel nicht mehr tragen können , so

wachsen andere stärckere , indem die Feuch

tigkeit schon vester wird , und diese zweyte

Federn können den Stelzel, biß er ein Jahr

alt ist, tragen , und alsdann maußt sich der

Vogel zum drittenmal , und dieses Gefürt

daurt wieder ein Jahr. Hingegen wachsen

bey den Raub-Vögeln , die trockener Natur

sind , und zu denen nicht so viel schädliches

kommt, die Federn nicht so geschwind, noch

gleich vom Anfang, sondern nach und nach.

Daher werden sie starcker und vester, indem

sie mit dem Stelzel in gleicher Verhältniß

wachsen , darum können sie auch denselben,

biß sie ein Jahr alt sind, tragen, und mauß

sen sich in dem ersten Jahr nur einmal, her

nach aber maussen sich sowohl die Raub-

Vögel, als auch die nicht rauben, alle Jahr

nur einmal, wegen vorbesagter Ursach. Es

sangt aber der meiste Theil der Vögel in

dem
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dem Frühling sich zu maussen an. Dann

in dem Frühling haben sie die Feuchtigkeit,

wovon das Gefürt wachst , im Ueberfluß.

Und also geschieht die Maust im Frühling

bequem, weil darauf der Sommer folgt,

wo ihnen die Kälte nicht schadet, und das

Gefürt wachst den Sommer hindurch und

wird so starck , daß die Vögel in dem Herbst

damit wegstreichen können. Es wäre auch

keine andere Zeit zur Maust bequemer als

der Frühling, wie oben bey dem Wegstrich

der Vögel schon ist gemeldet worden. Doch

fangen auch einige Vögel in dem Sommer

an sich zu maussen, und dieses, daß sie sich

zu verschiedenen Zeiten maussen hat seinen

Grund in der verschiedenen Zeit, da sie ge

heckt worden sind. Dann ein jeder Vogel

fängt, wann er ein Jahr alt ist, an sich zu

maussen zu der Zeit, da er war geheckt wor

den, wie es mit den Zweigen und Krämern

an den Stämmen und Wurzeln geschieht,

wo,wann dasJahr um ist, statt der alten und

verdorrten frische zu wachsen anfangen, und

dieses glauben wir, komme aus der Bewe

gung der vorigen , und aus der verschiede

nen Beschaffenheit , in welche sie würcker.

Es ist aber die Maust eine ordentliche, und

eine ausserordentliche. Die ordentliche ist ,

L 4 wenn
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wenn sie auf einmal viel Federn verliehren,

und die neuen an derselben Stelle hernach so

weit wachsen , daß sie fliegen können , ehe

noch andere ausfallen, und dann wieder an

dere aufgleiche Weise ausfallen. Die ausser

ordentliche ist, wann zwar auf einmal viel

Federn ausfallen, aber ehe noch diefelben wie

der gewachsen sind, bald wieder andere und

sodann wieder andere ohneOrdnungund auf

eine ganz andere Art ausfallen. Weil nun

die Raub - Vögel durch den Flug ihre Atz be

kommen, und das Wild fangen müssen, so

maussen sie sich ordentlich , und werden da

durch in ihrem Flug nicht gehindert, und kön

nen das Wild fangen. Aber die Land-Vö

gel , so nicht rauben , maussen sich nicht so

ordentlich , weil sie ihre Atz zu bekommen das

fliegen nicht so nöthig haben , indem solche

vor ihnen nicht davon fliegt. Aber doch ha

ben sie das fliegen nöthig zu ihrem Schutz,

und dem, was ihnen schaden will, zu entge

hen, daher maussen sie sich nicht ganz ohne

Ordnung. Hingegen die Wasser- und

Schwimm-Vögel maussen sich ausserordent

lich, indem sie weder zu ihrem Schutz noch

sich zu atzen das fliegen nöthig haben, da sie

beydes in dem Wasser finden. Die Ord

nung der Mauß haben wir an den Raub-

Vögeln
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Vögeln deutlicher als an den andern wahr

genommen, darum wollen wir unten bey der

Mauß der Raub - Vögel weitlaufftiger da

von reden. Doch wollen wir hier überhaupt

so viel als nöthig ist, davon anfuhren.

Wann die Vögel sich maussen, so fallen zu

erst die grossen, hernach die kleinen Federn

aus. Denn die grossen brauchen mehr Feuch

tigkeit, biß sie wachsen, als die kleinen.

Dann wann sie die kleinen Federn eher, oder

doch eben so geschwind als die grossenverlieh-

ren, so würden jene eher trocken werden, als

diese, und der Vogel hatte sich nicht auf ein

mal und zu gleicher Zeit ausgemaußt, wel

ches ihm in dem Fliegen sehr hinderlich wäre.

Sie müssen also mit den grossen Federn sich

zu maussen anfangen, und hernach mit den

kleinen, damit es zu gleicher Zeit an beyden

geschehe. Am geschwindesten maussen sich

die Wasser-Vögel wegen der vielen Feuch

tigkeit, hernach die Land-Vögel, so nicht

rauben, am spätesten aber die Raub-Vögch

die in Vergleichung mit den andern am we

nigsten Feuchtigkeit haben. Von der Zeit,

wie lang sie zu der Mauß brauchen, und von

der Ordnung derselben in den Flügel- und

Staart- Federn wird unten weitlaufftiger ge

sagt werden. Das Gefürt der rochen ist von

L 5 der
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der Kagarc! hierinnen unterschieden, daß sol

ches nach der Mauß insgemein besser ist, und

eine andere Farb hat. Sie haben auch nach

der Mauß mehr Dunst, als vor derselben.

Es ist aber das Gefürt deßwegen besser, weil

es nicht so geschwind naß wird, noch so leicht

zerbricht oder abstuppt, wie vor der Mauß.

Dieses nun mag insgemein von der Mauß

genug gesagt seyn.

 

 

Vorrede

des ;

Aweyten Buchs.

!eil in dem vorhergehenden Tractat ist

gesagt worden, daß das Beitzen eins

Kunst sey , was vor eine, und warum es eine

Kunst, auch warum solches edler sey als das

übrige Waidwerck , und auch überhaupt von

einigen Beschaffenheiten der Wasser- Land-

und Mooß-Vögel, sowohl der Raub-Vögel,

als auch deren, die nicht rauben, ist geredet

worden: Sowollen wir jetzo näher zu unserm

Vorhaben schreiten, und insonderheit auf

diese Kunst selbst gehen, und aufalles dasje

nige, was derjenige wissen und haben muß,

der
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der solche lernen und treiben will. Ein Künst

ler muß diese Kunst von einem, der darinnen

erfahren ist, lernen, und hernach selbsten auss

üben. Wie solcher beschaffen seyn sott, wird

unten gezeigt werden , wann er nemlich die

Vögel, womit er beitzen soll, bekommen hat.

Denn es taugt nicht ein jeder dazu, sondern

der eine natürliche Lust, Belieben und auch

Geschicklichkeit dazu hat, und ist gelehrt wor

den. Die Materie worauf, und auf welcher

Theile die ganze Absicht des Künstlers ge

richtet ist, sind die Vögel , womit gebeitzet

wird. Denn ob sie schon die Werckzeuge

sind, womit er das Wild fängt, so richtet

doch ein Falckonier seine Absicht darauf, wie

er sie bekomme und berichte, und auf die ver

schiedene Arten der zur Beiß dienlichen Vö

gel. Die Theile aber dieser Materie sind

die verschiedenen Arten der Raub - Vögel,

als die Falcken , Habichte und dergleichen,

wovon nachgehends eine hinlangliche Be

schreibung wird gegeben werden. Die Theile

aber der Kunst sind verschieden nach den ver

schiedenenTheilen der Materie. Dann es ist

ein anders die Beitz mit den Falcken, ein an

ders mit den Habichten und Sperbern, und

diese Theile begreiffen wieder andere unter

sich, die auch Stöcke der Kunst und der

Wissen
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Wissenschafft sind; einen der nur in dem

Wissen besteht, und was gelehret worden,

nur bloß überhaupt betrachtet, ohne es in ei

ne Ausübung zu bringen, und dieser heißt die

LKeorZe: den andern, der das Gelehrte nicht

allein weiß , sondern auch in Ausübung

bringt, welcher die Praxis genennet wird.

Wann nun jemand beitzen würde, ohne daß

er es gelernet, und davon eine rKeoretische

Wissenschafft , die doch vorher gehen soll,

noch auch eine ?raxin hätte, so sagen wir, er

handle zufälliger Weise, nicht aber nach der

Kunst, wenn er auch schon sonsten in seiner

Beitz recht verführe. Dann es können die ,

so das Fechten nicht gelernet haben, wann sie

sich darinnen üben, auch manchmal einen gu

ten Stoß thun, und die sich in dem Schiessen

nicht geübt, doch bißweilen in das Schwarze

schiessen. Der Endzweck eines Falckoniers

ist erstlich, daß er Vögel habe, die berichtet

sind, so, wie er es haben will, das Wild zu

fangen, hernach daß er mit solchen berichte

ten andere, die keine Raub-Vögel sind,

fange, und hieraus erlangt er, wie wir im

Anfang des ersten Buchs gesagt haben, einen

dreyfachen Nutzen. Die Grundsatze , deren

er sich bedient, sind die Anweissungen und

Reguln, die in diesem Buch enthalten sind,

5N wie
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wie alles bey der Beitz seyn und geschehen

soll. Welche Anweisungen und Reguln,

weil sie in behöriger Kürze und richtigen Art

beschrieben sind , die Kunst zu beitzen aus-

machen. Auch soll der Neid selbst uns dabey

nicht beschuldigen können, daß wir zu weit-

laufftig gewesen, da wir weder unnützliche

Sachen wiederhohlen, noch überflüßige und

zur Sache nicht gehörige Dinge, sondernnut

das nöthige beybringen. Es hat aber ein

Falckonier, der mit diesen Stücken umgeht,

viel- und mancherley dabey zu thun: Einige

Handlungen gehenvorher, einige folgen nach:

Einige bestehen in der Erkannmuß der Raubs

Vögel, andere in dem fangen: Einige in dem

aufbehalten, einige in dem lockmachen, daß

sie nemlich mit dem Mann gemein werden:

Einige in dem berichten, daß sie von derHand

gehen, einige daß sie wieder auf die-Hand

tretten, und das Wild, das sie nicht vor sich

selbsten, oder doch nicht auf diese Wesse fan

gen würden, wie es der Falckonier haben Witt,

fangen: Einige wie man sie, wann sie berich

tet sind, bey der Beitz brauchen soll. ES

gibt dabey noch mehr sehr nützliche Verrich

tungen, nemlich, wie man sie, damit ste daS

Jhrige thun, gesund erhalten, und curiren
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erhellet nach dem in unfern Büchern angeführ

ten aus der Ordnung der Handlungen.

Dann erstlich muß man die Falcken fangen,

hernach aufbehalten , lockmachen und fo fer

ner , welches alles deutlicher erhellen wird,

wann ein jedes an feinem gehörigenOrt wird

angeführt werden. Die Werckzeuge, womit

man hierinnen feinen Endzweck erlanget, sind

verschieden. Einige gehören zum fangen der

Raub-Vögel, als Netz , Leinen und derglei

chen, womit sie gefangen werden. Man

fängt auch bißweilenRaub-Vögel mit Raub-

Vögeln, als die Falcken mit Habichten : Ei

nige hat man die Gefangene aufzubehalten,

als den Falckenfack, Schuh und Langfessel,

Reeck und dergleichen : Einige zum lockma

chen, als das Lockfleifch, Haube, Badbrennte,

und dergleichen : Einige zum berichten, als

die Locksthnur, Lujer und Zieget, und andere

Dinge, womit man sie locket: Einige bey dem

trsmen , als Kranich , Reiger , oder auch

andere Vögel, oder auch einen ausgefchopp-

ten Hafenbalg, und noch viele Stücke, die

zum rrainen gehören : Einige, wann sie schon

berichtet sind , als die Bell, Handfchuh, und

dergleichen : Einige sie gefund zu erhalten,

und zur Mauß, als die Maußkammer, und

/Merley Menchen. Einige zum curiren, als

die
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die Arzeneyen selbst, die nöthige Gefässe, da

mit man ihnen die Arzeneyen eingiebt. Von

einem jeden dieser Werckzeuge wird an seinem

Ort geredet werden. Nach dieser Vorrede

wollen wir dann selbst zu unserm Vorhaben

schreiten, und erstlich sagen, was ein Raub-

Vogel sey : dann aus seiner Beschreibung

wird man eines jeden Beschaffenheit erken

nen: hernach warum sie Raub-Vögel heissen.

> Das i. Capitul.

Was ein Raub-Vogel sey, und war,

^. - ^lm er also Heisse.

/Kin Raub-Vogel ist ein Thier, das fliegt,

>^ Federn, hat, auf dem Land sich aufhält,

rasch fliegt, aber mittelmaßig laufft, krumme

Klauen uno Bec hat, und von den lebendigen

Thieren sich atzt, und lebt, welche er fängt.

DasWeiblein ist grösser als das Terz. Das

Wort Thier zeigt das Geschlecht an, das

fliegen unterscheidet sie von denen die nicht

fliegen, die Federn von denen, die fliegen und

keine Federn haben, dergleichen es viele giebt,

als die Fledermäuß , Btenen, Arten der Flie

gen und dergleichen. Dann die Fledermauß

hat Flügel, aber ohne Federn, von Fleisch

Haut und Knorpeln/ welche jhr quch dienen
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sich an den Mauren, Holz und dergleichen

anzuhangen; dann sie haben schwache Füsse,

womit sie sich in ihren Schlupffwinckeln nicht

anhängen können. Er ist ein Land - Vogel,

weil er hitzigrer und trockener Natur ist als die

Wasser- und Mooß-Vögel, daher kan er

sich an den wässericht und sumpfichten Orten,

die der Natur eines Raub-Vogels zuwieder

sind, nicht aufhalten. Dann die Raub-Vö

gel sind von einer hitzigen und trockenen Na

tur, welcher die Kälte und Feuchtigkeit des

Wassers zuwider ist. Wovon die Weisen

sagen : Es werde alles in seiner Gestalt und

Natur durch ähnliche Dinge erhalten , durch

widrige aber verdorben. Es halten also die

Raub-Vögel, die hitzig und trockener Na

tur sind, billig sich nicht an solchen Orten auf,

die ihrer Natur zuwider sind, und sie verder

ben würden, da ein jedes Thier eine Begierde

hat, sich in seinem Wesen zu erhalten, und

Nicht zu verderben. Dann kein lebendiges

Thier hat eine Begierde nach etwas, das

ihm zuwider ist, als nur zufälliger Weise,

wenn es nemlich kranck ist, oder sonst einige

Veränderung gelitten. Dieses wissen die

jenige, so mit den Raub-Vögeln umgehen,

daß sie kranck seyn , wann sie Wasser ver

langen, nüd geben ihnen solches sie zu curiren.

Wann



 

Wann sie aber curirt seynd, so verlangen sie

kein Wasser mehr, als nur wmige vonden-

selben, die aus Gewohnheit schöpffen, oder

sonst eine böse Trocknung in sich verborgen

haben. Durch den raschen Flug unterschei

det er sich nicht allein von den andern Thie-

ren , die keine Federn haben , sondern auch

von den Vögeln , die fast alle , sie mögen

lang oder auch nur eine kurze Zeit fliegen kön

nen , gegen die Raub-Vögel langsam fliegen.

Dann wann einige , da sie lang fliegen , ge

schwinder sind, als die Raub-Vögel, so wer

den sie doch von diesen in einem kurzen Flug

gefangen. Zum Erempel: Die Enten und

dergleichen sind , wann sie lang fliegen , ge

schwinder , also , daß die Habicht sie nicht

bekommen, doch bey einem kurzen Flug wer

den sie leicht von ihnen gefangen. Doch die

Falcken, sonderlich dieGer-Stück fangen sie,

sie mögen lang oder kurz fliegen. Sie lauf-

fen mäßig, dann die Vögel , welche rasch

fliegen , lauffen mehremheils schlecht und

langsam, weil was ihnen in dem lauffen ab

geht, in dem Flug ersetzet wird, und so auch

in dem Gegencheil : solches stehet man offen

bar an den Schwalben , die sehr rasch flie

gen , aber wenig , oder gar nicht lauffen.

Durch die krummen Klauen und Bec unter-

M
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scheiden sie sich von den meisten , ja fast von

allen Arten der Vögel. Obschon ürittorelek

sagt : Alle Vögel , die krumme Klauen hal

ten , seyen Raub-Vögel. Da man doch das

Gegemheil darthun tan an den Dohlen,

Sraaren, Geyern, und einigen andern, die

krumme Klauen haben, und doch kein Wild

fangen, noch Raub-Vögel genennt werden.

Die Folge ist ausser allen Zweiffel richtig, daß

die Vögel, so andere fangen, krumme Klauen

haben , aber umkehren läßt sie sich nicht.

Daß aber noch dabey steht/ daß sie lebendige

Thiere fangen, ist ein ganz besonderer Unter

schied , welcher seine Art anzeigte. Dann

die Vögel, welche krumme Klauen haben,

und keine lebendige Thiere fangen , nennt

man nicht Raub-Vögel , als die Geyer und

mehrere, die auf das Luder gehen, und eine

Art der Gänße und dergleichen. Eine nicht

weniger wesentliche Eigenschafft ist , daß der

Falck grösser ist als das Terz. Dann bey

keinem Thier, so uns bekannt ist, findet man,

daß das Weiblein grösser ist als das Manns

lein, sondern es ist ihm in der Grösse entwe

der gleich, oder wohl gar kleiner. Wo dieses

herkomme,führen wirnach unserm Bedüncken

hinlangliche Ursachen an,weil wir von den Fal-

ckoniern öffters darüber sind befragt worden,

und solche sind folgende. Das
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Das 2. Capiwl.

. Warum der Falck grösser ift als

das Terz.

Asttan liest in den mehrsten Büchern der

Weltweisen : Die Wärme sey etwas

würckendes, und vergrössere die Dinge, wo

sie sey, und dieses sehen wir durch ein Zeichen:

Dann ein jedes flüßiges , das durch die

Warme geschmolzen worden , scheinet mehr

zu seyn, ob gleich in dem schmelzen nichts ist

darzu gethan worden. Das flüßige aber ist

etwas leidendes und in sich nehmendes, wel

ches , wann es einige ^rOporckon gegen die

Warme hat , ausgedehnt wird , und eine

mäßige Grösse bekommt. Wann aber das

flüßige gegen die Warme grösser ist, daß dem

selben die Warme seine Maaß setzen kan, so

wird solches seine Maaß überschreiten , und

grösser werden , und von der mittelmäßige^

Grösse mehr oder weniger abgehen , nachdem

das flüßige sich gegen die Wärme verhält

Hingegen wird der Mrper klein, wenn das

flüßige gegen die Wärme , so in dasselbige

würcket , mäßia ist. Wann nun also die

Wärme gegen bas flüßige vermehret wird,

so wird der Sörper klein : hat aber das

flüßige eine gleichmäßige Verhälmuß, so be

kommt der Körper eine mäßige Grösse : ist

- ' M 2 aber



 

aber das flüßige nach der ?ropc>rricin der

Warme grösser , so übersteigt auch die Grösse

das Mittel-Maaß. Wann nun die Raub-

Vögel von einer hitzigen und fast der aller-

hitzigsten Natur sind , weil vielerley Ursachen

derHitze bey ihnen zusammen kommen : Dann

sie sind hitzig in Ansehung ihres Geschlechts,

weil sie Vögel sind : dann die Vögel werden

vor hitziger gehalten als die lauffenden Thie

rs : sie sind auch Raub-Vögel, welches von

der Hitze herkommt : dann daß er auf das

Wild zugeht , und fängt , zeigt eine Herz-

hafftigkeit an, welche von der Hitze kommt.

Man hält sie auch vor hitzig , wegen ihres

Temperaments , und in Vergleichung des

Temperaments einer bessern und temperir-

tern Art derselben. Da nun so viele Ursa

chen der Hitze bey diesen Vögeln zusammen

kommen , so hält man sie mit Recht vor die

hitzigsten : Dann wann das , was die Hitze

verursachet, vermehret wird , so wird auch

die Hitze grösser. Wir haben ein Kennzei

chen davon, da wir sehen, daß viel Pfeffer-

Körner mehr als wenige erhitzen , und über

haupt, wann viele hitzige Sachen, sie mögen

einerley oder verschiedener Art seyn, vereinigt

werden, so machen sie mehrHitze als wenige,

weil dw Menge die

Wür



Würckungen der Eigenschafftenvermehrtund

vervielfältigt. Derowegen tan ein grosses

Feuer viel Holz verbrennen ; ein kleines aber

nur wenig , weil es von vielen würde erstickt

werden. Da nun das flüßige der Raub-

Vögel zäh und dick ist , welches daraus er

hellet , weil sie viel nervigtes an sich haben,

so verändert sich solches in Ansehung des Ge

schlechts. Dann da die Weiblein einer käb?

tern und flüßigern Natur sind als die Terz,

so ist die Hitze temperirt, und nicht so groß,

und die Feuchtigkeit macht, daß das flüßige

nicht so dick und zäh ist, derowegen trägt es

auch mehr bey, ihnen ein Ansehen zu geben ^

welches von der Hitze des würckenden her

kommt. Da nun die grosse Hitze , und die

dicke und zähe Feuchtigkeit der Raub-Vögel

bey den Weiblein durch die Kälte gemäßiget

wird , und das flüßige mehr Wasser hat,

so bekommen sie daher einen grössern Stelzel,

und die Terz hingegen sind kleiner, nach dem

Satz der Weltweisen : Widrige Ursachen

bringen auch widrige Würckungen herfür.

Nach dem ?limu5 giebt es in einer jeden Art

der Raub-Vögel , wann man eine Beglei

chung anstellt , nicht so viel Vögel , als wie

bey andern Arten , die nicht rauben. Wir

nach dem k'liniuZ, weil

M z dieses
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dieses mehrencheils zutrifft , bey wenigen

aber man eine Einwendung machen könnte.

Dann man sagt, es gebe eine Art Vögel,

die nicht rauben , in welcher nicht mehr als

ein Männlein und ein Weiblein sey,wie man

von dem ?K«mx und dergleichen sqat. Wir

aber glauben es nicht. Der Ram>-Vögel

qiebt es weniger als der andern , und sie sind

Landsund keine Wasser- oder Mooß-Vögel.

Weil sie, da sie von einer hitzigem und trock-

nern Natur sind als die Wasser- und Mooß-

Vögel, zwey Eigenschafften haben, die dem

Wasser ganz zuwider sind , eine würckende

und eine leidende. Da auch weder ihre Ge

stalt noch Gefürt zum Wasser taugt, so hal

ten sie sich auch nicht in dem Wasser auf,

und können , da sie keine lange Füsse haben,

wie die Reiger und Kranich , in demselben

wederstehen, noch schwimmen, weil sie keine

Haut an den Füssen und Klauen haben, wie

die Ganß, Emen, Böllhüner, und fast alle

Wasser-Vögel. Wann die Raub-Vögel

sich in dem Wasser aufhielten, so würde ihr

Gefürt nässer werden als der Wasser-Vögel,

und die Füsse würden weich werden , da sie

dann kaum fliegen , und das Wild schlagen

und binden könnten. Deßwegen bleiben die

Raub-Vögel nicht in dem Wasser , weil sie

dar
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darinnen würden schwach werden. Doch

giebt es einige, die den Adlern gleich , aber

kleiner sind , die sich an den Wassern auf den

hohen Felsen aufhalten , und wann sie von

der Höhe in dem Wasser einen Fisch sehen,

schnell herabstossen , und denselben fangen,

und aufatzen, die deßwegenMeer-oderFisch-

Adler genennt werden. Diese haben hiezu

eine bessere Gestalt der Glieder und ein Ves

sers Gefürt , als die übrigen Raub-Vögel.

Ob sie nun schon die Fische in dem Wasser

fangen, so hält man sie deßwegen doch nicht

vor Wasser-Vögel , weil sie sich nicht in dem

Wasser , sondern auf dem Land aufhalten.

Also haben wir gesagt , was ein Raub-Vo

gel sey. Weil es aber einige giebt, die man -

nicht zur Beitz gebraucht , als da sind alle

Arten der Adler, die man wegen ihrer Schwe

re nicht tragen kan, und wann man sie auch

tragen wollte , so würde man keine andere

Vogel mit ihnen tragen können, noch würden

diese mit jenen fliegen, weil sie sich vor ihnen

scheuen. Es giebt auch einige kleine Raub-

Vögel , als die Schmirlcin , VblecZ , und

dergleichen, und sowohl dieser als jener be

dient man sich nicht bey der Beitz, als nur

etwa zur Lust, und das selten , und wenige,

nur etwas neues damit zu zeigen, daß man

M4 glau- .
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glauben soll , sie wüßten etwas. Dann sie

wollen immer dasAnsehen haben, als wüßten

sie mehr , als sie in der That wissen. Doch

ist es einerley Art, sowohl diese, von welchen

wir handeln, als jene grössere und kleinere zu

berichten. Wir verlangen aber nicht von je

nen zu handeln, sondern nur von denen, wo

mit man beitzet, und die man tragen kan,und

die , wann man sie beyeinander trägt , sich

nicht voreinander scheuen , so , daß sie nicht

fliegen sollten. Und was man vor Vergnü-

aen und Nutzen mit jenen erlangen könnte,

das erhält man besser und bequemer mit die

sen. Derowegen wollen wir von diesen han

deln. ^

Die Menschen beitzen entweder zum Ver

gnügen oder zum Nutzen, oder zu benden;

entweder vor sich, oder vor andere, und fan

gen grosse, mittelmäßige und kleine, Wasser-

und Land-Vögel , als Kranich, Trap-Gänß

und dergleichen , Fasanen, Rebhünex, En

ten, und dergleichen, auch bißweilen vierfüs-

sigte Thiere , als Biesem- Thier , alte und

junge Rehe , Hirsch-Kälber , Füchse , Hasen,

Kaninchen und dergleichen , und weil man

diese alle nicht mit einer oder zweyen, sondern

mit mehrern und verschiedenenAttenderVö-

gel fangen kan, so muß man auch anfuhren,
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wievielerley Arten der Raub-Vögel sind,

die man zum beitzen braucht.

Die Vögel, womit man beitzet, und von

Alters her bey uns gebeitzet hat, sind die Ger-

Stücke, 8acre-Falcken, die fremden schlecht

Stück, die schlecht Stücke, und Schweimer,

welche alle mit einem Namen Falcken genens

net werden.

Es gehören auch die Tauben-Habicht und

Sperber unter die Raub-Vögel, und diese

werden unter dem Namen Habicht begriffen.

Alle Arten aber sowohl die, womit man bei

ßet, als auch die man bey der Beitz nicht ge

braucht, werden unter dem Namen Falcken

oder Habicht begriffen. Ob nun schon viele/ '

allein den Tauben-Habicht einen Habicht

nennen, so sagen wir doch, es sey dieses ein

allgemeiner Name der Raub - Vögel , die

nicht wie die Falcken schlagen, sondern wie

die Tauben-Habicht und Sperber fangen,

als welcher Namevon sccipZo, ich empfange,

hergeleitet ist. Hievon reden wir weitläujftis

ger in dem Buch von dem Tauben-Habichh

wo wir mit mehrern anführen, worinnen fie

übereinkommen, und unterschieden sind.

M 5 Das
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Das z. Capitul.

Von dem Horsten.

Fvie Raub-Vögel treiben ihre Jungen

aus, sobald sie beflogen sind, und tren

nen sich von einander an verschiedene Orte.

Deßwegen werden sie auch selten oder niemals

beyeinander angetroffen, wie unten wird

deutlicher gesagt werden. Daher können sie

auch einander selten finden, als nur bcy ih

remHorst,wo sie aufeinander warten. Man

hat sehr offt wahrgenommen , daß das Terz

eher zu dem Horst gekommen, und daselbst

viele Tage auf den Falcken gewartet hat, biß

er gekommen ist, und der Falck wartet auch

manchmal auf das Terz, bißweilen kommen

sie bende miteinander zu dem Horst.

! Das 4. Capirul.

In welchen Ländern und Orten sie

horsten.

Jslle Raub-Vögel horsten in dem siebenden,

^ sechsten, fdnfften, und vierdten Clim«,

und wir glauben/ daß sie auch in andern Cli.

m«ten horsten: Einige aber in diesem, andere

in einem andern. Weil aber die Ger-Fal

len grösser, starcker, herzhaffter und rascher

7^ sind,
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sind, als alle andere Falcken, so wollen wir

von diesen, als den besten am ersten, und her-

nach von den andern Arten handeln. Die

Ger -Falcken horsten in dem siebenden (Jims,

und weiter hin, auf hohen Felsen, nemlich in

denen Klüfften, Höhlen und Löchern der

Steine und Berge. Einige derselben horsten

in den Felsen weit von dem Meer weg, einige

nahe an dem Meer, und diese sind besser und

edler als jene, und zwar auf den Nordischen

Meer - Jnsnln und derselben Felsen, nemlich

auf der Jnsul Eyßland, die zwischen Nor

wegen und Grönland liegt, und dieses sind

die besten. Ger-Falck wird er genennt von

Kiers, heilig, daher ist Ger-Falck, das ist

ein Sacre-Falck, oder von K/rio, ein Herr,

daher ist kyroralco,das ist nach dem Griechi

schen ein Herr Falck. Diesseits dem sieben

den Clima horsten sie weder, noch halten sie

sich auf, noch gehen sie von demselben gegen

das sechste, fünffte , und vierdte, sondern von

dem siebenden (Ams und weiter hin gegen den

Nord-Pol horsten, und halten sie sich auf.

Die Laers Falcken aber horsten in keinen so

kalten Ländern, wie die Ger- Falcken, welche

in dem siebenden (Ams und weiter her horsten,

und auch offt in Britanien und Bulgarien.

Wir haben auch gehört, daß sie ausBäumert
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horsten,weil es in besagten Orten keine Felsen,

sondern nur Bäume giebt, doch glauben wir,

wenn es in solchen Ländern Felsen gäbe, daß

sie darauf lieber horsteten, weil sie ein Ge

schlecht der Falcken sind: Die fremden

Schlecht-Falcken horsten in den sehr entfern-

ten Nordischen Ländern, über das siebende

ciima hinaus an dem Meer auf den Nordi

schen Jnsuln und derselben Bergen, wie die

Ger -Stück. Hingegen die Schlecht-Falcken

horsten von dem siebenden ^lima gegen die

Mittagländer, und horsten wie die Fremden.

Sie werden aber Fremde genannt, weil sie

gleichsam von dem Meer, und aus entfernten

Drten über das Meer herkommen. Es sagen

aber viele, die fremden Schlecht-Falcken und

die Schlecht-Falcken seyen zwey verschiedene

Arten, und nicht einerley, dann sie finden ei

nen grössern Unterschied zwischen den Frem

den und Schlecht-Falcken, als die Fremden

oder die Schlecht-Falcken untereinander ha

ben. Weil nemlich die Fremden sich später

mausten, und grösser und schöner sind. Wir

aber sehen keinen wesentlichen Unterschied,

und halten sie vor eine Art, und beyde vor

Schlecht - Falcken. Der Unterschied aber
 

von den verschiedenen

n. Dann die Fremden

maussen
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maussen sich später , weil sie später, und auch

in kaltem Ländern geheckt werden, daher sind

sie auch grösser und schöner. Aber der Unter

schied der Länder, Farben und Sitten macht

nicht, daß auch die Menschen oder Thiere in

der Art unterschieden sind. Die Schweimer

aber horsten in allen (^limacen und vorbesag

ten Ländern, wie auch die andey! Falcken,

und wenn sie in den Ländern, wo die Lacre»

Falcken, horsten, so horsten sie, wie diese, auf

den Bäumen. Es horsten aber die vorbesags

ten Falcken auf den Felsen und hohen Orten,

damit sie das Wild, so sie vor sich und ihre

Jungen fangen, sehen, und da sie von der

Höhe herab kommen , einen Vortheil vor

demselben haben, und damit ihnen auch die

Menschen und andere Raub - Thiere und

Vögel nicht beykommen können.

Das 5. Capitul.

Von den Habichten.

<7Xie Habicht und Sperber horsten in allen

ciimaben auf den Wald -Bäumen, und

je niedriger ihr Horst ist, vor desto herzhajfter

hält man sie, und man glaubt insgemein, sie

thun dieses, weil sie grosse Vögel fangen, da

mit sie solche desto leichter in den Horst brin-

horsten auch in den Thä-

lern,
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lern, damit sie das Wild, so sie um den Horst

fangen, leichter in den Horst bringen können,

wann sie von der Höhe herunter kommen.

Ja wann sie auch auf der Ebne oder in den

Thälern ein Wild fangen, so führen sie sol

ches mit vieler Mühe in die Höhe, damit sie

hernach desto leichter damit in den Horst hers

unter kommen. Auch wegen des Wassers,

weil in dem Sommer als der Heckzeit die an? ^

dem Vögel häuffig zu dem Wasser kommen,

zu schöpffen oder sich zu baden, und sie also

ihrer Atz wegen nicht weit von dem Horst

weggehen dörffen: und auch weil solche Orte

feucht und kühl sind, und sie also einen Schutz

vor die Sonnen-Hitze haben, und sie als

Raub-Vögel, die eine hitzige Natur haben,

die Höhe suchen. Ueberhaupt aber sind alle

Raub-Vögel, die in dem siebenden (^m»

und weiter gegen den Pol hin horsten, grösser,

stärcker, herzhaffter, schöner, besserund schnel

ler , doch ein jeder nach seiner Art. Grösser

sind sie, weil in dem siebenden ^lZm» und wei

ter gegen den Pol hin eine strenge Kalte ist,

wodurch ihre natürliche Hitze gemäßiget wird,

und daher haben sie mehr Feuchtigkeit, und

die Glieder und der Stelzel werden grösser,

welches in dem vorhergehenden Sapitul ist

weitlänfftig bewiesen Wörden, da man gezeigt-,
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warum der Falck grösser ist als das Terz.

Stärcker sindsie,weil die Kälte und der rauhe

Nord-Wind verursachen , daß der Stelzel

stärcker wird : dann weil sie die Schweißlö

cher zuschliessen, so lassen sie die natürliche

Hitze und Geister nicht ausdünsten, welche

zwey Stücke, da sie in dem Stelzel bleiben, den

selben stärcker machen, welche Stärcke in den

Nerven besteht, und das Blut und die an

dern Feuchtigkeiten bleiben reiner. Hingegen

in den warmen Ländern dünsten die Geister,

Hitze und Feuchtigkeiten aus, und die Krafft

nimmt ab. Sie haben auch gröbere Glieder,

welches ein Zeichen der Starcke ist. Sie

sind in den kalten Landern herzhaffter, weil

sie mercken, daß sie starck sind, und haben auch

ein hitziger und reiners Blut als in den war

men Landern. Dann durch die Erhaltung

der Hitze und der Geister verdrücken die Vö

gel besser, und bekommen ein hitzigers Geblüt:

Sie haben auch gegen ihren Stelzel ein gros

ses und sehr hitziges Herz, welche zwey Stücke

auch etwas zur Herzhafftigkeit beytragen.

Und weil sie sehr atzhitzig sind, so gehen sie

auch auf das Wild zu. Ein Beweiß davon

ist, weil wir gesehen haben, daß einige Ha

bichte aus Norden dicke Herzen, und unten

an denselben zwey Fell haben, und solche

waren
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waren sehr herzhafft. Sie haben schönere

und wohlgestalrere Glieder, dann weil, wie

oben gesagt worden, bey dergleichen Vögeln

die Feuchtigkeiten besser temperirr sind, und

aus solchen Feuchtigkeiten die Glieder ihre

Nahrung und Wachsthum bekommen, und

solche proporriomrter sind, so sind solche Vö

gel auch schöner: Ferner haben sie auch ein

schöners Gefürt. Dannweildas Gefürt aus

der Feuchtigkeit wächst, und von diesem die

Hitz , und aus dieser die rorhe Farbe kommt,

und diese Vögel von Natur hitziger sind als

alle andere , so haben sie auch eine starckere

rothe Farbe als andere, welche Roßer-Fal-

cken vor schön gehalten werden , wie man un

ten mit mehrem sagen wird. Sie sind auch

der angeführten Ursachen wegen besser und

rascher. Wir sagen daher , je naher an

dem siebenden ciims die Raub-Vögel hor

sten, desto grösser, stärcker, herzhaffter, schö

ner, besser und rascher sind sie , doch ein je

der nach seiner Art.

Das 6. Capitul.

Von dem Eyerlegen.

»wischen der Zeit, da sie empfangen, und

> Eyerlegen, machen wir keinen Unterschied,

man eigentlich dm Tag nicht weiß, wann

 

sie
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sie empfangen. Die Raub - Vögel legen

bißweilen zwey, manchmal drey, vier und

auch fünffEyer, doch schlieffen sienichtalle-

zeit alle aus, entweder weil einige davon

lauter sind/ oder von dem Donner nieder-

sitzen, oder sonst durch einen Zufall verdor

ben werden.

Das 7. Capltul.

Von dem Brüten.

«ttie lang die Raub-Vögel brüten, wis-

sen wir nicht gewiß, weil die meisten

In allzuweit von uns entlegenen Länder»

horsten, daß wir keine Nachricht davon ha

ben können. Doch glauben wir, daß sie in

weniger als 40. Tagen ausbruten.

Das 8. Capitul.

Von dem Dunst, kleinen und gros

sen Federn.

Krstlich wachsen bey denJungen die Teuf-

^ fels-Haar, welche eigentlich keine Haar

noch Federn sind, sondern etwas zwischen

diesen beyden, die sie vor der Käue bede

nken. Hernach wächst her Dunst, der dünn,

weich, doch länger und dicker ist, als jene,

N und



und auch besser bedecket, und wann dieser

wächst, fallen jene aus. Drittens wach

sen die grossen Federn , welche nicht so ge

schwind groß und starck werden, weil sie ei

ner trocknern Natur sind als die andern,

und das trockne Wesen den Wachsthum

hindert, und weil alle Raub-Vögel nach

rroporrion ihres Stelzels längere Federn

bekommen. Es wachsen aber solche inner

halb zwey Monaten. Jn dem ersten Jahr

beißen sie rothe, und maussen sich nicht wie

die Vögel, so nicht rauben , Weymal, son

dern nur einmal. Jn den Flügeln und

Staart haben die meisten eine gewisse An

zahl Federn, welches bey andern Vögeln,

hie nicht rauben, nicht also ist.

Das 9. Capitul.

Wie sie von den Alten geatzt

werden.

S>ie Art , wie die Mutter ihre Jungen

<v atzet, ist folgende : So lang biß sie

beflogen werden, und noch zart und jung

sind, daß sie nicht bequiren, und die Atz zer

hacken können, so trägt sie ihnen solche in

dem Kropff zu , und wirfft sie vor sie hin.

Es ist aber solche Atz von Vögeln, oder in
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Ermanglung dieser von vierfüßigten Thie-

ren, die sie hat fangen können. Wann nun

diese klein zerhackte Atz in dem Kropff er

wärmet ist, und anfangt in die Verdauung

zugehen, so atzet sie ihre Jungedavon. Dann

eine solche Atz können sie leichter verdrücken.

Sie atzen dieselben auch passable und zu den

gehörigen Stunden, nemlich zu Früh und

zu Abends. Wann sie aber einen stärckern

Bec und Glieder bekommen, so bringt sie

ihnen die Atz nicht mehr in dem Kropff, son

dern trägt ihnen das Wild abgerupfft mit

den Klauen zu, und legt es vor sie hin, biß

weilen rupfft sie solches auch vor ihnen, oder

wannsie keine Vögelhat, so bringt sie Fleisch.

Das 10. Capitul.

Wie die Mutter die Jungen fan

gen lehrt.

Yttann die Jungen in dem Horst etwas

groß und starck wordensind, so bringt

ihnen die Mutter das Wild, und Khrr sie

dasselbe abrupffen, und hernach solches auß-

atzen, und dieses thut sie öffter. Wann sie

aber das Wild haben abrupffen gelernt, so

bringt sie ihnen dasselbe lebendig, und zwar

so berupfft, daß es nicht mehr recht fliegen

N 2 kan.
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kan. Zuerst zeigt sie ihnen solches, hernach

läßt sie es fliegen , und die Jungen gehen

auf dasselbe zu, und wann eines davon das

Wild fängt, so lockt die Mutter die andern

auch herbey, daß sie es miteinander auf

atzen. Wann sie aber nicht vergiessen, so

fängt das Alte das Wildwieder, und wann

bann eines davon vergiest, und das Wild

M todt würgen und aufatzen will, so läßt

daS Alte die andern nicht hinzu, damit sie

dasselbe nicht hindern. Also lehret sie die

Jungen fliegen und fangen. 5

Das li. Capitul.

Wie und warum sie von dm Alten

ausgetrieben werden.

«ttann nun die Jungen fliegen und fan-

gen können, so treibt sie die Mutter

aus der ganzenGegend des Horsts. Weil,

"wann sie bey derselbenin einer Gegend blie

ben , und das Wild fiengen , die andern

Vögel wegfliegen , und die Alten vor sich

und ihre andereJungen nicht mehr Atz genug

bekommen würden, und wenn das Alte ein

Wild flenge, würden die Jungen ihr solches

wegnehmen, und eines demandern. Nach

dem sie dieselbe also fangen gelehrt/ so treibt
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sie solche von sich und aus der ganzen Ge

gend. Da trennen sie sich dann voneinan

der, und ein jeder fängt vor sich Grillen,

Käfer, Roß - Käser, und in Ermanglung

der Käfer und dergleichen, als welche bey

- - - und einer mäßigen Kälte sterben

oder weggehen, fangen sie kleine Vögel und

Thierlein, die sie bekommen können.

Das 12. Capitul.

Von dem Ort, wo sie sich aufhalten,

so lang sie in dem Land bleiben.

gr>annbie Jungen ausgetrieben sind, so

«<V wehlen sie sich, in welchem Land sie

auch seyn mögen, einen hohen und freystes

henden Ort, entweder auf einem Baum

oder Felßen, oder Hügel, damit sie weit

herumsehen, und das Wild leichter sangen

können. Sie wetten auch gern an einen

solchen Ort zu ruhen, so lang sie in demsel

ben Land sind, und nicht daraus vertriebe«

werden.

Das iz. Capitul.

Wiefie ausgehen ein Wildzu fangen.

sxie Raub-Vögel gehen zu früh aus ein

^ Wild zu fangen, und wann sie sich ge,

N z atzet,
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atzet, gehen sie wieder in ihren Stand zu

ruck. Wann sie sich aber nicht passable ge

atzet, daß sie biß auf den andern Tag blei

ben können, weil sie etwa kein grosses Wild

gesangen, oder, ehe sie dasselbe aufgeatzet,

verjagt worden sind , so gehen sie nach der

neundten Stunde des Tages noch einmal

aus. Man hat auch gesehen, daß die Fal-

cken bey der Nacht Wild gefangen haben,

vornemlich bey dem Vollmond, weil sie bey

Tagnicht haben vergiessen können. Woraus

man muchmassen kan , daß es die andern

Raub-Vögel auch bißweilen thun, nicht

natürlicher Weise, sondern aus Noth ge

drungen, weil sie bey Tag nicht haben ver

giessen können.

Das 14. Capitul.

Von dem Wegstrich, warum und wie

sie wegstreichen.

S^ie Raub -Vögel streichen einzeln weg,

<0 aus Furcht , es mögten ihnen die an

dern das Wild wegnehmen. Deßwegen

fliegen sie niemals mit andern , sie mögen

von ihrer oder von einer andern Art seyn,

weil das der Raub-Vögel Eigenschafft ist,

daß sie , wenn sie beysammen sind , einander

das
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das gefangene Wildwegnehmen. Es strei

chen aber die Raub-Vogel, wie die andern,

weg, sowohl wegen der temperirten Lufft,

ob sie schon hitziger sind als die andern, und

die Kalte besser ausstehen können, als auch

weil sie wegzustreichen gezwungen werden:

Dann da die Vögel, so ihre Atz sind, weg

streichen, so ziehen sie ihnen nach^

Das 15. Capitul.

Von der Jahrs - Zeit und ihrer Be

schaffenheit zu dem Wegstrich. .

<?>ie Raub-Vögel streichen mit denan-

^ dern Vögeln zu gleicher Jahrs -Zeit

weg, nemlich in dem Herbst, und bey glei

cher Beschaffenheit derselben , bey Tag

oder bey Nacht , wann sie eine dazu beque

me Zeit haben, und da lassen sie von allen,

womit sie umgehen, ab, sie mögen sich atzen,

oder ruhen und schlaffen , und ziehen mit

dem Wind weg. Daher haben wir gese

hen, daß sie, da wir ihnen einVorloß ge

geben, und sie das Wild schon gebunden

und aufzuaHen angefangen hatten, es ha

ben liegen lassen, und mit dem zum Weg

strich günstigen Wind weggezogen sind.

N4 Der
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Der Rönig Manfried.

Die Ursach , welche die Falcken zwingt

bey der Nacht zu fangen, ist folgende : Wann

die Zeit zum Wegstrich kommt, fo eilen die

Famen, damit sie die dazu gelegene und be

queme Zeit nicht verfäumen, und atzen sich

lieber einen Tag nicht, als daß sie eine sol

che Zeit verfäumen sollten , und sind den

Sag über um ihre Atz nichts bekümmert/

daher kommt es, daß die Falcken, wann

sie bey dem Vollmond fehen, ein Wild fan

gen und aufatzen.

Das ,6. Capitul.

Von was vor Orten, wohin, und war

um sie wegstreichen, und warum,und wie

lang sie daselbst bleiben.

on was vor Orten undwohin bieRaub-

Vögel wegstreichen, warum und wie

lang sie daselbst bleiben, machen wir kein

besonders Sapiwl, weil was überhaupt in

dem Savitul von demWegstrich der andern

Vögel ist gesagt worden, sich auch auf die

Raub-Ztzögel schickt, und von ihnen gilt.

Das
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Das 17. Capitul.

Von dem Zurückstrich, warum, wie,

zu welcher Zeit und bey was vor Be

schaffenheit derselben sie zuruck

streichen.

SXie Raub - Vögel streichen gegen den

Frühling einzeln zuruck, weil die Lufft

temperirrer wird , und auch ihre Atz wieder

kommt, wieste mit derselbigen weggestrichen,

und bey einer solchen Beschaffenheit der Zei

ten, in welcher auch die andern Vögel zu

ruckstreichen. Sie ziehen zuruck zu horsten,

damit sie ihr Geschlecht erhalten, wie schon

gesagt worden ist in dem Sapitul von dem

Zuruckstrich der Vögel insgemein. Die

Raub-Vögel sind in den kalten Ländern,

nemlich in dem siebenden (Ams und weiter

hin sonderlich in dem Frühling und Som

mer in grösserer Menge, weil sie einer sehr

hitzigen Natur sind, und die Lufft des sie

benden Olims sich besser vor ihre Natur schi

cket, als eines warmen Landes , vornem-

lich weil sie alsdann horsten wollen , und

sowohl die Wasser- als Land-Vögel, diesie

fangen, in den besagten Ländern in grösse

rer Menge sind, und sie daselbst viel Bau-

N 5 me,
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me, Wälder und hohe Felßen antreffen,

worauf sie horsten , und vor dem, was ih

nen schädlich ist , sich beschützen können :

Die Wälder und Bäume vor öie Habichte,

die Felßen vor die Falcken. Weil dann

auch die Landschafft unter dem siebenden

Clima und weiter hin sehr groß und weit-

läufftig ist, daß sie daselbst, ohne daß einer

den andern hindert , horsten und fangen

können. Jn dem Herbst und Winter aber

halten sie sich in grösserer Menge in den war

men Landern auf, weil in denselben die Luft

temperirter ist als in den kalten, und auch

die andern Vögel , welche sie fangen, in

solchen Ländern häufiger sind, wie in dem

Sapitul von dem Wegstrich der Vögel, so

nicht rauben, ist gesagt worden.

Das 18. Capirul.

Wie man die Falcken aus den Gliedem

und Gefürt erkennen soll, von der Ge

stalt und Farbe des Gefürts, und

welches die schönsten.

Der Rönig.

<7^a wir dieses Buch etwas daraus zu ler-

nen öffterS durchlasen, und zusehen,

ob nicht aus Versehen des Abschreibers ein

Fehler
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Fehler sey stehen geblieben, so haben wir

nach der Vorrede gefunden, daß unser Herr

Vater beschlossen hatte , unter andern noch

das Savitul, wie man die Falcken fangen

soll , beyzusetzen. Es waren aber zwischen

der Vorrede und diesem Savitul noch leere

Blätter, deswegen glaubten wir, es fehle

noch ein Sapitul, welches daraufhabe ge

schrieben werden sollen. Als wir aber die

Bögen und Zeichen durchsuchten , indem

wir sahen, daß vieles wegen des Abschrei

bers noch einiger Verbesserung nöthig ha

be, so haben wir nach einiger Zeit noch ein

Sapitul mit der Ueberschrifft : Von dem

Gesürc der Falcken , auf etlichen Papieren

gefunden , in welchen der Unterschied der

Falcken an den Gliedern und Gesürt gezei

gt wurde. Da wir uns nun wieder an

den gehabten Zweiffel erinnerten, und bey

dem durchlesen wieder aufdaö Sapitul nach

der Vorrede gekommen, wo wir glaubten,

es fehle etwas, weil einige leere Blätter

daselbst waren, so hat uns gedunckt, dieses

Sapitul von der Gestalt der Glieder und

dem Gefürt der Falcken gehöre dorthin, weil

das Sapitul, wie man dieFalckenerkennen,

vor dem, wie man sie fangen soll, hergehen

muß, undunbekannteDinge, die mansucht,

 

nicht



204 M (o) D

nicht können gefunden werden: Dann wie

will man finden , was man nicht kennet !

und wenn man es auch findet, so ist es nicht

aus Wissenschafft, sondern bloß ein blindes

Glück. Damit nun der sie sangen will, sich

nicht betrüge, und nicht einen Vogel vor

einen andern fange, so haben wir gesehen,

daß das Sapitul, wie man die Falcken ken

nen soll, und worinnen sie in Ansehungde?

Glieder und des Gefürts mit andern über

einkommen, oder unterschieden seyn, vor

gesetzt werden müsse.

Das 19. Capitul.

Von den Ger. Falcken.

<7^ie beste Gestalt und Proportion der Glie-

der an den Ger-Stücken ist folgende :

Daß der obere Theil des Kopffs platt und

nicht rund sey: Der hintere Theil breit und

groß, der vordere Theil über den Augen

breit, weit herausgehende Schellen, hohle

Augen, grosse Nassen-Löcher, einen dicken,

krummen und harten Bec, gegen den Kopff

einen dünnen, und gegen das Dach einen

dicken Hals, breite Brust und Dach habe,

die Hacken gegen den Kopffund nicht unter

sich stehen, der Stelzet biß an den Stoß,

wie
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wie eine Pyramide, immer geschmeidig- und

spitziger werde : Die beeden Flügel soll er

zusammengeschlossen, und gegen das Dach

hoch tragen, gegen den Staart soll ein Flü

gel über den andern creutzweiß schliessen:

Sowohl die Deck - Federn , als auch die

nicht decken, das ist die obern und untern

Federn der Flügel sind breit und hart, Ge

wehr die Deck-Federn andere bedecken, und

je länger und weiter sie über dieselben hin

ausgehen, desto besser ist eö. Wann er

nicht fliegt, liegen alle Staart-Federn un

ter den zwey Deck - Federn. Der Ort, wo

der Kropffliegt, ist breit und tieff: Wann

er einen guten Kropff hat, bläht sich der

Kropff nicht auf, und ist rund: Die Brust

steht hervor, und ist fleischigt und dick:

Die Dtehn sollen lang seyn, und weit von

einander stehen - er soll dicke und kurze Füß,

dicke und breite Ballen, lange, magere, knot-

tigt und schuppigte, und weit voneinander

stehende Klauen haben, die vornen mager,

krumm und scharff sind. Die Federn unter

dem Staart, so am Brück heiAn, sind dick,

und gehen nach der Länge des Staartshm,

damit sie in dem Flug den Raum zwischen

den grossen Federn decken. Die Federn an

der Diehn sind lang, und gehen gegen den

Staart.
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Staart. Ueberhaupt soll das Gefürt nicht

rauh noch verschlagen seyn, sondern an dem

Stelzel aneinander geschlossen liegen. Er

hat auch einen grössern undschwerern Stel

ze! als alle andere Falcken.

Das 20. Capitul.

Von dem Gefürt der Ger- Falcken.

Fxas Gefürt der Ger-Falcken ist also be-

^ schaffen : Einige sind eluh, einige Klane;

einige haben eine Farbe zwischen dem Eluh

und ölsnquen , und werden von etlichen

Hanfgrau genannt. Die SKnquen werden

auf der Brust heller. Die rochen Falcken

sind theils rosser theils blanc. DieRosser-

Falcken werden schwarze KgFarci, und die

Llanquen werden Heller. Der Bec und die

Faß des blanquen Ger-Falckens fallen mehr

als bey andern Ger-Srücken in dasWeife.

Die Eluh -Falcken haben allerley Federn,

dann einige sind schwarz einige rosser, und

die auf zweyerley Art: Einige haben keine

Tröpeln, einige haben Tröpeln, einige

mehr, einige weniger. Die schwarzen Fal

cken werden eluh KsZarä oder rosser Ka^ard.

Die keine Sröveln haben eluh oder rosser
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KaFarä, und die viel Tröpeln haben wer

den eluh Kagsrä. Diejenige so eine Farbe

zwischen dem ölan^uen und Eluh haben,

verändern sich mehr als andere, dann eini

ge werden heller, einige nicht, einige wer

den mehr Eluh, einige weniger.

Das 21. Capitul.

Von der besten Art des GefürtS der

Ger-Stück.

>ir können kaum sagen, welches die be-

> ste Art des Gesürts der Ger-Stück

sey , weil man unter einer jeden Art des

Gefürts gute gefunden hat, und wir haben

schon von allen Arten des Gefürts gute ge

habt. Aber weil die ölavquen schön,undselten

zu haben sind, auch weiter hergebrachtwer

den, als die andern, werden sie vor rarer

gehalten. Nach diesen sind die Eluh, um

gleicher Ursach willen. Welche Ger-Stü

cke nun das besagte an sich haben, die wer

den edler seyn, und je näher die andern die

sen beykommen, desto edler werden sie seyn.

Da?
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Das 22. Capitul.

^ Bon dem Sscre - Falcken.

s^ie Sscre. Falcken sind nach ihren Glie-

dem also beschaffen : Sie kommen an

der Grösse des Stelzels vor andern Arten

der Falcken dem Ger- Falcken am nächsten,

doch sind sie kleiner. Sie haben einen gros

sen runden Kopff, einen kürzern Bec, und

nach seiner Proportion einen dünnern und

längern Stelzel, längere Flügel, einen län

gern Staart, keine so fleischigt und dicke

iörust, kürzere Klauen als die Ger-Stück.

Aus der guten und propornonirlichen Ge

stalt und schönen Gefürt kan man bey dem

5»cre- Falcken , wie bey den Ger-Stücken

und andern Falcken, kein gewisses Kennzei

chen haben, welches die besten sind. Man

Hatöffters Lacre-Falcken gesehen, die eine

gute Gestalt und ein schönes Gefürt gehabt,

die doch weder rasch nochsonst gut gewesen

sind. Hingegen hat man andere gesehen,

Hie eine schlechte Gestalt und wüstes Gefürt

gehabt , und Hoch rasch und gut gewesen

sind. Damit man nun von ihrer Güte ver

sichert sey , muß man auf andere Zeichen

sehen.

Das
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Das 2z. Capitul.

Von dem Gefürt.

ttxie rochen SacreFalcken haben allerley

Gefürt. Dann einige sind schwarz,

einige rosser , einige gelb , welche alle in der

Mauß sich wenig in der Farb verändern.

Das 24. Capitul.

Von den fremden Schlecht-Falcken.

<?xie fremden Schlecht-Falcken sind kleiner

als die Sacre-Falcken, und die von ih

nen haben eine bessere Gestalt , welche eini

ges von der besten Gestalt der Ger-Stück

haben, nemlich einen dicken und krummen

Bec, grosse Nasenlöcher , einen platten und

runden Kopff, hohle Augen, weit herausge

hende Schellen, an dem hintern Theil einen

dicken Kopff, einen kurzen Hals, der gegen

den Kopff dünner, und gegen das Dach di

cker, und zwischen den Schultern erhöht ist,

und zwischen der Brust und Hals eine tieffe

Aushöhlung hat, worinnen der Kropff liegt,

wohin die Atz am ersten kommt, ehe sie in die

Brück gehet : der Kropff, wann er sich ge

atzet, soll sich nicht aufblähen, und rund seyn:

eine herfürstehende , dicke und fleischig«

Brust , lange und viel Federn unter dem

O Staart
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Staart habey, die Federn an denDichnsollen

gegen den Staart gehen, dicke und kurze

Msse, breite Ballen, weit voneinander ste

hende, lang und magere Klauen, ein grosses

und breites Dach haben. Wann die Flügel

zusamm geschlossen sind , so stehen die Hacken

gegen den Kopss gerad in die Höhe : die Flü

gel sollen nicht herab hängen, wann sie sich

creutzweiß übereinander schliessen : die Federn

auf dem Dach sind breit und vornen rund,

die Flügel-Federn sind nicht gekraust , son

dern glatt , breit und hart. Alle Federn lw

gen auf dem ganzen Stelzel genau überein

ander geschlossen : Die Staart-Federn liegen

unter oen zwey Deck-Federn. Einige rothe

Falcken von den fremden sind schwarz, und

haben keine plumage , einige rosser, und ha

ben eine riumage ; einige eluh mit einer

riumage einige rosser haben keine plumage:

einige derselben sind etwas dunckler mit einer

gleichen klumsZe : einige etwas heller mit

einer rlumsge : einige sind blau, und haben

keine plumpe , einige haben eine ?lumsge.

Von dem Kropff biß an die Brück haben sie

entweder orämsire Tröpeln oder platen

Tröpeln : einige haben von dem Halß biß

an die Brust orcknaire Tröpeln , von der

Brust aber hinunttr platen Tröpeln. Fer

ner
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ner haben ewige von den fremden auf dem

Dach-Flügel und Staart-Federn Tröpeln,

einige nicht. Einige haben röthlichte , ewige

blasse, einige runde, einige Wasser-Tröpeln.

Ben einigen sind sie grösser, bey einigen klei-

ner, einige haben viel, einige wenig Tröpeln.

Ewige schwarze fremde Schlecht-Falcken ha

ben ewe weißlichte ttumsge, einige eine röth

lichte, einige eine breite, einige eine schmale

klumpe. Eben also können auch die rosser

und blauen , wie die schwarzen Falcken,

nach ihren Tröpeln und ttumage abgetheilc

werden.

Wir wollen also von den schwarzen den

Anfang machen. Ob schon einige davor hal

ten, diese Art Falcken gehöre nicht unter die

fremden Schlecht- Falcken , sowohl weil es

derselben wenig giebt, alsauch weil sie schwarz,

und sehr unterschieden sind von den rossern

und blauen, welche man in grösserer Menge

bekommt als die schwarzen : so widersprechen

wir ihnen doch, weil diese schwarzen die be

sten und schönsten fremden Schlecht-Falcken

sind, wann sie vornemlich die besagte Gestalt

der Glieder und Federn haben, wovon wir

jetzo reden wollen. Man hat zu wissen , daß

wir unter diesen schwarzen diejenige verste-

O 2 hm,
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hm, welche eine solche mit schwarz und roch

untermengteFarb haben, daß sie weder braun

noch rechtrothkan genenntwerden. Diebesten

unter denselben sollen oben aufdem Kopffei

nen Ring von rochen Federn haben. Der

Ring auf dem Ober-Bec soll in das Grüne

fallen. Die Federn unter den Schellen sind

rechlich , aber um die Ohren sollen sie blau

seyn , auf dem Dach aber schwarz mit einer

riumage, und je breiter die l'IumsZe ist, je

schöner und besser steht es , und sollen auch

keine Tröpeln haben. Die grossen Flügel-

Federn sind schwarz mit einer Blum , die

Staart-Federn haben mit dem Dach gleiche

Farbe, und eine Blum, doch keine Tröpeln.

Je grösser die ^lum^e an dem Staart ist,

desto schöner und besser steht es : und wann

die rwmsze des Staarts in dasRothe fallt,

so steht es besser. Jch rede von denen, wel

che eine klumpe an den Staart-Federn ha

ben , ob sie schon nicht bey allen so roth ist,

wie an den Dach-Federn. Bey allen Fal

len pflegt die riumsZe an den Staart-Fe

dern mehrentheils weisser und blasser zu seyn

als an den Dach-Federn^ Und dieses kommt

daher, weil die Staart-Federn weiter von

dem Herzen , und dem Ursprung der natür

lichen Warme entfernt sind, wiedas twsserste

an
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an den Baum-Blattern blasser wird , weil

es nicht so viel Warme und Nahrung hat ,

und auch die Spitze der grauenHaare grauer

ist. Ferner wann solche riumage an den

Sraart-Federn blaß und gestuppt ist, so kan

es daher kommen , weil der Falck mit solchen

öffters auf die Erde und andere Sörper stößt

als mit den Dach-Federn. Die schwarzen

Tröpeln unter dem untern Bec sollen groß

und nicht gar lang seyn , und gleiche Grösse

und Farbe mit denen auf der Brust haben.

Die Federn unter den Flügeln sollen in das

Rothe fallen. Die Federn über den Diehn

sollen in der Mitte zimmlich breit schwarz

seyn , also daß die plumpe rund und blaß

sey , und in das Rothe steche. Die Federn

an den Diehn sollen mit denen auf der Brust

gleiche Farbe haben , und nicht klein noch

spitzig seyn, sondern in der rechten Ordnung,

Grösse und Farb, und nicht unordentlich un

tereinander seyn : sie sollen auch ihre ordent

liche Länge haben, und eine seyn wie die an

dere. Die Farb der Füsse soll mit der Farb

des Gefürrs überein kommen, auf folgende

Art : Der schwarze Falck ist ein bitur Fuß :

Der Rosser ein bitur Fuß und der blaue ein

gelb Fuß. Die Farb der Füsse kommt über-

ein mit der Farb des Rings auf dem Bec.

O z Doch
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Doch geschieht es auch , daß die Farb der

Füsse und des Becs nicht mit der Farb des

Gefürts, und auch der Füsse nicht mit dem

Ring des Becs überein kommt. Aber diese

pflegen nicht so gut zu seyn , wie die , bey

welchen sie überein kommt. Und wann die

Farb des Rings auf dem Bec mit dem Ge-

fürt übereinkommt, so ist es nicht so schlimm,

ob schon die Füsse nicht mit überein kommen,

als wann keines mit dem Gefürt überein

kommt.

Das 25. Capitul.

Welche von den schwarzen, rossern und

blauen fremden Schlecht -Falcken die beste

Farb und Gestalt haben.

Diejenige, welche von den schwarzen frem-

den Schlecht - Falcken von obbesagter

Farb und Gestalt mehr an sich haben, werden

vor schöner, theurer und höher gehalten.

Wir nennen die schwarze, welche mehr

schwarz als rosser sind: die aber heissen wir

rosser, die röthlicht sind. Welche nun von

besagter Farb auf dem Dach, und Gefart,

und andern Stücken mehr an sich haben, und

bey welchen eine Feder wie die andeue ist, von

solchen hat man sich viel gutes zu versprechen.

Das
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Das 26. Capitul.

Von der Ungleichheit des Gefürts und

Gliedern der fremden Schlecht-

Falcken.

Fvie fremden Falcken, welche blasse, ünh

vornemlich schwarzbleiche Tröpeln, unv

keine ?iumage haben, oder die plumage blaß,

Und der Staart nicht wie das Dach gefcirbr

ist, und die Tröpeln auf der Brust klein sind,

Und die Federn über de« Diehn gar schmale

Tröpeln haben,und die Federn unter den Flü

geln blaß sind, die Diehn-Federn weder in

der Grösse noch Farbe nicht eine wie die am

dere ist , und unordentlich feynd , und son

derlich die gelbe Bec und gelbe Füß haben/

und welcher andere Zeichen mit obbemeldteN

guten Zeichen nicht überein kommen, von sol

chen ist, was die Farb anbelangt , nicht viel

zu hoffen. Diejenige nun , welche die vor-

befagre schöne Gestalt nicht haben, sind wohl

feiler und werden nicht so hoch geachtet, und

je mehr sie von der schlechten Gestalt an sich

haben, desto schlechter sind sie. Die KsZarä

haben einen dickern Stelzel , die Flügel- unv

Staart-Federn sind kürzer, breiter und har

ter als der rochen, vornen werden sie blsnc,

aufdem Dach eluh, und einige derselben K»-

O4 L^rcl,
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8sr6, vornemlich die keine schöne Federn ha

ben, haben aufdem Dach und Staart quer

Tröpeln , die in das Schwarze fallen, und

solche mehr oder weniger , nachdem die Farb

der rochen gewesen. Die blanquen Falcken

werden als Kssarä noch mehr Klane ; die

schwarzenFalcken werdennicht blanc, sondern

bleiben schwarz; DieVZasser-Tröpeln der ros

then um den Aropff bleiben bey den Kagarcl,

doch werden sie kleiner. Die Tröpeln unter

dem Kropff, so bey den rochen Falcken nach der

Längegiengen,gehen bey den Ka^srö überquer,

und werden schwärzer , nemlich die Tröpeln

der rochen, so schwarz gewesm, werden bey

den Ksesrä noch schwärzer, und die Schellen

und Wsse werden gelb bey denen / die sich

als Wildling gemausset.

Das 27. Capitul.

Von den Schlecht-Falcken.

SXie rochen Schlecht-Falcken haben wie die

fremden dreyerley Art des Gefürts,

und die , so in der Gestalt und Gefört der

guten Gestalt der ftemden näher kommm,

werden vor besser gehalten. Ob man nun

schon gesagt hat, die Schlecht-Falcken seyen

mit dm fremden einerley , so sind sie doch

dar
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darinnen unterschieden, daß sie einen kleinem

Stelzel , einen rundern und kleinern Kopff,

kürzern Bec , und nach rroporrion kürzere

Füsse haben als die fremden , und die Farb

einer jeden Art der Schlecht-Falcken ist nicht

so lebhafft und so schön wie der fremden, und

alle Arten der fremden haben mehr von be

sagter Schönheit des Gesurrs und der Ge

stalt, als die Schlecht-Falcken, ja einige ha

ben sie nach allen Stücken , selten aber oder

wohl gar nie die Schlecht - Falcken. Weil

nun die fremden und die Schlecht- Falcken

öffters einen gar geringen Unterschied in der

Gestalt und Gefürt haben , daß man so ge

nau nicht anzeigen kan, wie sie darinnen von

einander zu unterscheiden sind , damit man

sich nicht irre , so muß man dieselben durch

die Erfahrung aus ihren Würckungen unter

scheiden lernen , in welchen , wie unten in

dem Sapitul von ihren Würckungen erhellen

wird , ein mercklicher Unterschied ist. Das

Gefürt der KaZarä ist bey den Schlecht-Fal

cken in allem wie bey den fremden, ausser daß

jene auf dem Dach und Staart mehr Trö-

peln haben, und nicht so schön sind , wie die

fremden,

O 5 Das
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Das 28. Capitul.

Von dm Schweimern.

^ie Schweimer sind kleiner als die

Schlecht-Ialcken, und haben nach ?ro-

Portion ihres Stelzelseinen dickernKopffund

Hals als die andern Falcken. Sie sind lang/

dünn und nicht gar fleischigt , haben kleine

und gelbe Süsse, dicke und kurze Klauen:

Einige sind schwarz, einige rosser, und sind

alle getröpelt, doch einige mehr, einige we

niger. Wir können aber aus der Gestalt und

Gefürt nicht sagen, welches die besten seyn,

weil man bey einer jeden Art gute und schlech

te findet. Doch halten wir die vor die schön

sten, welche ander Gestalt und Gefürt denen

Lscre- Falcken gleich sind. Die nsZarcrder

Schweimer sind aufder Brust weiß, und ha

ben über demKropffschwarze Tröpeln, dieun

ter dem Kropffund auf dem Dach über quer

gehen. Eimae sind eluh, und haben schwar

ze platen Tröpeln, die weiß eingefaßt sind,

und die Kaeards werden schlechter, weil sie

nicht mehr jo herzhafft und rasch sind.

Nachdem nun von den Falcken? womit

man beitzet, geredet worden , so wollen wir

auch die Habicht und Sperber besehen. Wir

sollten
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sollten auch von den verschiedenen Arten der

Habichte etwas sagen / weil wir aber ein

besonders Buch davon zu schreiben willens

sind/so wollen wir jetzo hievon nichts gedencken,

hingegen den Unterschied der Nestling und

der Deckling anführen.

Das 29. Capitul.

Nachdem wir von der Gestalt und Ge

fürt der rochen und der KsgarlZ geredethaben :

so wollen wir nun auch von den

Sperbern handeln.

<?^ie Sperber sind kleiner als die Falcken,

<0 und kommen an der Gestalt und Ge

fürt den Habichten gleich, ob sie schon einer

andern Art sind: doch sind diese die schönsten,

welche an der Gestalt und Schönheit des

Gefürts denen Habichten nah kommen ? sie

haben Tröpeln, und wenn einer Tröpeln auf

dem Staart hat, so wird er vor schön ge

halten. Die rochen und Kagarcl unter den

Sperbern habenvornen Tröpeln, die über die

quer gehen,und die sind schön, welche ein Ge-

fürt haben, wie die KsZarc! der Habichte.

Doch hat manzu wissen, daß, wann die Ha

bicht und Sperber scharff auf etwas sehen,

es scheinet, als werde das Schwarze in dem

Aug



Aug grösser, hingegen kleiner, wann sie auf

nichts sehen. Wir haben auch schon Ha

bicht und Sperber gesehen, die einen gros

sen Augapffel hatten, wie die Falcken, aber

wir haben nie keinen Falcken gesehen, der Au

gen habe, wie die Habicht und Sperber.

Von dem Unterschied der Nestling

und Deckling.

<^ie Nestling sind von den Deckling unter-

schieden. Die Nestling können hart also

aufgeatzet werden, daß sie nicht einigen Scha

den in den Gliedern bekommen sollten, und

wannsie auch keinen Schaden haben, so ist es

doch kaum möglich, daß alle Federn so breit,

so hell und so rein grün werden, als wie der

Decklmge, und selten wachsen sie so, daß nicht

eine davon sollte gebinzr oder gestuppt seyn,

sie werden auch nicht jo proporuonirt unter

einander, wie der Decklinge. Dieses kommt

daher, weil sie von den Menschen nicht so gut

und ordentlich mit der gehörigen Atz und zur

gehörigen Stund wie von den Alten geatzt,

und auch w keiner so reinen Lufft verwahrt

und aufgezogen werden , als wie in dem

Horst. Die Füsse und der Bec ist bey den

Das ZO. Capitul.

 



 

M (c>) D »2K

Nestling weisser, und auch die Klauen und der

Bec sind nicht glatt, hell und scharff, wiebey

den Becklingen. DieNestlinglahnen, und ma

chen auch den Bec mehr auf, als die Deck

ung. Wann die Nestling geatzt werden , so

machen sie sich rauh, sie decken die Atz mit

dem Bec und Füssen, und wenn man ihnen

die Hand reicht, so wehren sie sich um die Atz,

und solche werden rauhe genennt, je früher sie

aus dem Horst abgestiegen werden, desto

mehr haben sie von den besagten Eigenschaff

ten an sich, je später sie aber abgestiegen wer

den, desto weniger haben sie derselben an sich,

und gleichen denen Becklingen mehr. Sie

sind auch in ihren Würckungen unterschieden,

wie unten in dem besondern Sapitul von ei

nem jeden wird angeführt werdm.

Das zi. Capitul.

Wie man die Nestling bekommt.

gttie man die Nestling bekommt, giebt es

mehrerley Arten: die erste ist, öaß man

sie absteigt. Die andere , wann man sie , da

sie schon aus dem Horst sind, doch aber sich

noch nicht gar weit davon weg begeben, mit

Werckzeugen fangt. Die dritte ist, wennsie

in dem Frühling um) Herhst in Hem Weg
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strich gefangen werden. Die vierdte ist,wackn

sie in den Ländern, wo sie den Winter über

bleiben, gesangen werden. Die fünffte ist,

wann sie in dem Frühling, da sie zuruckstrei

chen, gefangen werden. Und sowohl unter

den Dreck- Falcken als Ländnern fangt man

röche, KaZsrä und forscher Kagsrcj. Die

Nestling bekommt man auch auf vielerley

Weise. Eine Art ist, wenn man die Eyer

aus dem Horst nimmt, und sie zahme Vögel

ausbrüten läßt. Weil aber dergleichen Vö

gel wenig oder gar nichts rangen, so ist diese

Art nicht zu billigen. Die andere ist, wenn

sie abgestiegen werden, da sie die Teuffels-

Haar noch haben. Ferner wann die Teuf-

ftls-Haar schon ausgefallen, doch noch nicht

alle, sondern zum theil noch umer den Federn

stehen. Ferner wann die Teuffels - Haar

völlig ausgefallen sind , und sie Federn be

kommen haben, doch noch nicht aus dem

Horst gehen. Unter allen diesen sind diejeni

gen die schlechtsten, die ganz klein und jung

abgestiegen werden. Deßwegen soll man sie,

so groß als man nur kan , absteigen. Dann

je langer sie von den Alten geatzet werden,

desto schönere Glieder und Gefürt bekommen

sie, sie werden stärcker, schreyen auch nicht

so , «nd machen den Bec nicht so auf, und es

ist
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ist auch nicht so gefährlich sie auszuatzen.

Massen sie die Alten mit einem ihnen dienlichen

Fleisch , zur rechten Zeit und in gehöriger

Maaß atzen, daher bekommen solche Junge

ein schöners Gesurr, und die Glieder und der

ganze Stelzel wird grösser und besser. Wann

man sie aber noch ganz klein absteigt, so ist es,

da ein Mensch die rechte Maaß undBeschaf-

ftnheit des atzens nicht versteht, gefährlich,

weil sie leicht crepiren, und bey einer geringen

Gelegenheit entweder einigen Schaden an ei

nem Glied bekommen, oder wenn sie auch gut.

und gesund bleiben, welches doch selten ge

schieht, so werden sie doch nicht so starck, und

haben kein so schön und gutes Gefürt, alH

wie die, so in dem Horst aufgeatzet werden.

Deßwegen soll man sie, so spat, als man kan,

absteigen.

Das Z2. Capirul.

Wie man zu dem Horst gehen soll.

ie Art, wie man sie absteigen soll, ist vers

schieden, nachdemder Horst an verschieb

denen Orten ist. Dann wann der Horst auf

einem Baum ist, so muß man solchen bestes

gen, sie aus dem Horst heraus nehmen, in ei-?

nen Korb legen, und dahin tragen, wo man .

sie aufziehw will. Ist aber der Horst in dem

Alse»,
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Felsen / so bindet man einen an ein Seil, und

läßt ihn hinab zu den Horst, der hinein langt,

und sie heraus nimmt. Es haben einige noch

andere Arten ausgedacht, zu dem Horst zu

kommen , er sey , wo er wolle. Die Arten

aber sind die besten, wobey man allen Fleiß

und Vorsicht gebraucht, daß sie ohne Ver

letzung an den Ort, wo man sie aufzieht, ge

bracht werden.

Das 30. Capitul.

Von der Zubereitung des Orts, und

wie sie sollen ausgezogen werden.

«Nachdem gesagt worden, wie man sie ab-

steigt, so soll auch angeführt werden,

Wie der Ort zubereitet werde, wo man sie auf

zieht, und wie man sie aufzieht, und hernach

wie man sie noch auf andereArten bekommt,

wann sie aus dem Horst ausgeflogen sind.

Junge Falcken sollen auf einem Feld, wo

reine Baume und Wälder sind, in einem

allein stehenden Thurm oder Haus aufgezo

gen werden, wie sie denn auch von den Al

ten an hohen und von Gehölz entfernten Or

ten aufgezogen wurden , und über diß

die Falcken gern auf dem Felde sind , wo es

Nicht Viel Bäume sieht, und daselbst das

Wild



 

(a) D 225

Wild fanaen. Daher, wannsie in einemWald

oder zwischen einigen Baumen aufgezogen

würden, so würden sie, wann sie groß wor

den, ob sie gleich noch nicht starck sind, von

ihrem Ort in das fteye Feld wegfliegen, weil

sie von Natur gern in solchem sind, und wür?

den nicht gern wieder an den Ort gehen , wo

sie aufgezogen und geatzt worden sind : Ob

schon die jungen Falcken , und auch andere

junge Vögel , die von jemand aufgezogen

worden, wann sie wegfliegen , wieder an den

Orr , wo sie geatzet worden , zuruck gehen.

Darum könnte man die jungen Falcken nicht

leichtlich wieder bekommen, weil sie sich lieber

in dem fteyen Feld aufhalten , als an das

Gehölz gehen , und weil sie von diesen weg

zufliegen pflegen, so könnten sie leicht davon

fliegen , und verlohren werden. Hingegen

verhält es sich ganz anderst mit dem Ort, wo

junge Habicht aufgezogen werden , wie in

dem Tractat von den Habichten soll ange

führt werden. Wann man nun einen beque

men Ort gefunden, so wird ein kleiner Ort,

wie ihr Horst war, und von gleicher Mate

rie , oder von einer andern , die sich dazu

schicket , zugerichtet. Es muß aber dieser

Ort auf drey Seiten offen seyn, damit der

Nord- Ost- um) West-Wind hineinstreichen,

P und
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und die Morgen- und Abend-Sonne ihn be

schütten könne. Aber an der Mittags- Seite

soll er zugemacht seyn, damit ihnen der Süd-

Wind nicht schade, der ihnen die Feuchtig

keit des Kopffs benimmt, und sie faul- und

schwächer macht, unddaß nicht die Sonnen

hitze desGefüttsundderbösenFeuch-

tigreiten. Man hat gesagt eine Atz , die sich

vor sieschicke, nun soll gesagtwerden, wie siebe-

schaffen seyn soll. Die jungen Falcken soll man

mitrohenFleisch atzen,weilsolches der grossen

Hitze ihresMagens besser als das gekochte wi

dersteht. Dann mitsolchempflegen sie auch die

Alten zu atzen, und sie würden sich auch selbst

damit atzen,wannsie sind grösserworden. Es

soll ein zartes Fleisch, und so zart seyn, als

man es haben kan, und daher soll es keine

Nerven, Blut-Adern, Pulß-Adern, Knor

pel, Beineund Fett haben, welches alles hart

zu verdauen ist, vornemlich vor junge Vögel.

Das zarteste Fleisch aber haben die fetten

Vögel, zahme und wilde Thiers. Es soll

frisch seyn, weil dieses noch seine Eigenschafft

behält, und da es noch seine natürlicheWär

me hat, seinen guten Geschmack nicht verän

dert, welches hingegen, wann es von dem

Thier abgeschnitten , lang gestanden , und

seine natürliche Wärme verlohren, und die

von
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von aussen eindringende Wärme dessen Feuch

tigkeit verdorben hat, daher einen Übeln Ge

schmack bekommen, und böse Feuchtigkeiten

zeugen würde. Wann man aber kein frisches

Fleisch haben kan, so soll man es in einem

warmen süssen Wasser so lang wärmen, biß

es seine natürliche Wärmewieder bekommt, so

wird es ihnen nicht so schädlich seyn. Es soll

von einem gesunden Thier seyn, dann Fleisch

von krancken Thieren würde wegen seiner bö

sen Eigenschafften, auch eine böse Nahrung

geben. Es soll von Vögeln oder Thieren

von einem mittelmäßigen Alter seyn, weil es

leicht verdrücket wird , und in das Fleisch des

Stelzels geht, daher ein stärckers und vesters

Gefürt wächst. Da es hingegen, wann es

von allzujungen Vögeln, oder einheimisch

und wilden Shieren wäre, nicht so nahrhafft

seyn würde, obwohl einiges mehr , einiges

weniger. Daher sehen wir , daß sie das jun

ge Hühner-Fleisch nicht so gut nährt, und

weiches Fleisch zeuget, und bald verdrücket

wird. Ein Zeichen dessen ist auch , weilman

die Falcken manchmal mit Fleisch von jungen

Thieren atzet, damit der Leib offen gehalten

werde. Wäre aber das Fleisch von einem

alten oder gar zu alten so würde die Nahrung

davongarzu hartund trocken seyn, und nicht

. ^ P 2 ohne
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ohne viel überflüßiges,weil es hartzn verdru

cken wäre. Wann man nun Fleisch von besag

ter Beschaffenheit hat, so gehört es sich, weil

die jungen Vögel noch keine Gtärcke in ihrem

Bec und Füssen haben, und solches nicht bec-

weiß abziehen können, daß, ehe man ihnen

die Atz ausgiebt, man solches klein zerhacke,

uyd dann auf einer hölzernen Tafel vorlege,

welches mit einer desto grössern Sorgfalt ges

schehen soll , je jünger sie noch sind, weil es

gefährlich ist, sie so jung auszuatzen, und

wann sie auch aufgebracht werden, so sind

sie doch nicht so gut, und man kan sie auch

später dazu gebrauchen, wozu mansie haben

will, weil sie von der Mutter nicht soviel und

so lang sind geatzet worden. Deßwegen hat

man oben gesagt, man soll sie so spät, als

man könne , absteigen. Wann sie aber schon

ülter und grösser worden sind, so kan man ih

nen ein stärckers und nicht so klein zerhacktes

Fleisch geben, als wie zuerst , weil sie es nun

selbst bequiren können. Dann was die an

dern Thiers, die sich mit Fleisch atzen, mit

den Zahnen thun, das thun die Raub - Vö

gel mit den Klauen, womit sie es halten,

und mit dem Bec, womit sie beeren. Sie

zerhacken es aber klein , damit sie es besser

Hurchhohlen, und verdrucken. Die aber kein

Fleisch

 

 

 



  

Fleisch haben, und sie mit frischem Käß oder

etwas abgekochten atzen, machen solches klein,

und legen es vor sie hin, und nehmen sich in

acht, daß weder der Käß noch das gekochte

gesalzen sey. Die ihnen aber wegen Man

gel des Fleisches Eyer mit Milch geben, ma

chen es also : sie nehmen Hühner - Eyer,

schlagen sie auf, und thun sie in ein irden

oder eisern Geschirr, das aber gestählt seyn

soll , und geben es ihnen aus. Sie thun

aber die Schalen weg, und thun das Weise

und den Dotter in das Geschirr, und füllen sol

ches mit Milch, und rühren esuntereinander,

und so viel Eyer sie haben, so viel Geschirr

nehmen sie dazu , und mischens darinn mit

Milch, und wann es untereinander gerühret

. ist, so kochen sie es bey einem gelinden Kohl-

Feuer, daß es weder zu hart noch zu weich

sey, und eine solche warme Atz ist besser vor

die jungen Raub-Vögel, als das Abgekochte

oder Käß. Also haben wir gesagt, wie die

Atz seyn, und zubereitet werden soll. Man

soll sie aber passable atzen. Dann wannman

ihnen zu viel giebt, werden sie es von sich

werffen. Werffett sie aber die Atz, so gibt

sie ihnen keine Nahrung , und sie werden

Krafftloß. Werffen sie die Atz nicht, so kön

nen sie solche nicht verdrücken^ weil es zu viel

P 3 ist,
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ist , und durch die allzuviele Atz würde die

natürliche Warme unterbrochen werden, und

daraus eine üble Nahrung, schwache Kräff-

ten, schwere Glieder, und ein schlechtes Ge

fürt erfolgen. Würde man sie aber zu we

nig atzen, so würde dienatürliche Warmever

löschen, wie das Feuer, wenn mandas Holz

wegnimmt, und würden mager, schwach und

staubfedericht werden, und nicht die gehörige

Gestalt und Länge in dem Gefürtbekommen.

Nach dem bißher besagten soll mansie also p«5.

lable atzen, doch die Jungen, die schon grösser

und älter sind mehr , die Kleinen weniger,

und die hitzigerer Natur sind auch mehr.

Dann es ist immer eine Art und ein Vogel

hitziger als der andere. Ein Kennzeichen

aber der hitzigen Natur ist, wann sie wohl

verdrucken, wie Uippocrsres in den «pKorii'.

m,5 sagt. Diejenige, welche offt und viel

atzen, und bald und viel schmelzen, haben

einen hitzigen Magen, welcher geschwinder

verdauet, und bald und gut schmelzen, und

nach Proportion der Atz eine gute Schmelz

von sich geben. Die langsamer schmelzen,

und nicht etwa durch eine böse Atz oder

Schwachheit daran verhindert werdm, sind

nicht so hitzig. Deßwegen kan man kein ge

wisses Maaß der Atz bestimmen , sondern

wann
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wann man die Atz ausgiebt, so soll man dar

auf acht geben, wie atzhitzig ein jeder fty.

Dann eine guce Natur will soviel, oder doch

ohngefähr so viel, als sie verdrücken kan. Da

her soll man darauf acht geben , wann er sich

genug geatzet, und zugleich sehen, ob er einen

guten Kropffhabe, da man ihm dann keine

Atz mehr ausgeben soll. Jst das Fleisch gut,

so kan man ihm mehr geben, aber schlechtes

weniger, doch also, daß man nicht auf ein

mal, sondern nach und nach abnehme, hin

gegen bey dem guten Fleisch taglich wieder zu

stecke, damit so viel man bey dem schlechten

Fleisch abgenommen, mandembey guten wie

der zustecke. Hat man ihm zugesteckt, so soll

er das folgende mal daraufspäter geatzet, und

ihm abgenommen werden; oder wenn man

ihm, es sey zu abends oderzu früh abgenom

men, so soll das andermal darauf ihm zuge

steckt werden. Wann jemand zweymal atzen

muß, und schlechtes Fleisch hat, so soll er zu

früh abnehmen, abends aber wieder so viel

gutes Fleisch zustecken. So viel von der Maaß

des Atzens.
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Das Z4. Capitul.

Von dem Abwechseln und gehörigen

Stunden des Atzens.

tt>un soll gesagt werden, wie offt undwann

man atzen soll. Die ganz kleinen Jun

gen, so man zu End des Frühlings und im

Sommer , da der Tag lang ist, bekommt,

soll man des Tags wenigstens zweymal atzen,

weilwegen ihrer grossen Hitze es bey so langen

Tagen nicht zureichen würde, wann man sie

nur einmal atzete. Wollte man aber ihnen

auf einmal viel geben, so würde die Tages

Hitze den Magen schwächen, und derselbe

die viele Atz nicht verdrücken. Man soll sie

also zweymal aßen, das zweytemal aber nicht

eher, als bis die vorige Atz verdrücket ist.

Dann wann man, che solche verdrückt ist,

sie wieder atzen wollte, so würde solches die

Ordnung der natürlichen Kräffte stöhren ,

nnddieWürckungen hindern. Das sind aber

bey dergleichen Vögeln die Kennzeichen, daß

die Atz verdrücket sey: DerOthem wird nicht

übel riechen, sie werden nichts mehr in dem

Kropff haben, und wann die Atz von dem

Kropff in den Magen, und von diesem in die

Gedärme gegangen , und lang in denselben

geblieben ist, so werden sie vornemlich nach der
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rroporrion der M offt schmelzen, und das

schwarze in der Schmelz wird nicht gar viel

und Körnicht seyn, und das weise wird sehr

flüßig und weiß seyn, und die Schmelz wird

nicht übel riechen. Hingegen ist das Gegeli-

theil ein Zeichen, daß sie noch nicht verdru

cket haben: Dann sie werden höigen, und

wann noch etwas in dem Kropff ist, so ha

ben sie noch nicht verdrücket. Und wann es

auch alles von dem Kropff in denMagen und

Gedärme gegangen, und sie offt schmelzen,

so haben sie doch nichtwohl verdrucket, wann

in der Schmelz viel schwarz, und dieses flüs

sig wäre, das weiche aber übel rieche, und

sie mehr verdrücket als geschmelzt hätten. Es

wird aber das schwarze in der Schmelz ver

mehrt, und das weise verringert durch die

Warme , so die Verdauung anfängt, aber

nicht völlig verdrücket. Welches man in ei

nem Kalch-Ofen sehen kan, wo die Steine

Anfangs schwarz werden, wann sie aber aus

gebrannt sind , so werden sie weiser.

Das Z5. Capitul.

Von den Stunden zu atzen.

H^ie ordentlichen Smnden zu atzen sind zu

^ früh vor der dritten Stunde des Ta

ges, so fem er nemlich schon verdrückt hat,

P 5 da
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damit die Atz bey der Mittags- Hitze nicht

mehr in dem Kropff sey, wodurch die Ver

bauung verhindert würde : und zu Abends

vor Untergang der Sonnen, damit sie bey

der Nacht darauf ruhen und schlaffen , und

besser verdrücken. Dann in dergleichen

Stunden werden sie von den Alten geatzet.

Man soll sie aber zu früh passsKie atzen, da

mit sie biß auf den Abend genug haben, und

auch zu Abends, daß sie wieder biß auf den

Morgen genug haben. Wer sie atzet , soll

nicht viele Leute mit sich gehen lassen, sondern

allein hingehen sie zu atzen, und, was sonsten

noch dabey zu verrichten, zu thun, und so

wenig als es seyn kan, hingehen, dann hie-

durch erlangt man, daß sie nicht so lahnen,

und den Bec nicht so aufmachen. Ferner

wenn sie groß sind, und fliegen können, soll

er sie nicht gleich lockmachen und berichten,

sondern sie in der Nähe herum fliegen lassen,

dann also werden sie ein härter und Vessers

Gefürt bekommen, weil das heitere Wetter,

Regen, Lufft und Sonne ein gutes Gefürt

machen, und sie selbst werden stärcker werden

und besser fliegen. Man darfaber nicht sor

gen, daß sie davonfliegen, dann sie werden

wieder dahin kommen, wo sie geatzet werden,

ja sie werden sich fast immer um Viesen Ort

 

auf-
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aufhalten und stehen, und man kan sie um

so viel mehr fliegen lassen, weil sie hier niemand

verjagt, wie sie die Mutter aus dem Horst

und derselben Gegend ausjagt. Siewerden

sich aber um diesen Ort aufhalten, und nicht

wegfliegen, biß sie starcksind, und sich selbst

ein Wild fangen können.

Das z6. Capitul.

Won der Zubereitung des Orts , wo

die Falcken, nachdem sie aufgezogen sind,

wieder sollen gefangen werden.

«ttann mansie in dem Ort,wo sie sind aufs

gezogen worden, wieder fangen will, so

sollen die Oeffnungen desselben, biß auf eine,

zugemacht werden, und diese soll einen Deckel

haben, welcher Abends zugemacht wird,

massen sie durch diesen Deckel leichter und

ohne Verletzung können gefangen werden,

und dieses soll nicht eher geschehen, als biß

die Zeit kommt, da man sie abtragen soll.

Man könnte ihnen auch, ehe als sie fliegen,

Schuh anmachen, und damit fliegen lassen.

Massen wannman sie hernach fangen soll, je

mand in dem Finstern sicherer hingehen, und sie

fangen könnte. Doch wäre solches bey denr

Herumfliegen gefahrlich wegen der Adler unk

andernRaub-Vögel, die sie wegender Schuh,
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welche sie vor ein Wild ansehen, fiengen oder

verjagten. Deßwegen billigen wir es nicht,

daß ihnen Schuh angemacht werden.

Drey Tag zuvor, che man sie fangen will,

soll man die Oeffnungen biß auf eine zuma

chen, aber doch auch einen Deckel darauf

machen, damit man die drey Abend zumache.

DenAbend aber, da man sie fangen will, soll ei

ner mit einem Licht und zwey oder wenigstens

einem Sameraden an den Ort gehen, und

zwar bey der Nacht, weil, wenn er sie bey

Tag fangen wollte, da sie nun wieder wild

sind, sie herumfliegen und sich anstossen wür

den, da sie gar leicht ein Glied oder auch Fe

dern zerbrechen könnten, deßwegen foll man

sie bey der Nacht fangen. Er soll ein Licht

haben, damit er fehe, wo sie sind, und das

Licht hernach wegthun , und sie fangen. Er

soll ein paar Sameraden haben, damit sie

ihm dieselben aufbräwen, und die Schuh

anmachen helffen. Er soll einen jeden mit

den beyden Händen fangen, und sie auf dem

Dach so ergreiffen, daß die Finger biß an die

Brust hinunter gehen, und sich wohl in acht

nehmen, daß er weder in dem fangen noch

halten kein Glich oder Feder zerflösse.

Das



W(o)D 2Z?

Das 37. Capitul.

Von dem Aufbräwen.

«Nachdem sie gefangen sind, soll man, ehe

sie auf der Hand getragen werden, sie

aufbrawen, die Klauen binzen, die Schuh,

die Bell, und wann es nötyig ist, auch die

Drahle, und den Langfessel anmachen. Man

soll ihnen die Augen verbinden, damit sie nie

mand sehen, welches man aufbräwen heißt.

Dannwennman sie nicht aufbräwnte, fo wür

den sie bey demAnblick eines Menschen , oder

dessen, so sie sonst zu sehen nicht gewohnt sind,

nur wilder werden, da sie sollten lock gemacht

werden. Aufbräwen ist , wenn die untern

Schellen biß an die obern hinauf gezogen

werden. Man nennt es cilisro, weil das

Aug mit den umern Schellen bedeckt wird

biß an die obern, die Qlium heissen. Wollte

mansagen, es wären Nestling, und sie brauch

ten nicht, daß man sie aufbräwne, weil sie

schon lock sind, und zimmlich ruhig stehen

werden; so muß man sagen, daß sie dennoch

sollen aufgebräwnt werden, dann sie werden

geschwinder und besser lockgemacht, und leich

ter ohne Schaden an den Gliedern und Ge

faxt erhalten, sie leidewauch eher, wasman

im Anfang mit Mmvorzunehmen hat. Sie

MS
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werden aber also aufgebräwnt: Der sie fangt,

hält sie mit beyden Handen, und drückt die

Flügel und das Dach ganz sanfft zusammen,

und nimmt sich in acht, daß er sie nicht gar

zu sehr drucke, dann sonsten würde er ihnen

den Othem verhalten, und nimmt sie also in

die Hand, daß die Finger vorwärts auf die

Brust gehen, einer halt die Füß, und ver

hütet, damit der Vogel, was man mit ihm

vornimmt, mit den Füssen nicht hindern kön

ne. Muß er sie aber Key Tag, da es heiß

ist, fangen, so soll, der sie fängt, ein leinern

Tuch naß machen, die Händedarein wickeln,

und den Vogel also anfassen , daß das Tuch

den Vogel berühre , und seine Hände über

dem Tuch seyn , und soll ihn fangen , wie

wir gesagt haben. Ein anderer soll die Füsse

nehmen, und sie sanfft gegen die Brück drü

cken, und also halten, und hernach der, so

ihn aufbräwen will, es also machen: Er soll

eine runde Nadel haben, denn eine Schneid

nadel würde einschneiden, daß das Aufbra

wen wegen des Schnitts in den Schellen

nicht halten würde; mit der Nadelspitz er-

greifft er die untern Schellen, und sticht von

innen heraus, und zieht sie durch. Dann

wann er von aussen hinein stechen wollte, so

könnte er mit her Gpitz den Augapffel ver-

letzen.
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letzen. Bey dem Durchstechen hat er auch

zuzusehen, daß nicht das Hautlein, so zwi

schen dem Aug und den Schellen liegt, son

dern allein die Schellen durchstochen werden.

Er soll auch nicht zu wenig davon nehmen,

damit es nicht vor der Zeit ausschlitze, noch

zu viel, dann dieses würde abreisten, und dem

Aug in dem zudecken schaden. Er soll es

derohalben gerad unterdem Rand der Schel

len nehmen, in der Mitte nach der Lange der

selben , und einen grossen Thell des Fadens

durchziehen, hernach die Nadel mit dem Fa

den über den Kopff thun, und auch durch die

Schellen des andern Augs von innen heraus

stechen, als dann die Nadel wegthun, die

beyden Ende des Fadens über dem Kopf zu

sammen nehmen, und die untern Schellen so

weit in die Höhe ziehen, daß das ganze Aug

bedeckt ist , und der Falck nichts sieht. Dann

wird der Faden über dem Kopff so vest zu

sammen geknüpfft, daß die Schellen das

ganze Aug bedeckt halten. Daraufwird der

Faden genau an dem Kopff abgeschnitten,

und mit dem andern Ende der Nadel werden

die Federn des Kopffs über den Faden ge

strichen und gelegt. Dann wann der Faden

mit Federn bedeckt ist, so kan er nicht so leicht,

wann der Falck aufdem Kopff kratzt, mit den

Klauen
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Klauen zerrissen werden. Die scharffen

Klauen des Falcken sollen mit einer Scheev

gebinzt werden, und ob dieses alsobald ge

schehen soll, wann der Falck gefangen, oder

wenn er aufgebräwntist, oder wenn manihm

d^e Schuh angemacht hat, darum bekümmern

wir uns nicht. Bey dem Binzen soll man

acht geben , daß man ihn nicht zu starck binze,

denn da könnte es bluten, welches dem Fal

len schädlich wäre. Man soll also allein die

Spitze binzen, denn also wird er dem, der ihn

trägt, destoweniger die Hände verletzen, und

wenn er Handschuh anhat/ nicht so in die

Handschuh oder Nad derselben greiffen, als

wenn er seine scharffe Klauen behielte, und

er stünde auch mit den scharffen Klauen nicht

so gut auf der Hand , und wann ein Falck

mit einem andern nach dem Wild geschicket

worden, und der eine hätte das Wilo gebun

den, und es geschehe, daß der andere auch

den Durchgang geben wollte, so würde er

billarck werden. Da ihm aber die Klauen

gebinzt sind, so wird er ihm nicht so viel scha

den, wie mit den scharffen Klauen. Es diene

auch noch zu vielen anHern, wie umen wird

angeführt werden.

., > ,
>

^,
-,

Das
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Das z8. Capitul.

ZZon den Schuhen, wie sie geschnitten

und angemacht werden.

«>un folgt von den Schuhen, Langfessel,

Drahle und Bell , welche man alle ha

ben muß den Falcken zu halten. Erstlich

wird man jagen, was die Schuh sind, in

was vor einer Gestalt sie am besten geschnit

ten werden , welches der inwendige oder

auswendige sey, wie ein jeder den Fuß ge

hörig halte, wie sie angemacht werden, und

was sie vor Nutzen haben. Die Schuh

sind lederne Riemen, die man dem Falcken

an die Füsse macht, daß er damit gehalten

werde, biß er von der Hand geht. Welche

deßwegen MZ heissen/ weil der Falck damit

von der Hand geht. Es werden aber die

Schuh auf unterschiedliche Art geschnitten.

Aber die Att, die wir jetzt beschreiben werden,

ist die beste, weil die also geschnittene Schuh

fiärcker, dauerhaffter und vor die Falcken

bequemer sind. Wir schneiden die Schuh

also Man nimmt ein starck und gelindes

Leder, und schneidet zwey gleiche Riemen

daraus , jeden eine quere Hand lang, und

so breit, als wir unten anzeigen werden.

Von diesen beyden Riemen werden die

Ä Schuh



24» N ( o) D ^

Schuh auf folgende Art geschnitten. Das

Ende des Riemens/ welches um den Fuß

gehen foll, muß breiter ftyn als das andere

Ende, fo herab hängt. Vornen an dem

Ende/ welches um den Fuß gehen sott,

schneide man es aufbeyden Seiten ein klein

wenig schmäler / als es da ist, wo es um

den Fuß geht. Der Rieme um den Fuß

soll vor ein Ger-Stück und Sacre- Falcken

etwas breiter seyn als ein kleiner Finger ,

vor die Fremden, Schlecht -Falcken und

Schweimer etwas schmäler. Also daß die

se breite der Schuhe an demselben Theil mit

dem Falcken, nachdem er groß oder klein ist,

wohl überein komme. Der Theil des

Schuhes, so herab hängt, soll bey nahe

halb so breit seyn , als der um den Fuß.

Wann nun die Riemen also zugerichtet sind,

so schneidet man den breiten Theil gegen

dem Ende nach der Länge so lang durch,

daß das andere Ende des Riemens durch

das Loch gehe. Nachdem dieses Lock einge

schnitten, so macht man an eben demRiemen

noch ein anders Loch wie das vorige, und so

weit von demftlben,als die Dicke des Fusses

erfordert. Daher soll man denselben Theil

umden Fuß herum thun, damit man die Wei

te zwischen beyden Löchern desto besser nehme.
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Hernach wird das Ende des Riemens zu

dem andern Loch herunter gebogen, und so

weit durch dasselbe geschoben, daß jenes

Loch ganz durch das andere hindurch gebe/

alsdann wird der übrige Theil des Rie

mens , so nicht durchschnitten ist, w dem

obern gebogen, und durch das erste Loch ge

schoben, das durch das andere geht, also

daß diese zwey Löcher so ineinander zu ste

hen kommen, daß ein Knopffdaraus werden

Wann nun das Loch an dem Ende deS Rie,

mens mit dem andern also vereinigt ist, so

entsteht daraus der Ping des Schuhs, so

um den Fuß geht , und oben enger, unten

aber weiter ist, welche Weite unten dazu

dient, daß wenn der Falck den Fuß in die

Höhe zieht, solcher nicht durch den engen

Riemen verletzt werde. Doch soll der weite

Theil nicht so weit seyn, daß der Fuß durch

gehe, und der enge nicht so eng, daß es den

Fuß klemme. Daher schaben die, so es un

ten eben so eng machen als oben, darinnen

dem Vogel, daß die Füß offr entzündet

werden und geschwellen, und der Falck die

Vinn bekommt. Ferner soll man zwey

Ring haben , die KKIles heissen. Ob diese

KKIIea von Erz oder Eisen sev , daran liegt

uns nichts. Das Ende des Schuhes, wel-

^ cheS
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ches nicht durchschnitten ist, und herab

hängt/soll hintenandemFuß in die Kküeage

schoben, herumgebogen, und anden übrigen

Theil, der nicht durchgeht, angeneht oder

angeknüvfft werden. Aber dieft Nad oder

Knopf soll so genau an der Calles gemacht

werden, daß die Klaüea sich nicht hin und

her bewegen kan. Die Nad aber und der

vorhergemachte Knopff an den Fuß soll ei

nes mittlern Fingers lang von einander

seyn : welche Länge also gemessen wird.

Man lege die Nad an der Calles über das

hinterste Gelenck des Fingers, wo er aussen

an der Hand steht, und strecke den Finger

über den Riemen, daß das vordere Theil

des Fingers an den Knopffdes Schuhes

an dem Fuß gehe. Eben so mache man es

auch mit der Calles an dem andern Schuh.

Dieses ist die Gestalt öeS Schuhes vor die

Falcken. Der eine davon ist der inwendige,

verandere der auswendige, und man muß

kennen, welches der inwendige oder der

auswendige sey , damit der inwendige den

rechten Fuß, der auswendige den Lincken

gehörig halte. Dann wie der Falck hurti

ger und fertiger ist, wann ein jeder Schuh

an den gehörigen Fuß angemacht ist, also

wird das Gegentheil seyn, wann der in-

wen
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wendige an den lincken, und der auswen

dige an den rechten Fuß gemacht wird. Man

unterscheidet aber den inwendigen von dem

auswendigen Schuh folgender massen:

Der kürzere Theil des Schuhes, welcher

um den Fuß gehet , soll von innen aus

wärts, der längere aber, so zwischen die

Finger genommen wird , einwärts gehen.

Die Schuh aber.werden also an die Füffe

gemacht : Wann der Knopff , so um den

Fuß seyn soll, aufgelöset ist, so wird der

Theil, so zwischen den beyden eingeschnit

tenen Löchern ist, um den Fuß herum ge-

than,und da der Ring gemacht, so thue

man den obern durchschnittenen Theil

durch das andere Loch , biß das erste Loch

völlig durch ist , hierauf wird der untere

Theil des Schuhs, fo weit er hinein geht,

durch das erste Loch geschoben, daß ein

Knopff daraus werde, und hierauf neht

oder knüpfft man den untern Theil an

die Klallea, daß also der obere Theil des

Schuhs um den Fuß gehe, und der untere

Theil , woran die Calles vest ist, hinten an

dem Fuß herab hänge, und dieses, so herab

hängt, nimmt man von aussen in die Hand

hinein zwischen den zwey untern und den

zwey obern Fingern. Es dienen aber die

Q z Schuh
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Schuh dazu, daß man den Falcken damit

halte, daß er nicht davon fliege, und die

Langsessel darein gezogen werden.

Das Z9. Capitul.

Wie der Langfeffel geschnitten werde,

und wozu er diene.

Mmn folgt von dem Langfessel, wobenman

K/l zu sehen hat, was er sey, wie er ge-

schnitten, in die Schuh eingezogen, und um

den kleinen Finger gebunden werde , und

was er vor Nutzen habe. Es ist aber der

Langfessel ein Rieme, womit die Falcken an

gebunden werden, und wird wegen seiner

Länge gegen die Schuh der Langfessel ge

nennt. Er wird aber auf folgende Art

geschnitten. Man schneidet aus einem

gelinden und starcken Leder einen langen

Riemen in gleicher breite, bis unten an das

Ende, wo er etwas schmäler, und so schmal

seyn soll, daß er gerne und bequem durch die

beydenKlallea gehe. Aberan dem obernEnde

des LangfesselS macht man einen Knopff,

damit er nicht ganz durch die Klaüea ge

ben kan. Nachdem der Langfessel also ge

schnitten ist, so wird das schmale Ende so

weit durch die beyden Klsll« gezogen, daß

gleich
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gleichsam zwey Theil davon durchgehen,

und an dem dritten Theil soll gegen den

Knopffein langes Loch in den Langfessel ge

schnitten werden, wodurch die zwey schmä

lern Theile des Langfessels bis an die Klal-

lea durchgezogen werden, damit durch ein

solches Verknüpffen die Calles desto vester

an dem Langfessel halte, oder man knüpjft

nur die beydenEnde des Langfessels zusam

men, damit solcher die Vlalles halte. Wann

nun der Langfessel also eingezogen ist, und

der Falck auf der Hand getragen wird , so

bindet man die zwey Theile des Langfessels

auf, und wickelt sie ganz weit und lang um

den kleinen Finger, damit man ihn desto be

quemer trage. Wann man ihn aber nicht

auf der Hand trägt , so wird er mit dem

Langfessel an die Reeck gebunden, wie wir

unten zeigen werden. Einige aber ziehen

die Langfessel durch die Schuh, an welchen

keine Klslle« ist, und binden sie nur mit den

Knöpffen , die an dem Ende des Langfessels

gemacht sind. Wir aber billigen alle dieje

nige Arten die Langfessel einzuziehen, nach

welcher sie am geschwindesten gebunden und

aufgelöst werden, welche Art wir bey der

Calles anführen wollen. Der Nußen des

Langfessels ist, daß der Falck damit an die

Q4 Reeck
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Reeck gebunden, und die Lockschnur ange

macht werde , wann man rrainr, und ihn

auch daran halte, wann er sich badet.

Das 4c>. Capitul.

Von der Drahle , wie sie gemacht

sey, und wozu sie nutze,

un folgt von der Drahle. Es besteht

aber die Drahle aus zwey Ringen, die

sich in einander schliessen , und auf solche

Weise gemacht ist. Sie sindvonEisen, Erz,

Silber, oder andern Metall, nach derarösse

der KKlles an den Schuhen. Beyde Ring

sollen an einem Theil etwas breit seyn, und

an dem breiten Theil ein Loch haben , wo

durch ein Stifft gesteckt, und an bevdenEn

den verniethet wird, daß er nicht heraus

gehen kan, woran sich der eine Ring über

dem andern gerne drehet. So offt man nun

besorgt, der Falck mögte sich in die Schuh

verdrehen, so wird die Drahle an die Klal-

!ea mit einem dünnen und starcken Riemlein

gebunden, welches man zuvor an dem obern

Ring anbinden kan, in den untern Ring

aber wird der Langfessel eingezogen , wie in

die zwey Kialle«. Der Nutzen der Drahle

besteht darinnen, daß der Falck sich nicht in

die Schuh verdrehen könne.

Das
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Das 41. Capitul.

Von der Bell, ihrem Nutzen, und Art

sie anzubinden.

OAun folgt von der Bell, die sonst Rolle

»1! genennt wird. Diese ist von Erz, und

soll hell klingen, und soll groß oder klein seyn

nach der Grösse des Vogels, und zwey so

kleine Löcher haben, daß der Falck mit sei

nen scharffen Klauen nicht hinein kommen

kan, und also dadurch nicht gehindert wer

de. Sie soll auch an dem Ohr ein kleines

Loch haben, wodurch man den Riemen

schiebt, womit die Bell an einem jeden Fuß

über dem Schuh angemacht werde. Sie

wird aber also angemacht, daß sie den Fuß

nicht klemme, noch weit herabhange, son

dern nahe bey dem Schienbein. Die Bell

hat mancherley Nutzen, dann aus ihrem

Klang hört man gleich, wann der Falck von

der Reeck springt, und kommt ihm desto eher

zu Hülffe. Wannder Falck durchgeht, hört

man auch in der Ferne, wo er ist, und kan

ihn eher wieber bekommen. Erfahrne hö

ren auch aus der Bell, ob der Falck springt,

kratzt, oder an den Schuhen oder an der

Bell zieht, oder beist, oder sonsten etwas

macht. Einiger Art aber die Bell an deu

. Q 5 ' Staart
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Staart zu machen, indem sie eine oder zwey

Federn durchbohren, und den Riemen der

Bell hindurch schieben, billigen wir gar

nicht, weil, wann die Bell also angemacht

ist, der Falck den Staart hängt, und die

Staart -Federn bleiben nicht so gesund.

Das 42. Capitul.

Wie man den Falcken auf der Hand

tragen, und die Hand halten soll.

«Nachdem dieses mit dem Falcken gesche-

hen, so muß man sagen, wie man ei

nen Nestling ausderHand tragensoll. Wo

ben man zum voraus zu wissen hat, wie der

so ihn trägt, den Arm und die Hand hal

ten soll. Den Theil des Arms von der

Schulter bis an den Elenbogen soll er gerad

an der Seite herab halten , doch so, daß

der Arm nicht an der Seite anliege, denn

sonsten, wann er den Leib bewegte, würde

er auch den Arm bewegen, wodurch er den

Falcken unruhig machte. Den übrigen

Theil des Arms von dem Elenbogen bis zur

Hand soll er gegen den vordem Theil des

Leibes biegen, damit er mit dem obern und

untern Theil des Arms einen geraden Win

kel, mache. Die Hand soll er weder ein-

^ noch
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noch auswärts biegen , sondern mit dem

Arm gerad halten, den Daumengerad an

den Zeige-Finger legen, und den Zeige-Fin-

ger an die Spitze des Daumens herum bie

gen, auf die Art, wie die Rechen-Meister

70. mit der Hand anzeigen, die andern Fin

ger unter diesen sollen einwärts gebogen wer

den , damit sie desto vester halten, wie man

3. mit der Hand anzeigt, und also den Dau

men über den Zeige-Finger, und die übrigen

drey so halten, wie man 7z. anzeiget, und

dieses ist die beste Gestalt der Hand einen

Vogel auf der Hand zu tragen. Diese

Hand soll auch den Schultern gegen über

gehalten werden, damit er nicht dem Ge

sicht damit zu nahe komme; denn der Vo

gel scheuet sich vor dem Gesicht, vor wel

chem er einen natürlichen Scheu hat, und

flieht, wann er also aufgekappt oder abge-

haubt getragen würde. Wie wir nun ge

sagt haben, daß eine Hand mit ihrem Arm

soll gehalten werden, eben so macht man es

auch mit der andern Hand und Arm. Dann

es ist gut, daß ein Falckonier einen Vogel

auf beyden Händen zu tragen wisse, damit

wann der Wind von der Lincken her weht,

er ihn auf der Reckten trage, und wann

der Wind von der Rechten kommt/ er ihn
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auf die Lincke aufnehme, dann also wird

der Falck gegen den Wind seyn. Dann

wann er vor dem Wind wäre, fo würde der

Wind das ganze Gefürt in die Höhe bla

sen, welches der Falck nicht leiden, sondern

sich herum drehen würde. Es giebt in eini

gen Landen Leute , die den Vogel allein auf

der rechten Hand tragen,und nur ihreArt vor

gut halten, und die andern verwerffen. Wir

aber lassen einem jeden seine Art, und billi

gen beyoe, so fern der Falck nicht vor dem

Wind ist. Derohalben loben wir es, wenn

man auf beyden Händen tragen kan: dann

es dient, den Vogel zu bewahren, daß er

nicht vor dem Wind ist, und auch dem Fal-

ckonier, wann er möd ist, zur Abwechslung,

und auch den Vogel auf die andere Hand

zu nehmen, wann er auf der einen Noch

leidet, indem man vor zu sehen hat, daß

er nicht springe, wie unten wird gesagt wer

den. Hernach soll man den Falcken gerad

auf seine Füsse auf die Hand, welche einen

Handschuh an hat, tretten lassen 7 also

daß die beyden Füsse den Platz zwischen

dem Gelenck der Hand an dem Arm und

dem Ende der Finger innen haben. Auf

chie rechte Hand soll man ihn also auf tret

ten lassen, daß erden Kovff, Bec/ Brust,
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und vordern Theil der Füsse gegen die lin-

cke Hand kehre. Wann nun der Falck also

auf die Hand genommen ist, so nimmt man

die Schuh zwischen den Daumen und Zei->

ge- Finger, und läst sie Mischenden zwey

obern und zwey untern Fingern hindurch

auswärts gehen, ob es schon einige giebt,

so die Schuh zwischen einen jeden Finger

ohne Unterschied nehmen, so werden sie doch

zwischen den zwey und zwey Fingern besser

und vester, als zwischen drey und einem ge

halten. Wann der Falck von der Hand

springt, so läst man ihn besagter massen

wieder auftretten. Den Langfessel aber

wickelt man um den kleinen Finger. Wann

dieses geschehen, so wird man den Falcken

lang und bequem ausder Hand tragen kön

nen, und ohne HindernuS des Vogels.

Den Langfessel, der um den kleinen Finger

gewickelt ist, läst man etwas hinunter hän

gen.

Das 4z. CapituZ.

Wie man die Oeckling fangt.

«nachdemgesagt worden, wie mandie Nest-

ling absteigt, atzet, zum Abtragen be

reitet, und trägt, so muß man auch vonde«

wilden Falcken, die Decklins heissen sagen.

wie
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wie man sie fängt, zum Tragen zubereitet

und trägt. Diese aber werden ausser dem

Horst mit Garn, Leinen und andern Werck-

zeugen und Kunstgriffen, nicht ohne viele

Mühe und Geschicklichkeit gefangen, wel

che Mühe und Geschicklichkeit, als die nicht

zu unserm Buch gehören , wir denen Er

fahrnen überlassen. Dann unser Vorha

ben ist vornemlich von den gefangenen Fal-

Äen zu reden, wie sie lock gemacht und be

richtet werden. Doch sagen wir dieses,

daß unter allen Werckzeugen, womit man

die Deckling fängt , dieses die besten sind,

womit man am meisten und ohne geringere

Verletzung fängt, dann von diesen also ge

fangenen kan man sich gute Hoffnung ma

chen. Die aber in dem Fangen verletzt wer

den, wann sie entweder störr sind, oder nicht

recht aus dem Garn heraus genommen wer

den, kommen selten oder niemals ohneVerle

tzung davon, unddaß sie hernach nicht davon

entweder crepiren, oder doch lang, oder auch

wohl beständig untauglich sind. Derowe-

gen rachen wir, daß man sie vorsichtig, und

so viel möglich ohne Verletzung fange, und

fo gut als nur immer seyn kan, gesund auf

behalte. Sie werden aber in folgenden 5.

Leiten gefangen : Erstlich: da sie bey dem

Horst
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Horst herum fliegen. Anderns : wann sie

von den Alten von dem Horst weggejagt

worden, doch in derselben Gegend sich noch

aufhalten. Drittens : um die Zeit des Weg

strichs , und in dem Wegstrich. Viertens

als Landner. Fünfftens: wann sie zuruck

streichen. Um den Horst werden sie von der

Mitte des junii bis auf den Mus gefangen :

Jn der Gegend des Horstes, da sie von den

Alten ausgejagt worden,werden sie fastden

ganzen juiius bis zu Anfang des ^ueulK, und

auch in dem Wegstrich gefangen. Von dem

^uZutt, wo es schon kalt wird, ziehen sie weg,

und die man von dieser Zeit biß zum halben

November fängt, heissen Dreck -Falcken.

Von dem halben lumug biß zu End deS Lep.

remberg fängtmanin dem 6.5. und^tenCli-

msten mehr Schlecht - Falcken als Fremde.

Also daß je näher die Orte an dem z. und

2ten ciima liegen, desto mehr Schlecht-

Falcken fängt man, weil sie um solche Zeit

wegziehen in die Mittags -Länder. Aber

von dem September und im Anfang des

0«ober8 fängt man daselbst mehr Fremde

als Schlecht -Falcken, weil die Schlecht-

Falcken schon weggezogen sind. Aber die

Fremden, die später und weiter gegen Nor

den sind geheckt worden , ziehen alsdann
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erst weg, und je wärmer die Gegend ist, je

länger dauret der Wegzug und der Fang.

In den obbenannten Orten aber dauret er

nicht so lang/ weil die Kälte einfällt, und sie

von den kalten Orten wegeilen. Weil nun

die Falcken wegstreichen, so können wir kei

nen Ort besonders nennen, wo sie allein ge

fangen werden, denn man fängt sie alsdann

an vielen Orten, wie auch^wenn sie zuruck

ziehen. Wann in dem Winter einige ge

fangen werden, so sind es Ländner, die zu

ruck geblieben sind, weil entweder ihnen die

Lufft solcher Landschafft gegen der , wo

sie gehorstet sind, anständig ist, oder es den

Winter über Wild genug daselbst giebt,

oder sie schadhafft sind, daß sie mit den an

Hern nicht haben wegstreichen können, und

diese werden an solchen Orten gesunden, wo

sie das Wild im Uberfluß finden. Jndem

Frühling aber fängt man die zuruck streichen,

und solche werden Ländner genennt. Man

fängt aber zu allen Jahrs-Zeiten rotheund

Kagarö, und in dem Zuruckstrich weniger, und

wir können nicht, wie in dem Herbst sagen,

daß man mehr Schlecht-Falcken oderFrem

de fange, denn sie ziehen viel unordentlicher

zuruck, als weg, und man hat auch mehr

in und nach dem Wegstrich gefangen, und

eS
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es sind auch mehr crepirt. Ueberhaupt aber

muß ich von dem Falcken-Fangen sagen, daß

die, welche eher sind gehorstet worden, auch

eher können und sollen gefangen werden,

die aber später gehorstet, sollen auch später

gefangen werden. Darum werden die Gers

8scre- und Schlechte Falcken eher gefangen,

weil sie eher gehorstet sind. Denn ob schon

die Ger-Falcken in kältern Gegenden hor

sten, so horsten sie doch nicht später, sondern

so bald als die Schlecht -Falcken in den war

men Ländern. Werden aber von den Ger-

Stücken einige spat gefangen, so geschieht e6

nicht , weil sie spat gehorstet sind ^sondern

weil sie nicht so bald wegstreichen, indem sie

die Kälte besser als andere vertragen, und

weiter weg, und in einer kältern Gegend als

andere Ger? Stücke, die bald gefangen wer

den, gehorstet sind. Die Schweimer wer

den zu gleicher Zeit wie die Schlecht?Falcken

gefangen, und einige wohl noch eher; die

Fremden, so in entlegenen Orten und spät

gehorstet sind, werden später als die andern

gefangen. Also streichen die, so eher gehor

stet sind, eher weg, und werden eher gefan

gen, die aber später gehorstet sind, streichen

später weg und werden später gefangen.

R Das
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Das 44. Capitul.

Von den Orten wo sie gefangen

werden.

<7>ie Orte, wo sie gefangen werden, sind

nach den verschiedenen Arten der Fal

cken , und ihrer Atz , auch verschieden. Mas

sen die fremden Falcken, so in kalten und was

serreichen Orten gehorstet werden, und meh-

rencheils Wasser- und wenig Land-Vögel

fangen, auch öffrers um die Wasser und

Bäche gefangen werden. Die LacreFalcken

und Schweimer, so aufdem fteyen FeldVö

gel, Mauß, Eydexen, Grillen undderglei-

chm fangen , werden nicht bey den Flüssen,

sondern auf dem freyen Feld gefangen. Die

Ger-Stück , so Wasser- und Land-Vöget

fangen, werden bey den Wassern und auch

auf dem fteyen Feld, doch öffters aufdiesem

gefangen, weil sie die Ganß, so sich in dem

Feld, wo es Graß giebt, aufhalten, sangen.

Die Schlecht - Falcken , die mehrentheils

Land-Vogel fangen , werden auch öffters

aufdem fteyen Feld gefangen. So bald ein

wilder Falck gefangen, und wann der, so ihn

gefangen hat, allein ist, so soll er ihn zu erst

in einen Falcken - Sack einbinden, dann er

wird
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wird ruhiger stehen, und solches wird sonder

lich gut seyn, wann er selbigen Tag noch

mehr zu fangen hoffet. Wann er in dem Fal

cken-Sack eingebunden ist, so wird er allem

ihn aufbräwen, die Klauen binzen, die

Schuh und Bell anmachen können. Wann

ihrer zwey sind, so kan er ihn zu erst aufbrä

wen, und hernach in den Falcken-Sack ein

binden, oder auch umgekehrt, nach dem es

ihm gefallt. Es ist aber der Famen-Sack

ein leinerner Sack nach der Länge und Dicke

des Falckens, der an beyden Enden offen ist.

Die Oeffnung, wodurch der Kopff geschoben

wird , sott so weit seyn , daß der Kopff durch

gehen kan, die andere aber, wodurch der

Stelzel geschoben wird, soll weiter seyn, und

der Falcken- Sack so lang, daß man den gan

zen Stelzel von dem Dach biß an die Süsse

einbinden könne, und soll Schnür haben, da

mit man das untere Loch zuziehet. Wann

man nun die Flügel und Staart -Federn

nebst dem Stelzel ergriffen, so bindet manihn

in den Falcken-Sack, daß der Kopff zu dem

obern Loch heraus sich« , und die beyden

Füsse, und spitzen der Flügel nebst dem

Staart an demuntern Theil heraus bleiben.

Wann der Falck in den Sack hinein gescho

ben, so zieht man die Schnur zu, und bin-

R 2 det
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det sie zu. Es dient aber der Falcken-Sack

dazu, daß ein Falck besser erhalten, und mit

fveniger Verletzung nach Hauß getragen

werden kan,und auch zu dem obenbemeldtm.

Doch soll man ihn nicht lang in den Sack

lassen, denn sonften kan er nicht schmelzen,

und die Schmelz würde in dem Leib vertrock

nen Und verbrennen, welches sehr schädlich

wäre.

Das 45. Capitul.

Won dem Aufbrawen.

«ttann der Falck gefangen, und in den Fal-

cken-Sack eingebunden ist, so muß man

ihn gleich aufbräwen. Dann wann er nicht

anjtzebräivnt würde, so würde er bey dem

Anblick eines Gesichts, und was er sonsten

hu sehen nicht gewohnt ist, nur wilder wer

den, und sich loßmachen wollen, wodurch

er das Gestltt verrucken, und nebst den Glie

dern zerbrechen würde, und deßwegen vor

den Menschen einen Scheu haben, in der

Meynung, solches wäre ihm von demselben

geschehen. Daher giebt es viele, die, wann

sie einen Falcken gefangen, und er in dem

Garn, Leine oder andern Werckzeugen steckt,

mit abgewandten Gesicht hingehen, und neh

men sich, so gut sie können, in Acht, daßder

Falck
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Falck das Gesicht nicht sehe, und er wird

von einem allein oder von zweyen aufge

bräwnt, auf die Art, wie oben von dem

Nestling ist gesagt worden. Der wildemuß

um so vielmehr aufgebräwnt werden, weil

er wilder, und nicht so viel bey den Menschen

gewesen ist. Nachdem er aufgebräwnt ist ,

und in dem Falcken-Sack nach Hauß getra

gen worden , so kan er gehörig herausge

nommen werden. Man läst ihn aber aufge

bräwnt. Das aufbräwen aber hat vielerley

Nutzen. Dann hiedurch erlangt man, daß

der Falck nicht so unruhig ist , und nicht so

springt, da er nichts sieht, weswegen erder

gleichen thun sollte, und der Mensch wird

ihm nicht so verhaßt, da er ihn nicht stehet ,

bis er begehrt, sich bey dem Mann zu atzen,

und mit ihm gemein wird. Es werden auch

das Gefürt und die Glieder besser erhalten,

und er wird leichter lockgemacht, er gewohnt

die Bell eher. Das aufbräwen ist nicht al

lein bey den wilden Falcken gut, sondernauch

bey allen Vögeln, welche sich anfangs nicht

wollen tragen, und mit sich umgehen lassen.

Wann sie aber aufgebräwnt sind, werden sie

besser getragen, und lassen sich auch besser

tragen.

R z Das
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Das 46. Capitul.

Wie man sie auf der Hand tragen

soll.

/zch man die Deckling auf die Hand nimmt,

so muß man ihnen auch die Klauen bins

zen, und die Schuh anmachen, wie von den

Nestlingen ist gesagt worden, und der Fal-

ckonier soll auch auf besagte Art seine Hand

und Arm halten. Wann hernach der Falck

steht, so ergreifft man ihn mit der Hand bey

der Brust, und nimmt ihn auf die Hand.

Springt er von der Hand ab, so W man

die Hand sincken, daß er die Hand wieder

finde. Es muß aber der den Falcken tragt,

seine Hand steiff tragen und so regieren, daß

er den Falcken sanfft trage. Dann wann er

ihn incommocZe trägt, oder die Hand be

wegt, so wird der Falck unruhig und springt,

und wirb an seinen Diehn und Lahnen matt.

Es wird erfordert, daß ein Falckonier nichtal-

lein zu tragen verstehe, sonoern auch eine Er

fahrung und Übung darinnen habe, und in al

lem dem, was sonsten noch bey den Falcken zu

thun ist. Welche Wissenschafft er aus diesem

unserm Buch erlernen kan , daß erin der Kunst

erfahren, und in der Ausübung geübt sey.
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Die Kennzeichen, woraus man abnimmt,

daß der Arm recht regiert, und der Falck

wohl getragen werde , sind folgende : Der

Falck schlieft die Flügel zusammen, und hoch

gegen das Dach, er trägt den Staart gee

rad, und macht, wo er an das Dach gehh

keinen Bückel, er trägt alle Staart- Federn

schön zusammen geschlossen, und hält die Fasse

gleichweit voneinander , er steht nicht auf

dem einen Fuß vester als auf dem andern, er

hält sich auch nicht auf der Hand, sondern

steht ganz leicht , und wenn der Falckonier

seine Hand bewegt, oder hemm dreht, daß

er den Falcken aufneheme, so wird er leicht

und gerne auftretten. Wann aber dieHand

und der Arm nicht recht gehalten werden, und

der Vogel nicht recht getragen, noch mit

ihm auf der Hand umgegangen wird, sower

den wir das Gegentheil von diesen Zeiche»

Das 47. Capitul.

Von der Beschaffenheit der Fal

ckonier.

«Nachdem wir erzehlt haben, wie und tyo-

her man die Falcken, sowohl Deckling

als Nestling fängt, wie man sie zubereitet

zum tragen, und wie sie auf die Hand ge-

R 4 nommen,
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nommm, und getragen werden, so müssen

wir, che wir anführen, wie sie lockgemacht

und berichtet werden, ehe man sie nach dem

Wild schick«, auch den Falckonier beschrei

ben, wie er beschaffen seyn, und was er vor

eine Absicht haben soll, die Falcken zu fan

gen und zu berichten. Wer die ksuconerje

lernen und treiben will , so daß er die Falcken

warten, aufbehalten, lockmachen, tragen, be

richten , beitzen, und wann es nöthig ist, hei

len könne, dermuß das , was wir jetzt sagen,

an sich haben, und die Wissenschaft dieses

Buchs. Wann er solche hinlänglich besitzt,

so kan manihn billig einen Falckonier nennen.

Ein Falckonier soll von mittelmäßiger Grös

se seyn, damit er nicht, wenn er allzugroß

wäre, gar zu träg und langsam, noch wenn

er allzu klein wäre, gar zu hurtig sey sowohl

zu Pferd als zu Fuß. Er soll mittelmäßig

dick seyn, damit er nicht, so er allzu mager

wäre, die Kälte und Arbeit nicht ausstehen

könnte , oder wmn er allzu dick und fett wäre,

sich nichtvor derHitzund 8crspa-e scheue, und

trägund langsam sey. Er soll keinen Abscheu

vor dieser Kunst noch vor der Arbeit haben,

sondernsie so lieben, und dabey beharren, daß

er, wenn er auch alt wird, doch nicht weniger

daraus erpicht sey, welches alles von der Lie

be
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be zu derselben herkommt. Dann da es viel

zu lernen giebt, und in der Ausübung immer

etwas neues vorkommt, so soll man niemals

davon ablassen, sondern stets dabey behar

ren, damitnmn sie immer vollkommener lernen

Er soll einen guten Verstand haben, damit,

wenn er schon sehr viel von erfahrnen Män

nern hierinnen gelernet hat, er doch auch

durch eigenen guten Verstand erfinden und

ausdencken könne, was zufalliger Weise nös

thiaseynwird. Dann es ist unmöglich, alles,

unowas bey guten oderschlechten Vögelnneu

es vorkommt, zu beschreiben. Dann da sie von

aanz verschiedenen Sitten sind, so wäre es

schwer alles zu beschreiben, statt welchem ei

nem jeden sein guter Verstand und dies Buch,

was dienlich ist, an die Hand geben wird.

Er soll ein gutes Gedächtnus haben, damit

er , was etwa gutes oder böses bey den Vö

geln und in dem Beitzen vorfällt, vor sich,

oder auch des Vogels oder anderer Dinge we

gen mercke, damit er ein andermal das Gute

wehle, und das Böse verhüte: Er soll ein

gutes Gesicht haben, damit er in der Ferne

das Wild , oder auch seinen Vogel, oder

was sonsten nöthig ist, sehe : Er soll gut hö

ren, damit er aus dem Geschrey der Vögel de-

fto leichter abnehme , wo die seyn, welche er

R 5 sucht,
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sucht, und auch seine Sameraden, und die

Bell desto leichter höre , wenn sein Vogel

weg ist, ja auch aus dem Geschrey der Vö

gel bißweilen mercken könne, wo sein Vogel

ist: Er soll eine starcke Stimme haben, da

mit, wenn sein Vogel weit von ihm steht, er

das Locken höre : Er soll hurtig und ge-

schwind seyn, damit er, wann es nöchig ist,

seinem Vogel geschwind zu Hülss komme : Er

soll herzhafft seyn, damit er sich nicht scheue,

wann er an rauhe Orte^ehen muß: Er soll

schwimmen können, damit wenn sein Vogel

über ein tiefes Wasser geflogen , er durch

schwimme, dem Vogel nachfolge , und wo

es nöthig ist, ihm zu Hülffe komme: Er soll

nicht gar zu jung seyn, damit er nicht aus

Jugend etwas thue , das wider die Kunst

wäre. Dann junge Leute sind gern gefreßig,

und vergnügen sich mehrentheils an einen ra

schen Flug. Doch verwerssen wir die jun

gen Leute nicht ganz und gar, wenn sie klü

ger und verstandiger werden können. Junge

Leute taugen nicht die Vögel lock zu machen,

zu berichten, oder damit zu beißen, wann

man nicht weiß, daß sie hierinnen verständig

sind , sondern sollen von Erfahrnen lernen,

bis sie älter werden , und eine vollkommnere

Wissenschafft erlangen : Er soll nichtsehr ver

schlafen
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schlafen seyn : denn er muß offt spät zu Bett

gehen/ bey der Nacht seinen Vogel suchen,

und vor Tags ausstehen: Er soll einen leism

Schlaf haben, damit er die Bell höre, oder

wenn sein Vogel unruhig ist : Er soll nicht

gar zu gefreßig seyn, daß er, wann er ausser

seinem Hauß oder auf dem Feld ist , oder

auch seinen Vogel verlohren hat, nicht zuvor

nach Hauß gehe zu essen, oder wann er auch

zu Hauß ist, er nicht bloß aufdas Essenden-

cke, und seinen Vogel darüber vergesse : Er

soll kein Sauffer seyn, weil die Trunckenheit

eine Art der Raserey ist, wodurch er gar leicht

seinen Vogel verderben wird, ob er schon

meint, er gehe recht mit ihm um, und ein

Betrunckener und Rasender keinen Vogel be

wahren soll : Er soll nicht hitzig noch jäh

zornig seyn : Dann der Vogel könnte leicht

was thun, darüber er sich erzürne, und in

dem Zorn eine böse Bewegung mache, da

durch er den Vogel, der ohnehin schwach ist,

gar leicht verderbe : Er soll nicht faul oder

nachläßig seyn, weil diese Kunst viel Mühe

und Arbeit erfordert : Er soll nicht viel her-

umlauffen, damit er nicht über seinem Her-

umlauffen seinen Vogel aus der Acht lasse,

und nicht so offt nach ihm sehe, als er soll.

Dann der Vogel kan in einer kurzen Zeit ei

nen
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NM Schaden nehmen, wann man ihn aus

der Acht läst, und nicht recht offt nach ihm

sieht: Er solleinen langen Handschuh anha

ben, der bis an den Elenbogen geht, und

weit ist, daß er ihn geschwind an- und aus

ziehen kan, und der von einem dicken Leder

gemacht ist, dann der Falck wird sich nicht

so sehr in dem Handschuh halten, und mit

dem Bec und Klauen nicht so leicht durch-

greiffen können, und wann er von der Hand

gehen soll, so wird er leichter von demHand

schuh gehen , und nicht hängen bleiben. Uber

da§ soll er an seinem Gürtel eine Tasche ha-

den, worein er das Fleisch und Zieget thut,

welche deswegen die Falcken oder Waid-Ta

sche heist.

Das 48. Capitul.

Von der Absicht des Falckoniers die

Falcken zu halten und lockzumachen.

Diejenige, so sich mit der Beitz beschäffti-

gen, sind sehr unterschieden. Dann

einige haben die Absicht, daß sie Vögel und

vierfüßigte Thiers zum Essen fangen , oder

doch sonsten einigen Gewinn davon suchen:

Einige sehen weder auf das Essen noch Ge

winn, sondern haben ihr Vergnügen an dem

raschen Flug der Vögel. Einige daß sie sich



rühmen und groß machen, sie hätten viel Vö

gel gefangen. Einige Beitzen weder des

Essens noch Gewinns noch der Augenweide

wegen, sondern daß sie gute und bessere Vö

gel als andere haben, wodurch sie sich vor

andern einen Ruhm und Namen machen,

und haben ein grosses Vergnügen daran,

wann sie gute Vogel haben. Der erstemAb

sicht ist deswegen zu tadeln, weil, da sie ihre

Vögel viel scheren und ermüden , damit sie

zu ihrer Lust viel fangen, sie nicht lang gute

Vögel haben können. Der andern Absicht

ist auch nicht zu billigen, dann, da sie andem

raschen Flug ihre Augen offt weiden wollen,

und sich doch nicht satt sehen können, so zwin

gen sie die Vögel zu vieler und unerträglichen

Arbeit, wodurch sie schwach werden, und

dieses ist nicht kunstmäßm, sondern kindisch.

Der dritten Absicht wirb auch verworffen,

weil sie nicht thun, wie sichs gehöre, und

ihre Vögel gar zu sehr scheren. Aber der

vierdten Absicht ist zu billigen , dann da diese

die besten Vögel haben wollen, so mißbrauchen

sie solche nicht, und sie bleiben länger gut,

und dauren länger, und sie selbst folgen einer

Art, die kunstmäßig ist, indem sie ihre Vö

gel also fliegen lassen, daß sie nicht viel ge

schoren yerdm, und s«M mchrexm Fleiß

be
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bewahren. Es soll also die Absicht eines

Falckoniers seyn , daß er berichtete Vögel

habe, womit er andere Vögel und vierfüßig-

te Thiere fange, worinnen die Kunst ihren

Endzweck erlanget. Weil aber die Raub-

Vögel von Natur den Menschen scheuen,

und nach ihren Eigenschafften und natürli

chen Art sich von ihm entfernen , dann sie

fürchten , sie mögten von ihm gefangen wer

den/ und hierinnen sowohl ihrer selbst als

auch ihres Gefürrs wegen sich vor Schaden

hüten, so entfernen sie sich allezeit und na

türlicher Weise von den Menschen. Deßwe-

gen haben wir unsern Vorsatz zu erlangen,

Kunst, Werckzeuge, und einen Kunsterfahr

nen nöchig, wodurch die Raub-Vögel da

hin gebracht werden, daß sie ihre Natur, ob

schon nicht ganz, ablegen, ihre natürliche Ei

genschafften aufhören, und durch die Kunst

ganz andere Eigenschafften und Art bekom

men , daß sie mit dem Mann gemein werden,

und wieder zu ihm kommen, welche Art mit

dör Zeit und durch beständiges Anhalten zu

einer Fertigkeit , Gewohnheit und andern

Natur wird. Aber aufSeiten des Vogels,

der diese seiner Natur zu wieder lauffende Ei

genschafften bekommen soll, muß gleichsam

ein Mittel seyn, wodurch ex seine Naturver
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ändert. Dieses aber ist der Geschmack, da

die übrigen Sinne hierinnen widerstreiten.

Dann da sie eines Menschen Gesicht sehen,

das ihnen und andern Thieren schrecklich an

zusehen ist, und andere Dinge, die um den

Menschen sind, und welche sie zu sehen nicht

gewohnt sind, solche ihnen ungewohnte Din-

ge anrühren, und auch von solchen, die ihnm

ungewohnt und schrecklich vorkommen, an

gegriffen werden, und mit sich müssen umge

hen lassen, Menschen-Stimmen, und an

dere ihnen ungewöhnliche Lermen und Ge

räusch hören, so werden sie durch das Se

hen, Hören und Fühlen dahin gebracht, daß

sie weit von den Menschen entfernt seyn wol

len. Dann daß sie von einem Mann gehal

ten werden, Schuh anhaben, angebunden

stehen , auf der Hand geatzet werden , bey

dem Mann stehen, nach ihrer Art weggehen

wollen, und doch nicht können, die Bell an

haben, aufgekappt sind, nachdem sie loß ge

lassen , und in ihrer Freyheit sind , wieder zu

dem Mann kommen, den, der auf sie zugeht,

erwarten , in Hausern eingesperrt werden,

ist alles ihrer Natur zuwider. Derohalben

ist einzig und allein übrig , daß man sie durch

den Geschmack lockmache , und gewöhne,

daß sie einen Menschen sehen , berühren und

hö

 

 

 

 

 



hören, und alles das, was um den Men

schen ist. Nicht allem der Falckomer soll so

beschaffen seyn , und die Absicht haben bey

den Falcken und andern Raub-Vögeln, wie

wir gesagt haben, sondern damit seine Mühe

die Falcken zu berichten, und wann sie kranck

wären, zu curiren, nicht vergebens sey, so soll

er auch die Kennzeichen wissen, woraus man

einen gesunden Falcken erkennet, und folgende

sind: Ein gesunderFalck tragt seinganzes Ge

faxt genau an sich geschlossen, und macht sich

nicht rauh, hingegen die kleinen Federn, sowie

Haar aussehen, und oben aufdem Bec zwi

schen den Augen sind, und die untern Federn,

die wir das Bärtlein nennen, sind rauh.

Wenn er steht und ruht, und nicht geschreckt

ist , so schließt er die in- und auswendige

Sbaart- Federn unter die zwey Deck - Federn

zusammen, steht gerad und vest, hat runde

Augen, bewegt die Schellen nicht offt, und

zieht sie geschwind auf und zu, und das

Hautlein unter den Schellen , welches von

dm Thränen -Drüsen heraus geht, geht ge

schwind wieder zuruck ; die Hacken hält er

hoch gegen den Kopff, bewegt sich schnell,

höhlt leicht Othem, wann er schreyt, schüt

telt er sich, sein Gefaxt,, und Fasse: wann er

gebadet K, oh« auch nicht, so dreht^r de»
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Kopffschön hinum, das Oel auf dem Staub

zu nehmen, er aßt sich lustig , verdrücket wohl,

schmelzet gut, ohne daß ihm der Leib kracht,

der meiste Theil der Schmelz ist weiß und

weich, und der übrige schwarz, körnicht und

hart : Die Schmelz ändert sich auch manch

mal in der Farb und Beschaffenheit, wann

er mit naßgemachtem oder allerley Fleisch,

und sonderlich mit Eyern geatzet wird : er

schleimet, und schüttelt dabey den Kovffnicht,

wie der Habicht und Sperber , er läßt den

Schleimsel vor sich hinfallen, und nicht weit

weg, deßwegen findet man solchen offt auf

der Reeck, wann sie breit ist. Das Schmel

zen ist nach ?rop«rti<)n der Aß. Wann er

sich badet, so taucht er denganzen Kopff offt

und geschwind unter das Wasser, er schlagt

das Wasser starck mit den Flügeln, badet sich

munter und lustig. Wann er schlafft, steht

er auf einem Fuß , steckt den Kopff unter die

Flügel, ob er schon solches auch manchmal

aus Hunger thut. Wann er springt, tritt

er wieder aus, hohlt leicht Othem, und höigt

nicht wie ein Krancker. Doch aber höigt er,

wann er fettist. Wann er denBec aufmacht,

so hält erimmer einerley Weisein demOthem

hohlen, er hohlt offt Othem, und bewegt

 

,wiedieKrancken.
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Das 49. Capitul.

Von dem Lockmachen der Falcken.

achdem man gezeiget, wie man den Fal

cken auf die Hand nehmen, und die

Hand bey dem tragen halten soll, so muß

man auch sagen, wie er soll abgetragen wer

den, und man das übrige thun soll, damit

er lock werde. Lockmachen ist nichts anders

als den Falcken dazu bringen, daß er mitdem

Mann gemein werde, und alles thue, was

man von ihm haben will. Dieses geschieht

auf vielerley Weise. Dann es giebt einige,

die den Falxke« niemals ausbrawen noch auf

Hauben, und ihn lock machen, bis er mitdem

Mann gemein wird. Doch ein Falck, der

auf diese Art lock gemacht ist, ist vielmehr ge

schleppt und iorciret , und hat nicht ohne

grosse Beschädigung dazu können gebracht

werden. Ein Kennzeichen dessen ist , daß ein

solcher Falck niemals viel taugt. Deßwe-

gen verwerffen wir diese Art ganzlich. ES

sind noch zwey andere Arten lockzumachen/

die hierinnen übereinkommen , daß man an?

sangs den Vogel aufbrawnt, aber sonsten in

andern sehr von einander abgehen. Nach der

ersten Art wird der Falck aufgebräwnt,

aber nicht aufgchaubt : nach der andern wird
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er aufgebräwnt, und aufgehaubt. Diese

zwey Arten sind auch hierinnen unterschieden?

daß jene Art, wo man den Vogel nicht auf-

brawnt und aufhaubt, älter, schwerer, und

langsamer ist , und dabey der Vogel weit

mehr geschleppt wird, als bey der andern,

da man ihn aufbräwnt und aufhaubt. Wir

wollen daher diese beyde Arten, die jetzo

üblich sind, lehren, und von einer jeden so viel

anführen, als hinlänglich seyn wird eineuje-

den Falcken lockzumachen. Dann da einige

Falcken wilder sind , und deßwegen schwer

lock werden, wie die meisten, so man wild

fangt: einige aber nicht so wild sind, und

leichter und geschwinder lock werden, als die

Nestling und viel andere; so wird, was wir

sagen, genug seyn, die allerwildesten Falcken

lockzumachen , bey denen aber die nicht so

wild sind, wollen wir nur etwas weniges an

führen. Erstlich wollen wir sagen, wie sie

ohne Hauben lockgemacht werden, denn die

ses ist die erste und älteste Art, und wannman

diese versteht, so weiß man auch, wie man

mit der Haube lockmachen soll. Den Falcken

ohne Hauben lockzumachen verfährt man

also: Nachdem der Falck aufgebräwnt und

auf die Hand genommen ist, wie wir schon

gesagt, so soll man ihn lang auf der Hand,
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und zwar in einem finstern Hauß tragen, wo

niemand ist , und so es möglich den ersten

ganzen Tag und Nacht tragen, und weder

auf die Reeck noch an einen andern Ort tret-

ten lassen. Damit nun solches desto besser

geschehe, so soll man ihn von einer Hand auf

hie andere nehmen, oder einer den andern

ablösen, dann also wird man ihn länger tra

gen können, und wann man ihn nicht so

lang tragen kan, so soll man ihn auf die

Reeck tretten lassen, auf die Art, wie wir

unten in dem Sapiml von der Reeck undJule

sagen werden. Denselben Tag und Nacht

soll man ihm nichts zu atzen geben, damit er

den folgenden Tag desto atzhitziger sey, und

sich nicht mehr so scheue, an demselben Tag

soll man ihn von der Reeck auf die Art, wie

wir sagen werden, wieder auf die Hand neh

men. Ehe er ihm die Atz ausgiebt, soll der

Falckonier eine Diehn von einer Henne oder

ein ander gutes Fleisch in der Waid-Tasche

haben, wie wir oben von den Nestling gesagt

haben. Wann der Falckonier ihn das erste

mal atzen will, so muß er ihn in ein finsters

Hauß tragen, wo niemand ist, dann da wird

er sich am ersten atzen. Wollte man sagen, er

ftye aufgebräwnt, und sehe nichts , darum

konnte man ihn auch in einem hellen Hauß
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atzen, so antworten wir, daß, ob er schon

aufgebräwnt ist, doch die Hellung durch die

dünnen Schellen hineinfalle, da er sich dann

nicht so lustig atzet, indem er sich wieder an

die helle Lufft erinnert, in welcher er zu seyn

gewohnt war. Derowegen ist es gut, daß

er zu erst in einem etwas finstern Hauß, und

wo niemand ist, geatzet werde, dann wann er

Leute, Hunde oder einen andern ihm unge

wohnten Lermen hörte, so würde er sich nicht

so lustig atzen, indem er sich vor dergleichen

Stimmen scheute. Man muß ihn aber zu

früh atzen, dann zu einer solchen Zeit pflegte

er sich zu atzen. Wollte man ihn später atzen,

so würde man ihn nicht, wie sichs gehört, zu

mehrern Stunden atzen können. Dann es

würde die Nacht einbrechen, wo der Falcko-

nier nicht wie bey Tag stets um seinen Falcken

sennkan. Er soll ihn aber also atzhitzig machen:

Die Atz wird dem Falcken vorgehalten, daß

er sie rieche, man berührt damit die Füsse und

den Bec, damit er dadurch störr werde, daß

er den Bec aufmachet, und anfängt zu zie

hen, und wenn er das, so ihn angerührt, zu

bequiren meint, er dann an der Atz ziehe, und

also schmecke, dann dadurch bekommt er Lust

sich zu atzen , vornemlich wann er atzhitzig

ist. Wann er aber sich so lustig zu atzen an-

' S z . fängt,
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fängt, daß er sich durch keine Stmnne mehr

hindern läßt, so soll der Falckonier zu locken

anfangen, damit er, so offt er also locken hört,

an die Atz gedencke, und also angelockt werde,

daß er sich atzen wolle. Wie man aber los

cken soll, darum bekümmern wir uns nicht.

Es dient das Locken nicht allein, daß man

ihn auf die Atz locke, sondern auch verhüte,

daß er nicht unruhig sey. Dann wann der

Falck auf der Reeck oder Hand unruhig ist,

oder auch werden will, und man hat reine

Atz, oder es ist auch die Zeit nicht zu atzen,

so soll man locken, da er nun auf das Locken

acht geben wird, so wird er aufhören unruhig

zu seyn, indem er sich zu atzen hofft, und bey

solchem Locken wird er auch eher das sonst

nöthige mit sich vornehmen lassen. Man soll

ihn aber anfangs die Diehn nebst dem Hüner-

Gchenckel nicht aufeinmal aufatzen lassen, son

dern etwas davon aufbehalten, woran man

ihn den Tag über Wer ziehen lassen kan, und

allezeit nur ein wenig, wobey man jederzeit

wieder so locket, wie man gelocket hat, daman

ihn geatzet, oder öffters hat bequiren lassen.

Also wird er mit dem Mann gemeiner und

eher lock werden, sich lieber aus der Hand

atzen, und nicht so unruhig seyn. Wann

man dm Falcken atzet, so soll man die Atz in

eben



eben der Hand halten, worauf der Falck

steht, also, daß sie zum Theil zwischen den

drey Fingern unter dem Daumen gehalten

werde, zum Theil bey den Daumen vor den

Füssen des Falcken herfür sehe , und wann es

nöthig ist, so soll er auch die andere Hand

dazu nehmen, damit er sie desto vester halte.

Denn wann man die Atz nicht vest hielte , so

könnte der Falck, so sehr atzhitzig ist, sie auf

einmal durchhohlen , welches ihm schädlich

wäre in der Verdauung,da er gewohnt war,

die Aß mit den Füssen zu halten, und becweiß

abzuziehen , und durchzuhohlen. Man soll

ihn, wie er sonsten pflegte, an der Diehn

oder andern Atz, die man ihm vorgegeben,

ziehen lassen, und acht haben, da man ihn

öffter ziehen läßt, daß er sich nicht über-

kröpffe. Wenn er aber also zieht, so muß

man ihn gewöhnen, daß er sich angreiffen

läßt,und mit dem Mann gemein wird. Dann

wann er sich atzet, und man greifft ihn sanfft

an, so wird er sich vor dem Angreiffen nicht

so sehr scheuen , und gewohnen, daß er sich

zu einer andernZeit herzhaffter angreiffenund

mit sich umgehen lasse. Doch hat man zu

zusehen , daß die Hände nicht übel riechen,

weil das GefürteinenübelnGeruch bekommen,

eher naß werden , und sich binzen würde.

 

S 4 Er
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Er soll aber in dem Hauß herumgetragen

werden , dann durch dergleichen Herumtras

gen lerm er vester auf der Hand stehen. Um

den Abend oder zu Nachts soll man ihm das,

was von der Atz noch übrig ist, und woran

man ihn den Tag über öffters hat ziehen las

sen, gar geben, doch ehe man ihn von der

Hand auf die Reeck tretten läßt. Dann also

wird er biß aufden andern Tag zu früh genug

geatzet seyn, und lieberschlaffen, und ruhig

stehen. Dochwann man ihn bey derNacht so

lang auf der Hand tragt, daß er einschlafft, so

wird es weit besser seyn, daß er aufder Hand

schlaffe,bann er gewohnt die Hand eher, und

wird gern darauf stehen. Es wird aber

genug seyn, wann man ihm eine Diehn von

einer mittelmäßigenHenne, oder so viel Fleisch,

als solche beträgt, ausgiebt. Dann dieses ist

zum Anfang Atz genug vor einen mittelmäßi

gen Falcken,damit er dabey mager, und durch

Den Hunger leichter mit dem Mann gemein,

und eher lock werde. Aber den Ger - Stüs

cken gehörtmehr. Hingegen vor einen 8scre-

Falcken, ob sie schon nach den Ger-Stücken

die grösten unter den Falcken sind , ist ein

Hüner -Borst oder Diehn auch genug.

Dann sie sind starck, und können zu frieden

seyn, wann sie so viel bekommen, und es hält

 



auch schwerer, sie mager zumachen. Denn

weil sie schwach und nicht garzu herzhafft sind,

so fangen sie, so lang sie wild sind keine grosse,

sondern nur kleine Vögel, als Staaren und

dergleichen, Würm und Eydexen, womit

sie sich eine zeitlang atzen und erhalten. Da

sie aber dergleichen nicht viel haben können,

also, daß sie bißweilen mit einer geringen Atz>

bißweilen mit gar keiner den ganzen Sag be

stehen müssen, so können sie, da sie lock ge

macht werden, leichter mit einem Borstoder

Diehn bestehen. Aber den Terzen und klei

nern Falcken soll man noch weniger Aß aus

geben, da man nemlich die grösse der Atz und

des Stezels des einen gegen des andernhält,

und vergleicht. Man muß aber überhaupt

sagen, daß vor grössere mehr, vor kleinere we

niger gehört. Aber wann man mehr oder we

niger sagt, so geschieht es in Vergleichung ge

gen den Borst oder Diehn einer mittelmäßi

gen Henne. Weil aber die eine Atz mehr

Nahrung giebt, und besser mästet als diean

dere, so kan man ihnen von jener weniger

ausgeben, daß, was die nahrhaffte Atz ihm

zustecket, an der grösse wieder abgenommen

werde. Aber von der schlechten Atz kanman

ihm zustecken. Wann der wilde Falck, da er

gefangen wird, schmurrfttt ist, von demwie

S 5 reden
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reden, wie er erstlich atzhitzig und mager soll

gemacht werden, so kan man ihm abnehmen,

und nach und nach immer mehr und mehrab?

nehmen, damit er atzhitziger und magerer

werde. Dann wann er atzhitzig und mager

wird, so wird er eher mit dem Mann gemein

werden , indem er immer hofft, von ihm ge-

atzt zu werden. Aber wie magermanihn soll

werden lassen, können wir kein gewisses Maaß

angeben. Dann nachdem einige Falcken

schwach oder starck sind, so können sie es auch

ausstehen, wann man sie mehr oder weniger

mager werden last. Doch soll man ihn nicht

allzumager werden lassen , dann da wür

de er so matt und krafftlvß werden, daß er

das, was wir von ihm fordern, nicht thun

könnte, und es gienge schwer her, ihm wie

der einen guten Flug-Leib zu machen, welches

doch die Ursach ist , daß sie gern mit dem

Mann gemein werden. Daß er aber allzu-

mager fty, erkennet man an dem maußigten

Fleisch der Brust. Dann das Fleisch an der

Brust würde sich verliehren, und eingeschla

gen seyn, das Borst-Bein würde herausse

hen, und trockner seyn, welche beyde Stücke

mansiehetundfühlet: DieFarb des Gefürts,

der Füsse und des Becs würde abstehen, und

der Falck matt , trüg und krafftloß in dem

: . ' sprin?
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springen und andern Würcknngen seyn. Man

soll ihn weder nach und nach, noch vielwem-

aer auf einmal allzumager werden lassen, son

dern bey einem guten Flug - Leib erhalten,

daß es nicht hindere das zu thun, was wir

haben wollen, und er gemein werde mit dem

Mann , und gern zu ihm komme, als von

welchem er hoffet, geatzet zu werden. Doch

lassen einige Falckonier den Falcken garzu ma

ger werden, um ihn dadurch zu iorciren, daß

er bald und gleichsam plötzlich lock werde.

Es sind aber mehrere, die ihn nach und nach

und durch einige Gewohnheit lock machen.

Auf die erste Art werden die Falcken geschwin

der , ans die andere langsamer lock. Dann

solche Falcken , die gar zu geschwind mager

worden sind, hassen hernach den Menschen,

und wann sie durchgehen, kan man sie hart

wieder aufnehmen , und vornemlich , wann

sie über Nacht aus sind, und sich draussen

geatzet haben. Hingegen ihn mit langer

Hand lock machen ist löblicher. Dann was

man nach und nach erlangt , ist nützlicher:

Dann dadurch bekommt der Falck eine Ge

wohnheit, die ihm zur andern Natur wird,

er wird mit dem Mann gemein, und ist nicht

so schadlich , da er nicht schnell mager wird.

Dann schnellwarm oder magermachen, oder

wie
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wie auch sonsten der Leib bewegt wird/ ist der

Natur zuwieder, allmählig aber nicht. Wir

bleiben bey dieser Art die Falcken lock zu ma

chen, weil man sich der oben besagten Gefahr

dabey nicht zu befürchten hat.

. Das 50. Capitul.

Von den Reecke«.

gtteil es nicht möglich ist, den Falcken im-

mer auf der Hand zu tragen, sowohl

wegen des Falckoniers , der nicht stets mit

dem Falcken umgehen kan, sondern auch essen,

schlaffen und andere nöthige Dinge verrich

ten muß: Als auch des Falcken wegen, wel

cher stets auf der Hand zu stehen verdrossen

werden würde , datzr von Natur gewohnt ist,

aufvestern Dingen zu stehen, so müssen wir

auch von den Reecken reden , worauf man

den Falcken tretten läßt, wann man ihn von

der Hand absetzet. Die Reeck ist also das,

worausman den Falcken bindet, wann man

ihn von der Hand abstellt. Die eine heist

die Reeck , die andere die Jule. Der Reeck

sind zweyerley, eine hohe und eine niedrige.

Die Jule aber nur einer Art. Wir wollen

also zu erst von derhohen Reeck, hernach von

der niedern, und dann von der Jule reden.

Die Reeck soll von Holz seyn/ oben einen

Schuh
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Schuh breit , damit der Falck , der einm

schweren Stelzel, kurze Diehn undFüssehat,

und in der Mitte der Reeck kurz angebunden

ist, weder hinter noch vorwärts abspringen

könne. Dann wann er nicht kurz ange

bunden, oder die Reeck schmäler wäre,

so könnte er, wann er gesprungen, nicht so

fertig wieder auf die Reeck tretten, sondern

würde hängen, wodurch das Gesurr, Stel

zel und Lahnen Schaden leiden würden.

Sie soll aber so hoch seyn, daß sie einem

Mann biß an die Augen gehe, damit er desto

leichter dasnörhigeaufder Reecksehen könne.

Manwird aber das Schmelzen und Schleim-

sel, so bißweilen auf der Reeck liegen bleibet,

und wann er sich indieSc^uh verdreht, desto

leichtersehen, welches man auf einer höhern

Reeck nicht recht sehen könnte : wäre sie aber

niedriger, so wäre es wieder nicht wohl schick

lich, weil des Menschen Gesicht gerad dem

Gesicht des Falcken gegen über käme, daher

er sich mehr scheute, und wann Hunde oder

auch andere Thiere, wovor der Falck sich von

Natur scheuet , durch die Reeck lieffen, so

würde er noch mehr erschreckt werden, und

springen , weil sie ihm näher waren. Die

Neeck soll auch allein stehen, und keine andere

in eben der Kammer weder nahe dabey noch

 



286 N (o) D

weit davon stehen. Dann wann in einer

Kammer zwey entweder nahe bey- oder weit

von einander in gleicher Linie stünden, so

würde der Falck immer von einer auf die ans

dere springen wollen/ und wir haben immer

darauf zu sehen , daß er nicht springe.

Deßwegen wann zwey oder mehrere in einem

Hauße seyn , so sollen sie an verschiedene

Wände gesetzt werden, doch ist eine einzige

besser. Sie soll auch weit von der Wand

weggestellt werden, damit der Falck, wann

er springt, mit seinen Flügeln die Wand nicht

erreichen könne, sie soll auch vest stehen, damit

nicht, wann sie sich leicht bewegt, solches ver

ursache , daß der Falck springe. Doch ist es

aut, wenn man sie tragen, und von einem

Ort an den andern setzen kan. Dann man

muß sie an einen andern Ort stellen, so lang

der Falck noch wild und noch nicht lock ist,

ttemlich an einen finstern Ort, und neben keine

Thür, und wieder an einen andern, wann er

lock ist, nemlich an einen hellen. Doch kan

sie auch vest und unbeweglich an einem Ort

stehen bleiben, und durch das Auf- oder Zu

machen der Fenster derselbe hell oder finster

gemacht werden. An einem Ort , wo auch

kein Rauch oder sonst unanstandige Dinge

hinkommen. Sie kan lang oder kurz seyn,

^ nach
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nach dem es der Platz leidet. Die niedrige

Reeck kan auf zweyerley Art gemacht werden:

von einem runden oder viereckigten Holz.

Sie soll aber so hoch seyn, daß der Falck mit

seinem Staart die Erde nicht erreichen kan.

Man kan sie aber lang oder kurz machen,

doch, wenn man mehr als eine hat, sollen sie

so gestellt werden, wie wir von der Reeck ge

sagt haben. Die Jule ist aus Holz oder

Stein gemacht, oben platt und eben, wie eine

Säule rund und unten zu wird sie spitziger

wie eine verkehrte Pyramide. An der Spitze

der Jule wird ein Eisen eingesteckt, so eine

quere Hand lang, einen Zoll dick, rund oder

viereckigt, unten aber zugespitzt ist, damitman

es desto leichter in die Erde emstossen kan,und

vester stecke. Die Jule soll so hoch seyn , als

die niedrige Reeck. Man soll auch einen ei

sernen oder hölzernen Reif haben, der von

der Jule abgelöset ist, welcher auf die Erde

gelegt wird, und das Eisen in der Jule stoße

man in der Mitte dieses Reifens in die Erde.

Dieser Reifen dient dazu, daß man den Lang-

fessel daran binde, damit er daran sich herum

drehe, und durch die Jule nicht gehindert

werde. Diesen Reifen soll man allezeit bey

der Jule haben, und mittragen, unö wann

man mehr Aulen zusammen stellt, so sollen sie
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so gestellt werden, daß ein Falck den andern

nicht hohlen kan. Es machen einige die Jule

von Stein viereckigt, welches aber doch nicht

aar zu bequem ist. Dann wann der Falckvon

oer viereckigten Jule abspringt, so würde der

Langfessel an einem Eck hangen bleiben, wo

durch er gar leicht die Flügel oder Staart an

einem Eck anschlagen könnte. Uberdas wann

der Falck gebadet, und auf die viereckigte Jule

gestellt wird, und die Flügel ausbreitet, so

werden die nassen Flügel-Federn an die Ecke

anstvssen, und gar leicht verrückt werden.

Ferner kan er mit dem Ring nicht so auf die

viereckigte, wie aufdie runde Jule gebunden

werden, sondern manmuß neben der viereckig

ten Jule einen hölzernen Block in die Erde

schlagen, daß man den Langfessel daran bin

de: dann kan man auch eine solche steinerne

viereckigte Jule nicht so bequem , wie die run

de hölzerne , von einem Ort zum andern tra

gen. Die Reeck und Jule soll man an die

Wand stellen, damit sie nicht den Menschen

oder Thieren im Weg stehen, doch soll man

sie nicht so genau an die Wand stellen , daß

die Falcken , wann sie springen, die Federn an

der Wand anschlagen können. Um die nie

drige Reeck oder Jule soll man Spreuer,

Graß oder Sand streuen, weil der Falck,

wann
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wann er springt , auf der harten Erden

die Haut an den Ballen aufschärffen, und

die Flügel- und Staart- Federn abstuppen

könnte. Solche und so vielerley Arten der

Reecken sind nun vor die Falcken, und also

sollen sie gestellt werden. Wie man aber

vor die Habicht die Reeck machen soll, wird

am seinem Ort gesagt werden.

Das 51. Capitul. ^

Won dem Nutzen der Reecke« und der

Jule , und wie sie daran gebunden

werden.

tt>un wird man sagen, wozu eine Reeck

«^l vor der andern diene, und worinnen

die Reeck vor der Jule einen vorzüglichen

Nutzen habe, oder auch im Gegentheil. ES

ist aber die hohe Reeck vor der niedern

darinnen nützlicher , weil man auf jene mehr

Falcken als auf diese stellen kan, und sie

nicht so viele Hjndernus im Hauß macht,

und wann ein Mensch oder auch ein Thier,

kommt der Falck auf der hohen Reeck nicht

so scheu wird , wie auf der niedern. Dann

wann in der Abwesenheit des FalckonierS

Hunde, Schweine und dergleichen auf die

Reeck zulaussen, so werden sie, wann sie auch

schon unten burchlauKn, doch dem Falcken

" T nicht
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nicht so viel schaden können, weil sie ihn

nicht erlangen können , als wie auf der nie

dern. Deßwegen ist die Reeck vor Falcken

mit einem Schein, oder die nur erst loßge-

bräwnt worden , und auch vor die wilden

besser als die niedrige Reeck oder Jule.

Vor die aufgebräwnten ist eine so gut als

die andere, doch ist es besser wenn man sie

auf die niedrige Reeck oder Jule stellt, weil

sie auf der hohen Reeck die Schuh verdrei

hen, und das Gefart abstuppen oder herab

fallen können, wann sie sich etwa mit dem

Bec in die Bell verbissen, welches auf der

niedern Reeck oderJule nicht geschehen kan,

Die niedere Reeck ist auch hierinnen besser

als die hohe, weil der Falck weder herab

fallen, noch sich zu borsten springen, noch

das Gefürt abstuppen kan, und wann er

ruhen will, so kan er von der niedern Reeck

sich auf die Erde herab legen: Der Langfes

sel verdreht sich auch nicht so leicht/ weiler

an die niedere Reeck und Jule ganz lang

angebunden wird, und weil/ wann der Fal-

ckonier etwa weggehen muß, und die Thür

zuschließt, derFalck sicherer aufder niedern

als hohen Reeck steht. Die niedere Reeck

ist besser als die Jule, weil man sie lang

machen, und mehr als einen Falcken auf



  

stellen kan ; Ausdie Jule aber wird nur ein

einziger gestellt. Die Jule hingegen hat

mehr Nutzenals die niedere und hohe Rceck,

weil der Falck sicherer darauf steht, und sich

nicht so leichtverletzet, wie auf einer Reeck.

Dann wann mehr Falcken an der Reeck ste

hen/ so könnensie einander leichter schaden,

alS ausderJule,wonur ein einziger steht und

wann auch nur ein einziger Falck auf der

Reeck steht, so ist es gefährlicher als aus

der Jule, dann weil die Reeck lang ist, so

kan er lincks und rechtS springen, sich ver

letzen, und das Gefürt abstoppen, aber

auf der Jule nicht, weil es um diese herum

frey ist. Nun wollen wir auch sagen/ wie

sie sollen angebunden werden. Dann man

bindt die aufgebräwnten nicht so an wiedie

loßgebrüwnten, und auch nicht so auf die

Reeck,wieaufdieJule. Wir müssen also se

hen, was vor ein Unterschied ist. Wannder

Falck aufgebräwnt ist, so kan man ihn ohne

Unterschied auf die Reeck oder Jule stellen.

Dann da er nichts sieht, so hat er ausder ei-

nm so wenig Ursachezu springen als ausder

andern. Er soll aber also aufdie Reeck ge

stellt werden. Wann man den Lanqfessel

durch die Klsües gezogen, und einen Knopss

gemacht hat, wie wir oben in dem Sapiml

T 5 von
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von dem Langsessel gesagt haben; so soll

man das Gesicht und Brust des Falcken

nicht gegen die Reeck halten, wenn er hin

aus tretten soll ; dann weil er aufgebräwnt

ist, und nichts sieht, so würde er also nicht

hinauftretten, ob er schon die Reeck mitder

Brust berührt. Sondern der Falckonier

soll die Hand, worauf der Falck steht, vor

und über die Reeck halten, und hernach ge

mach neben der Reeck niederlassen, also, daß

der Staart und die Brück über der Reeck

seyn, und die Diehn, und hinter Theil der

Füsse nebst der Hand des Falckoniers die

Reeck berühren, hernach soll er die Hand

öffnen, und die Schuh gehen lassen. Dann

ein Vogel, der aufgebräwnt ist, wird öffter

und lieber ruckwärts auf die Reeck tretten

aufdie Art, wie wir von dem stehen auf

der Reeck gesagt haben. Indem aber die

ses mit der Hand , woraufder Vogel steht,

vorgeht, so nimmtmanmit der andernHand

den Langfessel, und wirfft ihn über die Reeck

hinüber, und ergreifft mit eben der Hand

die beyden Ende des Langfessels unter der

Reeck, und zieht sie hinunter, daß der Knopff,

womit der Langfessel an die sattes gebun

den ist, mitten auf die Breite der Reeck zu

stehen komme, und dann thut er die Hand,

wor
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worauf der Falck steht, sachte weg, damit

derselbe von der Hand auf die Reeck trette,

hernach wird der lange Theil des Langfes-

sels noch einmal um die Reeck gewunden,

und mit dem andern Theil unter der Reeck

mit einer Schleifte angebunden, damit der

Falckonier solche nöthigen Falls geschwinder

wieder aufmachen könne. Wann nun der

Langfessel also zweymal um die Reeck herum

gewunden istj so wird nur ein Knopff ge

macht. Es wird aber der Langfessel zwey-

mal um die Reeck gewunden , damit der

Knopff des Langfesseis , so an der Kiallea

ist, in der Mitte der Reeck desto vester stehe.

Weil, wann man es nicht also machte, der

Knopffan den Schuhen mit dem Langfessel

sich aus der Reeck hin und her schieben , und

wann der Falck spränge, er die Reeck nicht

leicht wieder finden könnte, wodurch er sich

schaden würde. Auf solche Art wird der

Falck auf die Reeck gebunden. Wann er

angebunden ist, kan der Falckonier, nachdem

er will, weggehen. Doch soll er nicht uns

gestümm noch mit starcken Geräusch weg

gehen. Dann er muß sich in acht nehmen,

oaß der Falck nicht geschreckt werde bey dem

Hinweggehen. Will man aber den Falcken

auf die niedrige Reeck binden, so soll es also

T z ge
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geschehen. Er soll den Langfessel bis an

den Knopff, der am Ende des Langsessels

ist, durch die Calles ziehen, aber solchen

nicht an die Klallea knüpffen, wieer es mach

te, da er den Falcken aus die Reeck binden

wollte, sich bücken, und auf der Seite, wo

er den Falcken nicht trägt, niederknien, mit

der Hand, woraufer den Falcken nicht trägt,

dasEndedes Langfessels,worankein Knopff

ist, über die niedrige Reeck hinüber thun,

und so weit hinüber ziehen, daß zwischen

der niedrigen Reeck und den Schuhen von

dem Langsessel nicht mehr als anderthalb

Schuh übrig seyn , und solchen mit einer

Schleiffen an die niedrige Reeck anbinden.

Nachdem dieses geschehen, soll er die Hand,

daraus er den Falcken trägt, so nahe an die

Reeck halten, daß die Hand des Falckoniers

und die Diehn des Falckens die niedere Reeck

berühren : Die Brück aber und der Staart

sollen über der niedern Reeck seyn , denn auf

solche Weise wird der Falck, so aufgebräwne

ist, lieber auf die niedere Reeck tretten, als

wann man die Brust oder Gesicht vor die

selbe hält. Wann er denFalcken angebun

den, so läßt er die Schuh gehen, und den

Falcken hinauf tretten , hernach steht der

Falckonier sachte aus, und geht alsobalb

weg.
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weg. Will erden aufgebräwntt« Falcke»

auf die Jule binden, so soll er es also ma

chen. Der Langfessel wird bis an das En

de, woderKnopffist, durch die Balisa ge

zogen , aber nicht an die Klsllea geknüpfft,

wie auch oben nicht geschehen ist. Hernach

soll der Falckonier sich bücken und nieders

knien mit dem Falcken vor der Jule , wie

vor der niedrigen Reeck, und eben auch also,

und in gleicher Länge den Langfessel anbin

den, und den Falcken, wie auf die niedrige

Reeck, auf die Jule tretten lassen, undauch

also weggehen. Ob wir nun schon gesagt

haben , der Falckonier könne den Falcken,

der aufgebräwnt ist, ohne Unterschied, auf

welche von diesen dreyen er wolle, stellen;

so ist es doch, wie wir oben von dem Nu

tzen der Jule und Reeck schon gesagt haben,

vor den Falcken aufder Jule besser. Diese

drey Arten den Falcken anzubinden kommen

hierinnen überein, daß ein Falck, der aufge

bräwnt ist, aufeine jede derselben füglich

kan gestellt werden , und man ihn hinter

wärts auftretten läßt, und auch in andern

Stücken. Sie sind aber hierinnen unter

schieden , daß der Langfessel an die hohe

Reeck ganz kurz, an die niedrige und Jule

anderthalb Schuh lang angebunden wird.

T 4 Her
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Hernach ist auch ein Unterschied zwischen

der hohen und niedern Reeck und der Jule,

daß an diese nur ein Falck , an jene aber

mehr angebunden werden. Es ist auch zwi

schen der hohen und niedern Reeck ein Un

terschied in dem anbinden , wie aus dem,

was wir gesagt haben, erhellet. Es wer

den aber mehr Falcken miteinander an die

Reeck also angebunden. Wann der eine

auf die besagte Art angebunden, so wird ein

anderer von eben der , oder doch einer ihm

gleichkommenden Art soweit von dem ersten

weggebunden, daß sie weder mit den Flü

geln noch mit demBec einander hohlen kön

nen. Daher sollen grosse weiter , kleine nä

her zusammen gestellt werden. ES erhellt

also, daß der Bund so weit soll von einan

der gemacht werden, als die Falcken von

einander stehen , und auf solche Weise kön

nen nach der Länge der Reeck mehr Falcken

aufeine gebunden werden. Auf die niedere

Reeck werden mehr Falcken also gebunden.

Wann der eine Falck auf besagte Art ange

bunden ist, so soll der andere weit von ihm

tvegqestellt werden. Doch aber werden bey-

der Langfessel an der niedrigen Reeck so nah,

als es seyn kan, nebeneinander angebun

den. Will er auch den dritten dazu stellen,
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so soll er ihn so weit wegbinden / daß er we

der mit dem Bec noch Füssen noch Flügeln

einen von diesen zweyen hohlen kan. Aber

den vierdten wird er gegen den dritten, wie

den ersten gegen den andern anbinden. Und

also muß er mit mehren verfahren , daß all

zeit, nachdem die niedere Reeck lang ist,

zwey und zwey nebeneinander stehen. Der

Unterschied bey diesem anbinden ist , daß

auf der Reeck mehrere mit dem Langfessel

ganz kurz, und voneinander weggebunden

werden, also daß ein jedes Band allein sey,

und so weit von dem andern, als die Fal-

cken voneinander stehen. Auf der niedern

Reeck aber werden zwey und zwey mit dem

Langfessel, und nicht kurz, noch weit von

einander, sondern allezeit zwey sehr genau

nebeneinander gebunden. Es wird aber

das Band zweyer Falcken auf der niedern

Reeck deswegen ganz genau nebeneinan

der gemacht, weil da der Langfesscl andert

halb Schuh lang gelassen wird , und diesel

ben weit voneinander wären, und also ein

Falck über den andern springen könnte, so

könnten, wann die Falcken zusammen kom

men, die Langfessel sich untereinander ver

drehen , welches ihnen schädlich seyn würde.

Aber wenn allzeit zweyer Bande nebenein

T5 am
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ander sind, so kan dieses nicht geschehen^

Ja wann sich auch die Langfessel miteinan

der verdrehenn , so würbe das Band nicht

über, sondern unter sich stehen, und zwar

nahe an den Knöpffen über der Reeck, und

das Verdrehen würde den Falcken nicht

viel schaden. Doch wenn ein Falckonier

mehr Vögel an die niedrige Reeck binden

will, und einen jeden allein, und so weit

von dem andern, daß sie nicht übereinander

springen können, wie es aufder hohen Reeck

geschieht, so ist es desto sicherer, und kan

dem Falcken nichts schaden, nochdie Bande,

die also weit voneinander stehen , verdre

hen. Doch werden mehr auf der nieder»

Reeck stehen können, wenn zwey und zwey

nebeneinander gebunden find. Man soll

also mehrere so an die niedere Reeck binden,

daß es ihnen nicht schade , oder so nahe,

daß sich die Langfessel nicht miteinander ver

drehen. Das ist es nun wie ein Falck an

die Jule, oder einerodermehran.die Reecke»

gebunden werden, und was vor ein Unter

schied in dem anbinden ist. Wie aber der

Falck soll herab genommen werden , wird

man in dem Sapitul von aufgebräwnten

finden, wie sie abgenommen werden.

Das
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Das 52. Capiwl.

Von dem unruhig ftyn und springen,

und derselben Unterschied.

gttann nun ein Falck, der aufgebräwnt ist,

an die Reeck oder Jule gebunden ist,

und steht zu ruhen oder zu schlaffen , so soll

der Fälckonier öjfter kommen, und ihm fleij-

sig nachsehen. Denn weil der Falck mers

cket , daß er gefangen ist , und sich loßma-

chen will , so ist er bißweilen unruhig uud

springt. Wir nennen aber das unruhig

seyn, wodurch der Falck sich erhitzt und müd

macht, da er doch von dem Ort, wo er steht

nicht wegfliegt , springen aber , wann er

von der Hand oder Reeck wegfliegen will.

Weil er aber mehr und mit grösserer Gefahr

springt, wann er loßgebräwnt ist, so wollen

wir bey den Falcken, die loßgebräwnt sind,

davon reden. Jetzo wollen wir von dem

unruhig seyn reden, damit wir zeigen, wie

man ihn davor verwahren soll , weil das

unruhig seyn dem Falcken allerley Schaden

bringen kan. Es ist aber ein Falck , der

aufgebräwnt ist, aufmancherleyArt unru

hig. Bißweilen beißt er in die Schuh, Bell

oder Handschuh : bißweilen kratzt er mit

den Klauen aufdem Kopff, vornemlich wo

der
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der Faden ist ; bißweilen verdreht er die

Schuh ; bißweilen ballirt er mit den Flü

geln. Die Ursach aber , warum er in die

Schuh , Bell oder Handschuh beißt, ist,

weil er nicht gewohnt ist , an seinen Füssen

angebunden zu seyn, oder auf einem Hand

schuh zu stehen , so will er die Schuh ab-

beissen , wodurch er , indem er die Schuh

anzieht, sich klemmt, und manchmal an den

Füssen schadet. Bißweilen beißt er in die

Klauen oder Füsse, und ermüdet sich ; manch

mal beißt er auch in die Bell , wann sie

grosse Löcher hat. Daß er aber nicht beisse,

so halte man ihm einen Scherben oder har

tes Holz oder Stein vor den Bec, wann er

beissen will, damit er, weil die Sachen, so

ihm vorgehalten werden, hart sind, sie ihm

widerwärtig werden, und er zu beissen auf

höre. Die Löcher an der Bell sollen so klein

seyn, daß er mit dem Bec nicht hinein greif-

fen könne. Er kratzt aber , wo er aufge-

bräwnt ist , um zweyer Ursachen willen.

Erstlich , damit er sich loßbräwne. An-

derns , weil ihm von dem aufbräwen die

Schellen weh thun, so kratzt er, wo es ihn

schmerzt, daher geschieht es, daß er, wann

er mit den Klauen unter den Faden kommt,

sowohl diesen abreißt,alö auch die Schellen

' aus-



ausschlitzt. Es kratzen aber nicht alle Fat-

cken. Man verhindert aber dieses also :

Man bindet an beyden Füssen die Fang-

Klaue mit einem Riemlein, daß sie drey

Finger breit, oder auch mehr oder weniger,

nachdem der Falck groß ist , voneinander

stehen. Dann die grossen werden weiter/

die kleinen nicht so weit voneinander gebun

den. Auf solche Weise wird er mit den

Klauen nicht auf den Kopff langen können.

Er verdreht aber die Schuh, wann er von

der Reeck weg will, und nicht kan, so geht

er in dem Ring herum, wodurch die Schuh

verdreht, und die Fasse zusammen gezogen

werden , daß er nicht stehen kan , sondern

nieder fällt, wodurch die Füsse sich entzün

den , und noch anderer Schaden in den

Gliedern und Gefürt entsteht. Diesem

aber hilfft man also ab. Wann der Fal-

ckonier merckt, daß der Falck auf der Hand

im Ring herum gehen will, so soll er sich also

drehen, daß durch sein drehen und Bewe

gung der Hand und des Arms der Falck

wieder recht aufderHand zu stehen komme,

oder er lasse ihn auf die niedrige Reeck oder

Jule tretten , denn darauf können sich die

Schuh nicht so verdrehen , weil der Falck

länger gebunden ist , und er selbst spührt,

daß
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daß er mehr Freyheit hat. Oder so er ihn

auf der Hand behalten wM, und die Schuh

haben sich schon verdreht , so soll er sie mit

der andern Hand ausdrehen. Und wann

er ihn um einiger Ursachen willen auf die

Hand nehmen muß , so soll er ihm einZieget

vorgeben , und indem er daran ziehet , ihn

auftretten lassen, und ausder Hand behal

ten, biß er das gehörige verrichtet, hernach

kan er , wann er will , ihn wieder, wie zu

vor anbinden. Weil der Falckonier nicht

immer bey dem Falcken seyn , und auf ihn

achtung geben kan, so kan er vermittelst der

Drahle den Langfessel auf der Reeck in die

Schuh einziehen, so können sich die Schuh

nicht verdrehen , doch soll die Drahle zwi

schen dem Langfessel und Schuhen so kurz

seyn, daß der Falck auf keine Seite springen

kan. Wird er aber ohne die Drahle ange

bunden , so soll man offt nach ihm sehen.

Dann wenn die Schuh sich verdrehen, so

beißt er in die Schuh , wie er kratzt, wenn

er aufgebräwnt ist. Er bsüirt aber mit den

Flügeln, weil er fliegen will , und wann er

merckt, daß er angebunden ist, so verlangt

er nicht zu springen noch weg zu fliegen.

Deßgleichen sieht man an den jungen Fal

cken , ehe sie beflogen sind , sie mögen noch
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in dem Horst oder abgestiegen seyn, und in

einem Hauß aufgezogen werden, sie haben

das Herz nicht weg zu gehen , weil sie sor

gen , sie mögten fallen , aber doch balliren

sie sich offt, weil sie fliegen wollen, und ge

hen doch nicht von ihrer Stelle, weil sie noch

nicht beflogen sind. Dieses, glauben wir,

sey die Ursach , warum sie sich balliren, und

dadurch gewöhnen sie sich zum fliegen, da

her kommt es , daß sie, wenn sie sich baüire

haben , offt springen. DaS Lalliren aber

schadet nichts, wenn er nicht daraufspringt.

Wann nun der Falckonier sieht , daß der

Falck sich ballirt, und er besorgt, er mögte

daraufspringen, und er auf der Reeck oder

Jule steht, so soll er ihn abbinden, und auf

die Hand tretten lassen. Denn das unru

hig seyn oder springen auf derHand ist nicht

so gefährlich als auf der Reeck oder Jule,

weil man ihm besser zu Hülff kommen kan.

öallirt er sich auf der Hand , und will sprins

gen, so soll man solches zu verhindern, lo

cken, und wann das nicht hilfft, so giebt

manihm das Zieget vor. Wann er sich aber

starck abspringt , und nicht aufhören will,

so muß man ihn mit kalten Wasser naß ma

chen, oder baden lassen, aus die Art, wie

wir in dem Sapitul , wie man den loß-
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gebräwnren Falcken lock mache , gezeigt

haben.

Das 55. Capitul.

Von demLockmachen der Falcken, die

aufgebräwnt sind nach dem Geschmack,

Gehör und angreiffen.

Als ifi gesagt worden, wie man den Fal-

^ cken atzen , bequiren lassen, und lock

machen soll, da man ihn mit den Händen

sansft an den Bec, Brust, Flügeln, Staarc

und Füsse angreifft. Anfangs soll man ihn

etliche Tage in einem etwas finstern und

einsamen Hauß haben , biß er gewohnt sich

zu atzen , und schon etwas lustig sich atzec,

und lock zu werden anfangt. Hernach soll

man ihn in ein helles Hauß tragen , wo die

Fenster und Thören offen stehen , und viel

Leute sind , die da reden , und Hund und

andere Sachen , unter welchen er sich auf

halten , und welche er gewohnen muß, und

da soll man ihn offt bequiren lassen , wie

man in dem finstern Hauß that, und wann

er Keqmrt , so soll man ihn auch offt sanfft

angreiffen , damit er besser gewohne , sich

angreiffen zu lassen , und dieses soll mehr

Tage nacheinander geschehen. Wann er

dann ohne Scheu sich atzet, so soll man, so
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offt er bequirt , allerley Geschrey und an

dern Lermen machen, damit er solche gewoh

ne , und nicht mehr davon scheu werde.

Man soll ihn auch bey Tag und Nacht an

allerley Orte des Haußes tragen , damit er

desto besser allerley gewohne , und vester auf

der Hand zu stehen. Also soll man mit dem

Falcken verfahren , biß man stehet , daß er

sich gern auf der Hand tragen und angrif

fen läßt, und lustig sich atzet , und bey aller

ley Geschrey und Lermen gemein wird. Es

erhellet nun, wie man den Falcken durch den

Geschmack lock machen soll, damit er sich aus

der Hand atzen lasse, welches er zuvor nicht

gewohnt war, und daß er sich angreiffen las

se von denen , vor welchen er zuvor einen

Scheu hatte, und nicht pflegte angegriffen zu

werden, und durch den Geschmackund das an

greiffen lock werde, daß er sich nicht mehr scheue

das zu hören, was ihm zuvor ungewöhnlich

war, und das alles soll er gewohnen, ehe

man ihn loßbräwnt, und solche ungewöhn

liche Dinge sehen läßt, es ware auch sonsten

schwer ihn bey allen Sinnen ohne Verle

tzung lock zu machen. Man fragt aber ganz

unvernünfftig, ob, wie es nöthig gewesen,

daß man den Falcken aufbräwne, damit er

nichts sehe, wovor er erschreckt, und wenn

U er
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er es sehe/ unruhig werde; also es auchMtz-

lich wäre, wenn man ihm auch die Ohren

verstopffe, daß er nichts höre, wovon er

scheu und unruhig wird. Woraufman ant

wortet, weil der Falck die ihm sonst unge

wöhnliche Dinge durch die andern Sinne ge

wohnt, und es gut ist bey dem atzen locken, da

mit, so offt er locken hört, er sich erinnere, und

begierig werde sich zu atzen , so müssen die

Ohren offen bleiben, daß er das Locken höre.

Ferner war er besser gewohnt, die Stimme

der Menschen und anderer zu hören, als das

Gesicht der Menschen, oder das inwendige

des Hauses zu sehen, und sich angreiffen zu

lassen, und selbst solche zu greiffen. Dann

er hatte vor allem dem, so ihn angreiffen woll

te, einen Scheu, indem er glaubte, wür

de ihm an dem Gefürt und Gliedern scha

den. Ferner konnte er unter dem, was er hör

te, keinen solchen Unterschied machen,was ihm

schädlich sey, als wie unter dem, was er sahe,

und er scheute sich nicht so sthr vor dem was er

hörte, als was ihn angriff, und er sahe,und

man erkennt durch das Gesicht besser, was

nicht gut gesinnet ist, als durch das Gehör.

Dieses ist nun, so lang der Falck aufgebräwm

ist, genug ihn lock zu machen, daß er durch die

örey Sinne Gehör, Geschmack und Gefühlam

ersten lock werde. Der

 

 

 

 

 



Der Rsnig.

Ferner soll ein Falckonier darauf bedacht

seyn,den Falckeu also lock zu machen, daß ex

nach allen Sinnen ohne scheu zu werden mit

sich umgehen lasse, solches zu erlangen, muß

er ihm den Sinn benehmen, wodurch er am

meisten vor den ihm zuvor ungewöhnlichen

Dingen erschreckt wird, welcher das Gesicht

ist, und die andern Sinne, die ihn nicht so

scheu machen, lasse, als das Gehör und Ge

fühl, weil, ob er schon durch diese Sinne vor

einigen Dinaen geschröckt wird, ihm doch der

Geschmack jo angenehm ist, daß er dadurch

lock wird, welches durch das Sehen nicht

geschieht, indem er vor den Dingen, die er

sieht, mehr erschröckt wird, als die er kostet.

Ferner wenn man ihm die Ohren zustopffte,

so würde er, wenn man sie wieder aufmacht,

eben so wild seyn , als er war , ehe er die ihm

ungewohnte Dinge hörte , und also würde

ein Falckonier seine Absicht ihn lock zumachen

nicht erlangem : ! . '. ->

Das 54. Capitul.

Wie man die Falcken Mit einem Schein

nach dem sehen lock machen soll,

«ttir haben gesagt, wie man die aufge-

<<V bräwnte Falcken nach dem Geschmack,

, " U 5^' ' - Gefühl
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Gefühl und Gehör lock machen soll. Nun

wollen wir sagen, wie solches durch dasSe

hen geschehe. Solches aber soll, wie auch

bey den andern Sinnen, nach und nach ge

schehen, und solches ist bey dem Sehen um

so viel nöthiger, alsmehr er Vörden Dingen,

die ihm ungewohnter sind zu sehen , als zu

schmecken, zu fühlen und zu hörm, erschröckt

wird. Er wird aber mit langer Hand lock,

und gewohnt nach und nach die ihm unge

wöhnliche Dinge zu sehen, wann er nach und

nach und nicht auf einmalloßgebräwnt wird.

Dann wann er aufeinmal völligloßgebräwnt

würde,sowürde er nicht lock,sondern noch wil

der werden, und so er auch lock würde, ohne

daß er aufgebräwm oder doch plötzlich loßge

bräwnt worden, so käme solches nicht durch

Kunst oder Gewohnheit , sondern der Falck

würde mehr ivrciret als lock werden,welches

ohne Schaden nicht abgienge , da er seine

Stärcke schwerlich mehr bekommen würde.

Derohalben muß man ihn anfangs nicht völ

lig auf einmal , sondern nur ein wenig loß-

vrawen. Er wird aber auf diese Art zum

halben Aug loßgebräwnt : Der Falck wird,

wie bey dem aufbräwen , auf dem Dach er

griffen und schalten, und wann die Schellen,

wodurch der Faden geht , nicht faul oder so

 

weit
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weit eingeftessen sind , daß man zu besorgen

hat , sie mögten ausreissen , ehe er völlig loß

gebräwnt werden kan, so soll der Faden auf-

und aufs neue angebunden werden,doch also,

daß er mit halbem Aug sehe, und die Federn

wieder über denFaden gelegt werden. Wenn

aber die Löcher an den Schellen so ausge

fressen sind, daß sie nicht so lang halten wür

den , biß er kan völlig loßgebräwnt werden,

so soll man den Faden aufbinden oder auf

schneiden , und völlig wegthun , und ihn ne

ben den vorigen Löchern wieder aufbräwen,

und wie das erstemal verfahren, doch nur mit

halbem Aug. Er soll aber zu Nachts und in

einem finsternHauß, wo nicht viel Leute sind,

aufdas halbe Aug loßgebrawnt werden,wel

ches dazu dienet , daß , weil er den Mann

und das Gesicht , und andere Dinge nicht

deutlich siehet , er nicht so scheu wird , und

nach und nach zu sehen gewohnet , und ihm

also zur Gewohnheit wird , und wird also

eher mit dem Mann gemein werden, und die

Bewegung der Hände , die gemacht werden

sowohl ihn anzugreiffen, als auch nicht, eher

gewohnen , und sich lieber angreiffen lassen,

und da er die Hellung des Lichts über sich

siehet, so wird er in die Höhe , und nicht un-

tersich springen , da er , was unter ihm ist,
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nicht stehet, und dcßwegen sich auch zu einem

bessern springen angewöhnen, wie unten wird

gesagt werden , und wird lernen gerad zur

Hand stehen , weil er in die Höhe stehet.

Wann er nun also zum halben Aug loßge-

bräwnt, und auf die Hand genommen ist,

so soll man ihn , ehe man ihn auf die Reeck

tretten läßt , bey Tag und Nacht in dem

Haust herum tragen , und mehrmalen Atz

ausgeben , und jedesmalen nur etliche Bec

einschiessen lassen, und sanfft angreiffen, und

an die mancherley Stimmen , die er hört,

gewöhnen, und alles andere, wie da er noch

aufgebrawnt war, etliche Tage mit ihm vors

nehmen. Wann solches etliche Tage gesche

hen , so kan man ihn von dem finstern in ein

etwas hellers Haust, wo Leute sind, tragen,

und wieder etliche Tage darinnen lassen, und

sodann wieder in ein noch helleres , wo man

wieder eben so verfahrt , damit er nach und

nach in mehr Hellung komme, und nach und

nach Licht und Finsternuß , und die Leute,

und was in dem Haust ist , zu sehen und zu

hören gewohne , und sich angreiffen lasse.

Daß wir aber gesagt haben , es soll etliche

Tage geschehen , so ist es so zu verstehen,

wann nemlich derFalck sehr wild ist, und da

her langsamer lock wird , so muß man mit

diesem
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diesem allem mehr Tage anhalten , wann er

aber nicht gar wild ist , und gern lock wird,

so braucht man weniger Tage. Wann man

denn steht, daß der Falck mit halbem Aug,

wann er in dem Finstern und auch in der Hel

lung getragen wird , und was in dem Hauß

ist, obwohl nicht deutlich stehet , nicht mehr

scheu wird , so muß man denselben in die

freye Lufft tragen , und zwar zuerst einer zu

Fuß , hernach zu Pferd. Man macht es

aber also : Wann der Falckonier mit demFal-

cken mit einem Schein ausser das Hauß ge

hen soll , so soll er vor Tags aufstehen, und

den Falcken von der Reeck auf die Hand neh

men , und indem er zur Thür hinaus geht,

sich draußen aufhält, und wieder zuruck hin

ein geht , die Vorsicht gebrauchen , die wir

unten angeben werden. Wann dieses einige

Tage geschehen, so soll ihn ein reitender tra

gen. Er steht gleichfalls vorTag auf, nimmt

den Falcken , geht zum Hauß hinaus , und

setzt sich zu Pferd mit dem Falcken, und bleibt

in der Nähe, und hält sich nicht lang draus-

sen auf, dann er muß, ehe es Tag wird, zu

ruck, das andremal bleibt er langer drauOn,

und geht , wenn es Tag wird , zuruck. Wie

man aber den Falcken bey dem auf- und ab

steigen in Acht nehmen soll , wird bey den

U 4 Loß
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Loßgebräwnten gesagt werden. Dann der

Falck mit halbem Aug ist nicht so unruhig,

springt auch nicht so siarck , und thut nicht

so wild , als wie, wenn er völlig loßgebräwnt

ist. Will aber der Falckonier dm Falcken

mit einem Schein nicht mehr auf der Hand

tragen , so soll er ihn auf die Reeck tretten

lassen , dann diese ist besser vor ihn als die

niedrige Reeck oderJule. Dann weil er nun

einen Schein hat, so würde er auf der nie

drigen Reeck oder Jule , wann sich ihm et

was nahet , mehr geschreckt werden , und

springen. Ferner würde er, weil er stehet,

vielleicht nicht so lang ruhig seyn , biß er an

gebunden ist, darum soll ihm der Falckonier,

biß er ihn anbindet , das Zieget vorgeben,

und wenn er angebunden ist , solches wieder

wegnehmen , und das Gesicht und Brust

des Falcken vor die Reeck halten , und ihn

auftretten lassen. Dannein Falck, der stehet,

und die Reeck unterscheidet , tritt von der

Hand lieber auf die Reeck, wann er sie stehet.

In dem übrigen aber,was bey dem anbinden

zu beobachten ist, soll er verfahren, wie man

schon gesagt hat. Wann er aber keineReeck

hat, so kan er ihn aufdie niedere Reeck oder

Jule mit dem Langftssel anbinden. Doch

muß er alsdann sehr fleißig auf ihn Achtung

 

 

 

 



 

geben, und offt nach ihm sehen. Wie man

aber abhelffen soll, daß er nicht unruhig sey,

ist in dem vorhergehenden Sapiml schon ge

sagt worden. Warum er aber springt, wie

solches verwehrt werde , und wie man ihm

zu Hülff kommen soll, und wie man den Fals

cken mit einem Schein von der Reeck abneh

me, wird man in dem Sapitul von den Fal-

cken, so loßgebräwnt sind, sagen.

Das 55. Capitul.

Wie man die Falcken, so loßgebräwnt

sind, lock mache, wie und wann sie loßge

bräwnt werden, und wie sie un

ruhig seyn.

«>achdem der Falck mit halbem Aug in und

ausser dem Hauß, zu Fuß und zu Pferd

lock worden ist, so kan man ihn loßbräwen,

daß er auch also lock werde. Aber an

dem Tag , da er soll loßgebräwnt werden,

giebt man ihm die Atz nicht ganz aus, son

dern behält etwas davon übrig, welches man

ihm, so bald er zu Nachts loßgebräwnt ist,

ausgiebt, aber doch von einem frischen Fleisch,

damit er also seine ganze ?ortwn bekomme,

ehe man ihn, da er loßgebräwnt ist, auf die

Reeck tretten läßt. Ben Tag aber soll man

ihn nicht loßbräwen , weil er bey dem Licht

U 5 gar
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gar zu genau und schnell das Gesicht des

Mannes und andere ungewöhnliche Dinge

sehen , und sehr geschreckt werden würde,

wodurch er unruhig würde , durchzugehen

suchte, und sich zu borsten, springen, und

wenn jemand zu ihm gienge, nur noch mehr

scheu würde, indem er meinte, derselbe habe

ihm dieses Nebel verursachet, und würde leicht

schelmisch , und viel langsamer lock werden.

Bey der Nacht wird er besser loßgebrawnt,

weil er alsdann, indem es finster ist, und

auch die Schellen/ so lang aufgebräwnt ge

wesen, nicht geschwind sich herunter ziehen,

weder das Gesicht des Mannes, noch was

um ihn herum ist, und ihn scheu macht, deut

lich, sondern nur, wie zuvor noch dunckel

sieht, und nach und nach zu sehen gewohnt.

Er wird also füglich bey der Nacht loßge-

bräwnt , doch soll man ein Licht dabey ha

ben. Er wird aber also loßgebräwnt : Man

fange und ergreiffe den Falcken, wie man es

machte, da er aufgebräwm wurde, und knüpft

fe oder schneide den Faden auf, und thue ihn

ganz von den Schellen weg. So bald aber

der Faden weg, und der Falck loßgebräwnt

ist, so thue man das Licht weg, damit er nicht

gleichsehe/ und erschreckt werde, springe oder

sonst unruhig werde. Dann da er durch das

halten



 

! halten und loßbrawen scheu und etwas wild

worden ist , so könnte er bey dem schnellen

Anblick des Mannes und andrer Dinge ge

schreckt werden. Wann der Falck zur Hand

steht, so soll man gleich anfangen zu locken,

und ihm Atz ausgeben, und wann man fleht,

daß er sich lustig atzet, so kan man das Licht

wieder bringen, doch soll es nicht so hell bren

nen, wie zuvor, massen man das Licht nach

und nach Heller macht , damit er nach und

nach lock werde , und des Mannes Gesicht

und andere Dinge in dem Hauß zu sehen ge

wohne. Man kan aber des Nachts über

das Licht in dem Hauß, wo er loßgebräwnt

worden ist , lassen , damit er durch dessen

Schein bey der Nacht sehe, und unterschei

de, was in dem Haust ist, so wird er sich zu

früh daran erinnern. Dann wann er sol

ches zu Nachts nicht gesehen hätte, so ware

ers des Morgens nicht so gewohnt, sondern

erinnerte sich vielmehr an das , was er als

wild, ehe er gefangen und aufgebräwntwor

den, lang in dem Feld gesehen, und würde

das, was er jetzo nur eine kurze Zeit gesehen,

vergessen. Diese Nacht über, da er loßge-

vrawntworden, soll der Falckonier mehr als in

den vorigenwachen, und ihn im Hauß herum

tragen, ehe er ihn zu Nachts auf die Reeck

netten
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tretten läßt; damitwie die Schellen sich nach

und nach herabziehen , also auch der Falck

nach und nach das Gesicht des Mannes und

andere Dinge in dem Hauß zusehen gewoh

ne , und nicht plötzlich bey Tag. DasWa

chen dient, daß er die Dinge, die er zuNachts

stets stehet, auch hernach bey Tag sehe, und

wann der Falckonier ihn zu Nachts im Hau

fe hemm trägt, und merckt, daß er geschreckt

ist und springen will, so soll er locken, und ihm

das Zieget vorgeben, damit wann er auf das

locken merckt, und ziehet, er sich vester auf

Her Hand halte, und das, was ihn geschreckt

hat, vergesse. Wann er aber nicht mehr ge

schreckt ist, so kan er das Zieget ihm wieder

wegnehmen, daß es ihm nicht widerwärtig

werde. Wann nun dieses alles ordentlich

geschehen, und man gewachet, so soll man

ihn aus die Reeck tretten lassen, und zu früh

vorTagswieder ab und aufdieHandnehmen.

Da nun aber das Zieget bey dem lockmachen,

vornemlich ohne Haube, einen grossen Nu

tzen hat, well dieses das einzige Mittel ist,

welches macht, daß er mit dem Mann ge

mein wird, so wollen wir sehen, was das

Zieget, wie vielerley und wozu es dienlich sey.

Das Zieget ist ein Glied von einem Vogel

oder anderm Thier/ das mau dem Falcken

daran
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daran zu ziehen gtebt, damit er nicht unru

hig werde, wann er geschreckt worden ist. Es

ist aber solches zweyerley, eines vom frischen

und guten Fleisch, als eine Diehn, Borst,

Halß oder anders Glied von einem Huhn oder

anoerm Vogel, oder von einem vierfüßigten

Thier. Dann wenn es gut Fleisch ist, wird

der Falck lustiger bequiren und sich atzen, und

da er das gute Fleisch schmecket , eine Be-

gierde nach dem Zieget kriegen, und aufhören

unruhig zu seyn. Das andere ist ohneFleisch

und heißt Zieget oder Kalker-Flügel, und be

steht aus Bein mit Nerven, wo die Federn

noch daran sind, welches man ihm vorgiebt,

mehr , daß er daran ziehe , als sich damit

atze, und der Kopf von den bösen Feuchtig

keitengereinigt werde, wie in dem irsÄ« von

denKranckheiten erhellen wird. Es hat aber

das Zieget vielerley Nutzen, damit er nem-

lich aufhöre unruhig zu seyn, mit dem Mann

gemein werde, gewohne das ihm ungewöhn

liche zu sehen, und zu vielen andern, welches

beydem lockmachen erhellet. Derohalben soll

der Falckonier das Zieget stets bey der Hand

haben, worauf er ihn nicht trägt, oder in der

Falcken-Tasche, oder sonsten an einem Ort,

wo er es geschwind haben kan, und soll es

den Falcken nicht sehen lassen, als wenn er



  

steht, daß es nörhig ist. Wann es nun nö-

thig ist, so soll er es ihm also vorgeben, er

soll locken, und dem Falcken, so lang er wild

ist, nicht in das Gesicht schauen, noch che er,

noch wenn er ihm das Sieget vorgiebc. In

dem er es ihm vorgiebt, so soll er es ihm mit

der andern Hand vor die Fuß halten, und

mit einer oder beyden Händen halten, wie

bey dem atzen geschah. Wann es ihm aber

vorgegeben ist , und der Falck ziehet, so kan

der Falckonier ihn anschauen, und sehen, was

er mit ihm zu thun habe, und solches thun,

indem er ziehet. Man soll ihm aber das

Zieget lassen, biß er aufhört geschreckt zu

seyn, hernach nimmt man es weg, und läßt

ihn nicht genug davon atzen , denn sonsten

würde er es ein andermal nicht nehmen. Es

nutzet aber den Falcken auf das Zieget lock

zu machen dazu, daß so offt er geschreckt ist,

man ihm dadurch dm Schrecken benehmen

kan , und wann er nicht an das Zieget ge

wöhnt wäre, da er geschreckt wird, so wür

de er durch das Zieget nicht aufhören unru

hig zu seyn, und so er sich dadurch schadete,

ein andermal das Zieget nicht so lustig, oder

gar nicht nehmen, welches an dem lock ma

chen sehr hinderlich wäre , da man sonsten

nichts hat , wodurch man verwehre, daß er
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nicht unruhig sey , ausgenommen die Hau

be , wovon an ihrem Ort wird gesagt wer

den. Jndem man ihm aber das Zieget vor-

giebt, so ist es gm, daß man, entweder zu

vor, oder da man es vorgiebt, das, was ihn

geschreckt hat, wegschaffe. Dann wann

man solches nicht wegschafft, so kan es ge

schehen, daß er das Zieget, indem er daran

ziehet, vor Schrecken fallen läßt, und solches

würde ihm zur Gewohnheit werden, daß er,

so offr er geschreckt worden ist, das Zieget

entweder garnichtnimmt,oderdoch fallen laßt,

und also gieng es schwer her ihn lock zu machen.

Dieses soll genug seyn vondemZieget. Wann

man ihm aber eine Atz oder Zieget vorgiebt,

soll der es ihm vorgiebt, es von oben her und

gegen sein Gesicht halten, damit er das Ge

sicht gewohne. Die Nacht, da er ist loßge-

brawm worden, soll man ihm nicht bis es

lichter Tag wird an hex Reeck stehen lassen,

sondern der Falckonier soll vor Tags aufste

hen, ihn herab- und auf die Hand nehmen.

Dann der Falck wird , was er zu Nachts

gesehen , auch bey Taa, fortsehen, und je-

mehr die Schellen sich offnen, und des Ta- .

ges Licht kommt, desto besser wird der Falch

den Mann und das übrige zu sehen gewoh

nen. Deswegen sott man ihn auch alsdann

nicht
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nicht plötzlich in die Heilung tragen, sondern

in einem etwas finstern Hauß / darinnen die

Hellung viel einem LaternensLichc bey der

Nacht gleich kommt, und soll es nicht aufein-

mal sondern nach und nach heller machen.

Derowegen je wilder der Falck ist, desto fin

sterer soll das Hauß seyn , wommen man ihn

tragt, und je weniger wild er ist, desto heller

solldas Haußieyn. Weil aber derFalck, so

noch ganz frisch loßgebräwnt ist , bey dem

Anbruch des Tags das Gesicht des Man

nes deutlicher stehet, und die Dinge in dem

Hauß besser unterscheidet, und die Schellen

völlig offen sind , und er auch bey Tag sich

zu bewegen gewohnt ist , und bey der Nacht

ruhig zu seyn , so ist er auch bey Tagunru-

higer und springt mehr alsHey der Nacht,

dann er sieht nun deutlich , was ihm unge

wohnt ist und er scheut, wovor er erschreckt

wird, und fliehen will.

Das 56. Capitul.

Von dem springen und dessen man-

cherleyArt.

gttir haben den Unterschied zwischen dem

unruhig seyn und springen , und die

Arten der Unruhe , nny was man dawider
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chun soll , angeführt. Nun ist noch übrig,

daß wir auch von dem springen reden, wel

ches bey einem loßgebräwnten Falcken rascher,

gefährlicher und auch von mehrerley Arten

ist , als bey denen , die noch aufgebräwnt

oder mit einem Schein sind. Es springt

aber ein jeder Falck manchmal in dem Hauß

auf der Hand , manchmal aufder Reeck und

Jule,und manchmal aufder Hand zu Pferd.

Da wir aber von dem springen reden , so wol

len wir zuerst alle Arten anführen, und wel

ches die schlimmsten sind , und wie man de«

Falcken zu denen, die nicht so böß sind, an

gewöhnt, und macht, daß er die Hand wie

der finde , und wollen auch die Ursachen an

führen, warum der Falck springt , und die

Zeichen einer jeden solchen Ursach, und wie

man dem springen vorkommen, und was

manthun soll, wann er gesprungen ist. Dann

wann man ihm das springen nicht verwehrt,

wird er sich so starck abspringen, und dasGe

faxt so verderben, daß er das, was wir, nach

dem er lock worden, von ihm fordern, nicht

mehr thun könnte. Springen nennen wir,

wann der Falck von der Reeck oder von der

Hand wegfliegen will, und solches thut

wann er loßgebrawnc ist, osst in dem Hauß

ausder Hand, so lang er noch wild, undnoch

X nickt
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nicht lock ist. Die Arten des springens aber

sind folgende: Wann derFalck auf derHand

steht, und etwas sieht, welches verursachet/

daß er springt, so springt er bißweilen gegen

den Mann und will über dessen Kopfwegflie

gen. Auf diese Art springt er selten in dem

Anfang, da er noch wild ist, weil er sich vor

dem Gesicht scheuet, aber desto öffter, wann

er lock worden ist: Bißweilen springt er ein

wärts, bißweilen auswärts, und dieses auf

dreyerley Weise, nemlich in die höhe, umer

sich oder gerad aus. Bißweilen springt er

von einer Hand gegen die andere , nemlich

von der lincken gegen die rechte, oder vonder

rechten gegen die lincke, von einer Seite ge

gen die andere, und auch hier über sich, un

ter sich oder gerad aus. Wanner aber aus

wärts springt, so springt er über sich oderun

ter sich oder gerad aus. Dieses sind alleAr

ten, wie der Falck auf der Hand springt.

Weil aber unter diesen einige schlimmer sind

als die andern, so muß man sehen, welche

Arten nicht so böß sind, wie die andern, da

mit, da man dem Falcken das springen nicht

ganz verwehren kan , er doch dahin gebracht

werde , daß er mit wenigerm Schaden sprin

ge. Dieerste Art des springens, da er gegen

den Mann springt, ist am wenigsten schäd

lich
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ttch , weil er über sich springt, und die Hand

desto leichter wieder findet. Dann weil der

Falck schwer ist, und natürlicher weise alles

schwere von der Höhe herunter fällt , so fin

det der Falck die Hand , so unter ihm ist, leich

ter wieder. Ferner kan der Falck, wenn er

in die Höhe springt, sich nicht verletzen, noch

das Gefürt abstuppen , noch sich sehr erhitzen.

Springt er aber einwärts , so ist es schlim

mer als das vorige, weil es auf mehrere Ar

ten als jenes geschehen kan, und auch wenn

der Falck gewohnt wäre, daß er nur auf ei

ner Hand getragen werde, so würde er, wenn

man ihn auf die andere tretten liesse, nicht

wie er gewohnt war, gegen die andere Hand,

sondern auswärts springen, und schwerer die

Hand wieder finden, dann er müßte durch die

Lahne gehen. Jndem aber, daß die Hand,

welche ihn getragen, den Falcken, der ge

sprungen, geschwinderund leichter zuruckzieht,

so ist diese Art nicht so boß , wie die übrigen.

Springt er aber inwendig, so ist es böß ,

weil der Staarc an die Hand stuppet, und

die Federn leicht zerbrechen. Dann wann

der Falck also springt, so läßt er, sowohl da

er springt, als auch wann er die Hand wie

der finden soll, den Staart niedersincken, daß

er hernach an die Hand stuppet. Springet

3ö 2 er
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er auswärts, so ist es darum böß, weil er

auf vielerley Arten springen kan, und durch

die Lahne gehen muß, und die Hand nicht

so leicht wieder finden kan. Dann er mag

springen, wie er will , so soll man ihn inwen

dig der Hand zuruckziehen, daß er die Hand

wieder finde, und zur Hand stehe, wie ersoll.

Springt er hinterwärts hinunter , so ist es

böß , weil er aufmehrere Arten springen kan,

und durch die Lahnen gehen muß , daß er die

Hand wieder finde, da er solche von vornen

wieder finden soll, wann er recht zur Hand

stehen soll. Dann weil ein grösserer Um-

schweif und Sreiß mehr Platz einnimmt, so

erfordert es auch mehr Seit, biß der Falck

die Hand wieder finde, und recht zur Hand

stehe, und daher ist solches springen böß.

Denn der Falck mag springen, wie er will,

so soll ihn der Falckonier so geschwind es seyn

kan , wieder auf die Hand stellen. Dann

wann er solchen wieder auf die Hand zu stel

len zaudert, so hangt er unter der Hand, und

je mehrer hängt, desto schädlicher ist es. Da

her ist es am allerschlimmsten, wenn er aus

wärts springt. Von den drey Arten aber,

da nemlich der Falcknach der einen aufwärts,

nach der andern niederwärts, und nach der

dritten gerad aus springt , es mag auf der

Hand
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Hand seyn, wohin es will, ist dieses die be

ste, wenn er aufwärts oder gegen denMann

springt, weil er die Hand leichter wiederfin

det. Springt er aber niederwärts , so ist es

am schlimmsten , weil der Falck unter der

Hand hängt, und schwer ist, und das Schwe

re von Natur niederwärts fällt, und mit Ge

walt muß in die Höhe gebracht werden, da

her ist es schwerer und mühsamer, den Fal

len wieder auf dieHand zu stellen. Springt

er aber gerad aus , so ist es nicht so büß , als

wann er unter sich springt , weil der Falck

nicht unter der Hand hängt, und die Hand

leichter wieder findet, aber doch ist es bößer,

als wann er gegen den Mann springt, und

da es das Mittel ist zwischen dem bösen und

nicht so bösen, so ist es nicht so böß wie das

ärgste, aber doch auch nicht so gut, wie daS

weniger böse. Aus dem besagten erhellet,

daß , wenn der Falck einwärts springt, eS

schlimmer ist , als wenn er auf eine andere

Art springt , am allcrschlimmsten aber ist es,

wenn er Hinterwärts springt. Da aber der

Falck, der mit Gewalt auf der Hand oder

Reeck gehalten wird, nicht lang stehen kan,

daß er nicht springe , vornemlich so lang er

noch wild ist, so ist es gut, daß man ihn ge

wöhne, daß er nach der guten Art springe.

X z Dann
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Dam dieses wird dienen, daß er aufhöre auf

diese böse Arten zu springen, und sich zu

der nicht so bösen gewöhne, und gegen den

Mann springe. Dann daverletzt er sich nicht

so sehr. Er gewohnt aber auf vielerley Arten

gegen den Mann zu springen. Erstlich daß,

so osst der Falckonier den Falcken will ziehen

lassen, er ihm die Atz von oben herab vor sei

nem Gesicht vorgebe , damit der Falck, so

atzhitzig ist, darnach fliege, und gegen den

Mann springe , wo die Atz ist. Anderns daß,

so offt der Falckonier den Falcken will auf die

Reeck tretten lassen, er sich rücklings zwischen

denFalcken und die Reeckstelle,und seineHand,

worauf er den Falcken trägt, vorwärts ge

gen die Brust biege, damit der Falck, so die

Reeck stehet , und aus dieselbe netten will,

daselbst springe denn also wird er gegen den

Mann zu springen gewohnen. So soll es

der Falckonier machen, wenn die Reeck hö^

her ist, als sein Kopf: Jst sie aber niedriger,

so soll er sich so tief bucken, daß die Reeck über

seinem Köpfst» , dann dadurch wird der Falck

gegen den Mann zu springen gewohnen,

und das Gesicht zu sehen. Dieses soll der

Falckonier den Tag über offt , doch aber

nicht zu offt thun, damit der Falck nicht zu

viel geschoren werde. Auf eine andere Art
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I wird der Falck gewöhnt gegen den Mann

, zuspringen. Wann der Falck in dem Hauß

, zur Hand stehet , und gegen das Fenster oder

, andere helle Orte stehet, so soll der Falckonier

, seinen Rücken gegen solche wenden, und er

^ wird auf solche Art gegen den Mann sprin-

, aen. Wann aber der Falck auf diese drey

, Arten springt , so soll der Falckonier sich nach

, demselben richten , und ihm mit der Hand

, nachgeben. Dann wann er die Hand steif

^ hält , so wird er ihm in den Lahnen und

Diehn schaden. Noch auf eine Artwird der

Falck gewöhnt gegen den Mann zu springe l,

nemlich wenn mehr Fenster in dem Hauße

sind, so sollen sie alle biß auf eines vermacht

werden, und dieses soll gegen die Reeck über,

und höher als die Reeck seyn, worauf der

Falck gebunden wird. Man soll also die

Reeck an einen solchen Ort in dem Hauß

stellen , der dem Licht entgegen steht. Dann

also wird der Falck, der auf der Reeck seinen

Kopff gegen das Licht wendet, in die freye

Lufft fliegen wollen , und gegen das Licht

springen. Gesetzt aber er springe nicht, so

wird er doch gerad auf seinen Füssen stehen,

und also von den bösen Arten zu springen ab

lassen, und die gute gewohnen, daher solches

endlich zur Gewohnheit wird, und er gern in

X 4 die
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dieHöhe springt. Dieses ist unter allen sprin

gen dasjenige, so am wenigsten schadet. Wann

er aber einwärts springt, so soll der Falckonier

also seinen Arm biegen, und die Hand gegen

das Gesicht wenden, daß derFalck sich gegen

das Gesicht wenden muß, und ihn alsdann

geschwind zuruck ziehen , daß er die Hand

eben so wieder finde, als wiewenn ergegenden

Mann springt. Springt er auswärts , so

soll der Falckonier die Hand wenden und ihn

zuruck ziehen, daß dadurch der Falck auf die

andere Seiten des Falckoniers kommen muß,

hernach stellt er ihn eben so wieder auf die

Hand, als es geschiehst, wenn er von einer

Seite zur andern springt. Springt aber der

Falck inwendig, so soll der Falckonier, damit

es ihm destoweniger schade, mit der Hand

nachgeben, und sie nicht steif halten, welches

bey einem jeden Springen gut ist. Hernach

soll er sie sanfft und geschwind an denOrt zu

ruck ziehen, wo sie war, da der Falck zu der

Hand stunde. Springt der Falck in die Höhe

gegen den Mann , so soll er mit der Hand

nachgeben , hernach zieht er sie zuruck, weil

der Falck also die Hand leichter wieder fin

det. Springt er aber gerad aus , so muß er

die Hand sincken lassen, daß sie unter den

Falcken
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sie leichter wieder finden. Springt er unter

wärts, so giebt er erstlich mit der Hand nach,

hernach hebt er solche auf, damit der Falck

durch Hülffe der Hand , die ihn an sich zieht,

sich besser in die Höhe hebe, und wann er sich

hebt, so läßt er die Hand wieder sincken,daß

sie unter dem Falcken zu stehen komme , denn

ein Falck, der in die Höhe steigt, findet von

oben herab die Hand allezeit besser wieder.

Was man aber gesagt hat, daß die Hand

dem Falcken nachgeben, man sie sincken las

sen , und wann es nöthig ist, sich erheben,

und zuruck gezogen werden soll, so soll solches

alles, so geschwind, als es seyn kan, gesche

hen. Denn aller Verzug ist hier gefahrlich.

Was man aber von dem Tragen aufbeyden

Händen gesagt hat , so ist solches sehr gut

und dienlich, den Falcken zu gewöhnen, daß

er von einer Seite gegen dieandere, und nicht

auswärts springe. Springt aber der Falck

auswärts, so muß der Falckonier sich und sei

ne Hand so wenden, daß der Falck die Hand

wieder so finde, als wie, da er inwendig ge

sprungen, und man ihn wie sichs gehört wie

der zuruck ziehe, Also hat man nun die Arten

des Springens von der Hand in dem Hauß

angeführt, und welches die schlimmste, oder

doch nicht so böß sey, und wie man ihn an-

X5 gewöh
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gewöhne zu der nicht so bösen, und wieder

zuruck ziehe, daß er die Hand wieder finde.

Das 57. Capitul.

Von den Ursachen des Springens.

g?s sind vielerley Ursachen, warum ein

^ Falck, der erst loß gebräwnt worden, und

noch wild ist, springt: denn theils geschieht

es des Manns wegen, der ihn auf der Hand

trägt, und dessen, was er an ihm sieht : theils

anderer Dinge wegen , die er ausser dem

Mann sieht. Weil er nun des Manns we

gen springen muß, da er ohne denselben nicht

ftyn kan, indem er von ihm lock gemacht wird:

solches aber anderer Dinge wegen nicht so

ttothwendig ist, indem man verhüten kan, daß

sie nicht zu ihm kommen; so müssen wir zuerst

sagen, warum er des Manns und der Dinge

wegen , die er an ihm sieht , springt. Dann

wann ein Falck so lock ist, daß er diese zu se

hen gewohnt, so wird es hernach leicht seyn,

daß er auch die andern Dinge, und alles, was

macht, daß er springt, zu sehen gewohne.

Was wir aber hiervon dem springen sagen,

das muß man von einem wilden Falcken oder

Deckling verstehen, weil es bey solchen meh

rere und gefährlichere Arten giebt als bey
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den Nestling. Doch wenn ein Nestling

springt, so wird demselben eben so begegnet,

wie bey dem Deckling. So bald ein Deckling

loßgebräwnt ist, und es hell wird, so sieht er,

weil er noch wild und scheu ist, an dem Mann

vieles, warum er springt, und durchgehen

will. Unter diesen ist der Mann selbst, der

ihn tragt, und den er sonst zu sehen nicht ge

wohnt war , noch mehr aber sein Gesicht,

vor welchem sich die Falcken und alle andere

Thiere scheuen. Deßwegen sagt man : Ein

Menschen Gesicht ist ein Löwen Gesicht.

Darum wenn der Falck loßgebräwnt ist, so

erinnert er sich an die Zeit, da er gefangen,

und vor dem Gesicht erschreckt worden, das

hero scheut er sich vor dem Gesicht, als ihm

etwas ungewohntes und schreckliches, noch

mehr scheuen sich die Falcken vor dem Mann,

die auf einmal und plötzlich loßgebräwnt wer

den, am allermeisten aber die, so gar nicht

aufgebräwm, und ohne Hauben sind lock ge

macht worden, welche Art wir schon verwors-

fen haben. Hiezu gehört ferner das Bewegen

der Hände, da man den Falcken angreiffet,

oder das man auch sonsten bey dem reden

und zeigen macht, oder etwas anders an sich

zu verrichten : Wie auch die Bewegung des

ganzen Mrpers, da man sich setzt, buckt, oder

aufsteht,



aufsteht, oder sich lincks oder rechts wendet,

oder geht, messet und hustet gegen den Fal

len, und im gehen starck auftritt, dieses sind

lauter Ursachen, warum der Falck, so erst

loßgebräwnt worden, springt.

Das 58. Capitul.

Bon den Kennzeichen des Springens.

S>aS sind aber die Kennzeichen, wodurch

ein Falckonier eine jede Ursach erkennen

kan. Wann der Falck den Bec aufwacht,

und höigt, sich rauh macht, und manchmal

schreyt, und einen Engel macht, den Mann

an und in das Gesicht sieht, so will er durch

gehen, und springt hinterwärts, und wann

man ihn wieder auf die Hand nimmt , so

springt er wieder hinterwärts. Bißwellen

springt er auswärts, und da sieht man, daß

er des Manns und vornemlich des Gesichts

wegen springt, vor welchem er geschreckt ist,

und durchgehen will. Sieht er aber die

Hand bewegen, so macht er den Bec auf,

und macht es eben so, wie bey dem Anblick

des Gesichts, und springt, doch nicht so starck.

Aber wenn man ihn mit der Hand angreifft,

und er solche nicht vorher stehet , so wird

er, wann er das Gefürt hangen läßt, solches
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zusammen schliessen , hat er es aber schon

zusammen geschlossen/ so schließt er es noch

mehr zusammen, er macht einen Engel, er

sieht nach der Hand, die ihn angreiffen will,

und wenn er sie sieht, so springt er, damit er

nicht angegriffen werde, indem er sich sowohl

vor der Bewegung der Hand als auch ans

greiffen scheuet. Bewegt sich aber der Fal-

ckonier schnell mit dem ganzen Leib, hustet

oder messet gegen den Falcken, oder tritt in

dem gehen starck auf, so thut der Falck nichts

von dem vorbesaaten, sondern springt gleich

, und will durchgehen. Doch wenn man hu-

! stet oder messet , so springt er auswärts oder

l hinterwärts , und nicht gegen den Mann,

, sondern will von ihm weg und durchgehen.

Das 59. Capitul.

Wie man demSpringen begegnm soll.

«Nachdem wir die Ursachen, Art und Zeiche«

. des fpringens erzehlt ; so werdenwir auch

zeigen, wie man, ehe er springt, demselben

begegnen, und es verhindern, und was man

thun soll, wenn er gesprungen ist, daß er nicht

mehr springe, und es bey ihm zu keiner Ge

wohnheit werde. Wann ein Falckonier aus

den angeführten Zeichen sieht, daß ein Falck

aufporbesagter Arten einer des Gesichts oder

des
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des Mannes wegen springen will, so soll er

das, wovor er erschreckt ist, zuerst wegthun,

denn hierauf muß er bey dieser und allen an

dern Ursachen bedacht seyn: Hernach muß

erauch aufdas kommen, was solches bey dem

Falcken verursachet hat. Daher soll er so viel

möglich das Gesicht von dem Falcken weg

wenden, und locken, und wenn denn der Falck

aufhört , und nicht mehr springen will, so soll

er ihm das Zieget nicht vorgeben, welches er

ihm sonsten vorgeben muß, wie wir oben ge

zeigt, und muh besagter massen wieder weg

nehmen. Damit er auch mit dem Mann ge

mein werde, und sich nicht mehr vor dem Ge

sicht scheue, so soll er ihm offtmals einige Bec

einschiessen lassen, oder auch das Zieget vor

geben. Dann indem er von dem Falckonier

begehrt geatzet zu werden, und atzhitzig ist,

«nd einmal um das andere geatzet wird, so

wird er mit dem Mann gemein, und dieses

Hient vor den Falcken, der nun ganz loßge-

bräwnt ist, und stehet. So lang aber der

Halck noch frisch loßgebräwnt, und noch wild

ist, soll er dem Falcken nicht in das Gesicht

schauen, und wenn er um einiger Ursachen

willen ihn anschauen muß, so soll er den Kopf

unter sich kehren, und über die quer auf die

Tüsse, und nicht in das Gesicht des Falcken
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schauen, und die Hand mit dem Falcken ab

wärts halten. Der Falckonier soll auch

manchmal seinen Huth aufsetzen und wieder

herunter nehmen , damit ihn der Falck mit

und ohne Huth zu sehen gewohne. Merckt

aber der Falckonier, daß der Falck wegen der

Bewegung der Hand springen will, so soll

er bey dem reden seine Hand nicht bewegen

noch damit etwas zeigen, und so er esja thun

muß , so soll er die Hand sachte und nicht

schnell bewegen, und den Falcken, der noch

wild ist, nicht angreiffen , und wenn er ihn

angreiffen muß , das Gefürt zurecht zu legen,

oder die Fusse recht auf die Hand zu stellen,

oder sonsten etwas an ihm zu machen, so soll

er zuvor locken, und das Zieget vorgeben, und

wenn er daran ziehet, so soll er die Hand

sachte ausstrecken , ihn cmzugreiffen. Wann

aber der Falck auf die Hand stehet, so er ge

gen ihn ausstreckt, so soll er sie weder weiter

ausstrecken, noch zuruckziehen, damit nicht

der Falck bey der Bewegung der Handsprin

ge, sondern wann der Falck auf die andere

Seite stehet, so soll er ihn angreiffen, damit

der Falck nach und nach die Bewegung der

Hand, und sich angreiffen zulassen gewohne,

und aufhöre zu springen. Besorgt der Fals

ekonier bey einer schnellen Bewegung desLeb

des
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bes oder auch nur eines Gliedes, der Falck

mögte springen, da er dergleichen Seichen von

ihm wahrnimmt, so soll er solche Bewegung

Unterlassen. Und wenn sie ja geschehen muß,

so soll er ihm zuvor das Zieget vorgeben, und

daran ziehen lassen, ehe er sich bewegt, her

nach kan er sich sanfft und sachte niedersetzen,

oder bucken, oder aufstehen, oder sich rechts

oder lincks wenden, gehen, husten und nie

sen. Doch wenn er von ohngefehr husten

oder niesen muß, daß er ihm das Zieget nicht

zuvor vorgeben kan, so soll er nicht gegen den

Falcken niesen oder husten, sondern so sachte

als er kan, die Hand woraufder Falck stehet,

zuruckziehen, und den Kopf von dem Falcken

wegwenden. Also wird man verhüten kön

nen , daß der Falck nicht des Mannes wegen

springt. Sollte der Falck ohne zu springen

sich auf der Hand drehen , so daß er nicht

recht stehet, so soll ihn der Falckonier nicht

Mit der Hand angreiffen, ihn wieder recht zu

stellen, sondern sich selbst herumkehren , und

eine solche Wendung machen, daß wenn er

den Falcken auf der rechten Hand tragt, der

Falck nachdem er sich völlig gedreht , die

Brust wieder gegen die lincre Hand kehre,

und auch so in dem Gegentheil, und hiedurch

soll er verwchren, daß er nicht hinterwarts
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über die Hand springe. Solches geschieht

auch folgender massen ? Man lockt , und

giebt ihm das Sieget vor/ so wird er sich

wieder herum drehen, und recht stehen,

also wird der Falck lock und gemein mit

dem Mann, daß er nicht mehr des MannS

wegen springt , wie zuvor, da er noch wild

war. Nachdem aber der Falck, so loßge-

brawnt ist, lock worden, und die Dinge an

dem Falckonier zu sehen gewohnt ist/ so kan

er auch leichter und besser bey denen Din

gen, die er in dem Hauße sieht, lock gemache

werden. Dergleichen sind , wenn ungesehr

ein anderer Mensch, Hund oder ein anders

Thier im Hauß vonvorne gegen den Falcken

kommt, noch mehr aber , wenn sie von hin-

tenzu herkommen , vor welchen allen ein

Falck, der noch wild ist, und erst loß ges

vräwnt worden , erschreckt wird. Die

Zeichen aber, woran man erkenne, daß,

wenn sie von himenzu herkommen, er des

wegen springt 5 sind folgende : Wann der

Falck solches eher merckt, als der ihn trägt,

sieht er sich offt um, streckt gegen das , so

kommt , und spitzt den Kovff, so lang es

noch weit weg ist, kommt eS näher, so spitzt

er den Kopff, macht sich rauh, und je näher

daS kommt, wovor er scheu ist, je mehr thut

B er
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er solche dinge : hernach dreht er den Kopff

bald da bald dorthin, und fiehet, wo er

hin fliehe / und springt hinterwärts. Kom

men aber solche Dinge von hinten her, und

der Falck stehet sie eher, als der Falckonier,

indem er den Kopff vor und hinter sich,

rechts und lincks drehet, so macht er solche

Zeichen : Er dreht den Kopff rechts und

lincks und vorwärts, damit er sehe, was

kommt,und wovor er erschreckt ist, die Kopff-

Federn schliessen sich zusammen, die Augen

werden grösser, und gehen heraus, er macht

einen langen Halß, er schließt das Gesürt

zusammen, richtet sich auf die Höhe, und

springt vor dem, was von hinten herkomme,

vorwärts. Wann nun der Falckonier aus

solchen Zeichen und dessen Herumfthen

merckt,daß etwas von vornen herkomme,

fo soll er locken , und ihm das Zieger vorge

ben, daß er daran ziehe, und nickt auf das,

was kommt, mercke, und indem der Falck

an dem Zieget ziehet, so soll der Falcko

nier besorgt seyn, wenn er kan, daß solches

nicht herbey komme, oder doch so weit als

es ftyn kan, von dem Falcken weg vorbey

gehe. Merckt der Falckonier aus den be

ugten Zeichen, daß etwas von hinten her-

kommt, so sott ex sich gleich umsehen, und fts



hen, was es sey, und hernach locken, und

das Zieget vorgeben , daß er daran ziehe,

und indem er ziehet, besorgt seyn , daß sol

ches nicht herkomme, oder er soll sich so ge

schwind, als er kan, von dem, so von hin

ten herkommt , wegwenden, und also aus

weichen, daß wenn er den Falcken aufder

rechten Hand trägt, dasselbe lincks vorbey

gehe , trägt er ihn aber auf der lincken

Hand , daß es rechts vorbey gehe. Dann

der Falck wird nicht sosehr erschreckt, wann

es vornen, als wann es von hinten vorbey

gehet, und sobald solches vorbey ist, soll er

ihm das Zieget wieder wegnehmen , und

verbergen.

Der Roma.

Wollte man, weil gesagt worden ist, es sey

nicht so büß , wenn die Sache vor? als hin

terwärts vorbey gehe, einwenden, man

habe gesagt, eS sey schlimmer, wenn der

Falck hinterwärts als vorwärts springt,

so scheine es, es sey besser, es gehe etwas

von hinten als von vornen vorbey, indem,

wenn es hinter dem Falcken vorbey gehe,

derselbe vorwärts , wenn eS aber vornen

vorbey gehe, hinterwärts springe. So

antwortet man, es sey dennoch besser, wann

Hasselbe vor dem Gesicht des Falcken vor-

V 2 bey
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bey gehe. Denn obschon der Falck hinter

wärts springt, wann etwas vor ihm vorbey

geht, so giebt ihm doch der Falckonier mit

der Hand nach, und wenn er ihn wiederaus

die Hand genommen , so stellt er sich zwi

schen den Falcken und die Sache, wovor er

geschreckt ist, und weil der Falck solche als

dann nichtmehr stehet, so bleibt er ruhig auf

der Hand, und hat keineUrsach mehr zu sprin

gen. Geht aber etwas hinter dem Falcken

vorbey, und er springt inwendig, so muß

ihn der Falckonier wieder auf derjenigen

Seite auf die Hand tretten lassen, wo er

das gesehen, wovor er geschreckt worden ist,

darum, ob er schon wieder auf die Hand

getretten ist, so wird er dennoch , weil er

meint , es sey das , wovor er scheu ist, noch

an dem Ort, und er hinter sich nicht recht

sehen kan, eS mag nun dasselbige weg seyn,

oder nicht, wieder springen. Springt aber

der Falck aus einer der vorbesagten Ursa

chen, so soll man ihmalso abhelffen. Wenn

der Falck, weder da man lockt, noch da man

das Zieget ihm vorgiebt, aufhört hinter

wärts zu springen , indem er sich vor dem

Gesicht scheuet, so soll der Falckonier das

Gesichtwegwmden, und dieHandgeschwind

zuruck ziehen, und sich also wenden, daß

der



 

der Falck wieder ordentlich wie zuvor zu der

Hand zu stehen komme. Doch soll er ihn

nicht mit Gewalt zuruck ziehen. Dann

wenn er ihn schnell und mit Gewalt zuruck

zieht, so wird er ihm schaden, und ihn noch

wilder machen. Wenn er die Hand wieder

gefunden hat, so soll er dem Falcken nicht in

das Gesicht schauen, und das Zieget ganz

langsam mit der andern Hand vorgeben',

sonsten könnte der Falck wegen der Bewe

gung der Hand wieder springen, und dieses

letztere würde ärger seyn, denn das erste?

Springt der Falck wegen einiger Bewegung

der Hand, so muß man ihm auf vorbesagte

Weise abhelffen , und ohne Verzug wieder

auf die Hand tretten lassen. Geht aber ei

ne Bewegung des ganzen Leibs vor, man

hustet oder messet, so springt er gleich vor

sich, wie er auf der Hand steht, und will

durchgehen. Daher wenn er nicht gehöri

ger massen zur Hand steht, so wird er nicht

inwendig springen, und schwerer wieder die

Hand finden, steht er aber recht zur Hand,

und springt, so findet er die Hand leichter

wieder, und es ist dem Falcken nicht so wie-

derwartig : Jndem der Falckonier nicht nö-

thig hat, sich zu wenden, sondern er darf

nur die Hand sincken lassen, so wird er sie

N z wieder
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wieder finden. Geht aber ein Mensch,

Hund oder ein anders Thier vorbey, und

er springt hinterwärts , so muß man ihn

vorbesagter massen wieder aufdie Hand neh

men. Springt er aber, so etwas von hin-

ten herkommt, auswärts oder inwendig, so

muß man ihn, wie schon gesagt worden, wie

der auf die Hand tretten lassen. Es soll

also ein Falck, derloßgebräwnt ist, und vor

einem Menschen oder andern Sache ers

schreckt worden, und springt, noch etliche

Tage in einem etwas finstern Hauß lockge

macht werden, biß er fromm wird, und nicht

mehr springt, wenn er solches steht. Her

nach kan man ihn in ein etwas helles , und

sodann in ein noch helleres Hauß tragen,

daß er bey den verschiedenen Sachen in dem

Hauß immer mehr lock werde. Jn dem hel

len Hauß soll man ihm das Zieget desto öff-

ter vorgeben, jemehr er die Sachen wovor

er erschreckt wird, in der Hellung unter

scheidet , biß er solche gewohnt. Dann ei

nen aufgebräwnten,mit halbem Aug, und

loßgebräwnten Falcken lock zu machen, soll

der Falckonier bey allen Veränderungen,

die er mit ihm vornimmt, so langsam gehen,

daß er nicht wegen einer Uebereilung ge

zwungen werde / ihn aus dem hellen wie
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der in ein finsteres Hauß zu tragen, und da

er schon loßgebräwnt , ihn wieder anfzu-

bräwen. Dann eine solche Art lock zu ma-

chen würde nicht ordentlich seyn, und der

Falck dadurch verdorbenwerden, und nichts

taugen. Ausser den bereits angeführten.

Ursachen des springens, ist noch eine an

dere , die wir jetzo anführen wollen. Allen

Falcken, sowohl den lock gemachten als wil

den , ist es widerwärtig zu der Hand zu ste

hen , und wollen weg , und an einen andern

Ort tretten, und wenn man ihnen solches

nicht zuläßt, so springen sie. Doch die in-

commocZe und lang getragen worden sind,

springen mehr von der Hand ab , an einen

andern Ort zu tretten. Die Kennzeichen,

daß ein Falck von der Hand weg will, sind

diese. Gegen Abend springt ein Falck mehr

als zu andern Stunden , weil er zu einer

solchen Zeit an einen Baum oder andere

Höhe tritt. Derowegen sieht er zu Abends

allemhalten herum, damit ereinenOrt sehe,

an welchen er tretten könne. Sieht er nun

einen dazu bequemen Ort , so springt er

gegen denselben , und machts ausser dem

HaUß eben auch so, und wenn man ihn nicht

auftrerten läßt, so springt er offt, und springt

sich starck ab. Diesem soll der Falckonier

V 4 also



 

also abhelffen : Wenn er die vorbesagten

Zeichen sieht, soll er den Falcken von der

Hand an einen sich gehörigen Ort tretten

lassen. Will er aber dieses nicht thun, so

soll er ihm das Zieget vorgeben , damit er

zu springen aufhöre, und gern aufder Hand

stehe. Ueberdas soll der Falckonier von dem

Ort weggehen, damit der Falck den Ort,

an welchen er tretten will, nicht mehr sehe,

so wird er zu springen aufhören.

Das 60. Capitul.

Wie man die loßgebräwnten Falcken

auf die Reeck tretten läßt, und wieder ab

nimmt, wie sie springen, und sich da

durch schaden.

Der Rönig.

in diesemBuch nicht enthalten ist, wie

' der Falck, so loßgebräwnt ist, auf die

Reeck trette, oder wieder abgenommen wer

de, und wie er springt, und was er sich da

durch vor Schaden zuziehen kan, sondern

nur an dem Rand stunde, daß dieses Sapi-

tul zu denen bißher von den Falcken gege,

denen Nachrichten noch beygefügt werden

sollte, so haben wir solches noch beyzugefüs>

gen vor nützlich angesehen. Der Falckonier!

. „ . . soll



 

soll den Falcken also auf die Reeck tretten

lassen. Die Reeck soll obenbemeldter mas

sen gestellt seyn; Der Ort soll nicht gar zu

hell und nicht gar zu finster seyn, sondern

so, daß der Falckonier dabey deutlich sehex

und unterscheide, was er dabey zu thun hat,

und soll wohl zu sehen, daß der Neeck gegen

über kein Fenster sey, weil es dem Falcken

schädlich wäre, wenn er gegen daselbe sprin

ge. Wenn aber das Fenster nach der Län

ge der Reeck steht, so würde es nicht so schäd?

lich seyn , wenn er springt. Deßwegenj

weil , wenn er nach der Länge der Reeck

springt, die Flügel von einer Seite derReeH

zur andern gehen , und sich nicht so an der

Neeck abstuppen. Und er kan nicht längs

der Reeck hin springen, wenn er in die Höhe

springt, weil er nicht hinunter springen kan)

indem die Reeck ihn hindert, noch auch ge-

rad aus , Weil sie ihn hält. Springt ep

aber quer über die Reeck, so ist es gefähr

lich, weil die Flügel auf beyden Seiten die

Reeck berühren , wodurch die Federn gav

leicht können zerflossen werden. Wenn auch

die Flügel über die Reeck hinaus giengen,

daß er sie damit nicht berührte, so würden

doch, wenn er wieder auf die Reeck tretten^

will, da die Schuh nicht nachgeben, son-

V 5 dem
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der» ihn zuruck halten, die Flügel ausser

halb der Reeck bleiben, und verletztwerden,

und er könnte, wenn er quer über die Reeck

springt, die einen Schuh breit seyn.soll, die

Brust anstossen , und sich sehr schaden.

Dieses ist -unter allen Arten des springens

die gefahrlichste. Der Falckonier soll gegen

die Reeck hinzugehen, das Zieget vorgeben

und locken, und sich zwischen die Reeck und

den Falcken stellen, daß der Falck die Reeck

nicht sehe , und nicht , ehe der Falckonier

hinkommt, gegen dieselbe springe. Er soll

aber hintersich hingehen, weil er sich sonften

nicht füglich zwischen die Reeck und dem

Falcken stellen kan. Wenn er genau genug

bey der Reeck ist, und der Falck an dem Zie

get ziehet, so soll er mit der Hand, worauf

er den Falcken nicht trägt, so sanfft als er

nur kan, das lange TKeil des Langfessels

nehmen , und um die Reeck herumbinden,

hernach soll er ihm das Zieget auf eine ge

schickte Art wegnehmen, und die zwey En

de des Langfessels mit der leeren Hand er-

greiffen , und dann erst seine Hand unter

den Füssen des Falcken hervor ziehen, daß

der Falck durch das wegziehen, ohne viel

beunruhiget zu werden auf die Reeck trette.

SZenner die Hand hervor gezogen, sosoll

: er
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er ihn so , wie in dem Sapitul von dem An

binden auf die Reeck gesagt worden, anbin

den. Dabey soll der Falckonier sich in acht

nehmen , daß er dem Falcken nicht in das

Gesicht schaue, sondern soll den Kopf bu

cken, und dabey locken, er soll ohne Ge

räusch weggehen, und ihm nicht in das Ge.

sicht schauen, damit der Falck ruhig bleibe.

Doch soll er nicht zuweit weggehen, damit

wenn der Falck springt, er ihm geschwind

zu Hülff kommen könne. Der Falckonier

soll also fleißig auf den Falcken achmng ge

ben, wenn er einige Zeichen Hiebt, daß er

springen will. Jndem er vielleicht springen

will , weil er atzhitzig ist , und sich , wie zu

vor in seiner Freyheit, ein Wild fangen will,

oder weil ein Fenster oder eine andere Oeff-

nung gegen ihm über ist, wodurch er durch

gehen will , oder weil er in dem Hauß etwas

sieht, davor er geschreckt wird, als Katzen

oder Hund und dergleichen, oder etwas, das

er fangen will, als eine Mauß und derglei

chen, oder weil er fliegen will, indem erlang

nicht geflogen ist. Daß der Falck springen

will, weil er atzhitzig ist, erkennt der Fal

ckonier daher : Der Falck wird aufder Reeck

betteln, sich balliren, und nicht mit Gewalt

springen, und dieses springen auf der Reeck
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ist nicht so schädlich wie die andern Arten.

Wenn er aber einer Oeffnung oder Fensters

wegen springen will, so wird er immer da

hin sehen, und sich allezeit, er mag auf der

Reeck seyn, wo er will, gegen dasselbe dre

hen, sich balüren, und gegen dasselbe sprin

gen. Will er springen, da er geschreckt

worden, so wird er es eben so machen, wie

auf der Hand, wenn er geschreckt worden.

Er wird von dem, wovor er geschreckt ist,

den Kopf wegdrehen, und sucht zu fliehen.

Springt er, da er etwas sieht, das er fan

gen will, so wird er starr dahin sehen, wo

solches ist, sich schnell balliren, und zugleich

nach demselben springen. Ausser diesen vier

Arten des springens aufder Reeck , geschieht

es auch, daß er unruhig ist, und doch nicht

springt, sondern auf der Reeck bettelt, und

dieses thut er öffters , wenn er atzhitzig ist,

oder er beist in die Schuh und Bell, entwe

der , weil er merckt, daß er angebunden ist,

und das Band loßmachen und durchgehen

will, oder weil ihm die Bell und die Schuh

zuwider sind, und dieses thut er auch biß-

weilen, weil er atzhitzig ist. Springt der Fa lck

wegen eines Fensters, so wird solchem da-?

durch abgeholffen, daß man es zumachet,

und bey dem zumachen soll sich der Falckos

- nier
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nier vor den Fakken stellen , damit er das

Fenster nicht sehe, und locken, damit er

nicht mehr an das Fenster gedencke. Sieht

er aber etwas, und ist geschreckt, so soll der

Falckonier sehen , was dasselbe sey , und

zwischen solches und den Falcken tretten,

daß es der Falck nicht mehr sehen kan, und

locken, und unterdessen das, was ihn ge

schreckt hat, wegjagen lassen, damit der

Falck, da er locken hört, und das , so ihu

geschreckt hat , nicht mehr sieht , aufhöre

geschreckt zu seyn. Springt er wegen eines

Wildes, so soll der Falckonier eben auch so

verfahren, bis der Falck ruhig wird. Will

aber der Falck doch nicht aufhören zu sprin

gen, so kan der Falckonier erkennen, daß

der Falck springt, weil er lang nicht geflos

gen ist, und fliegen will, darum soll er ihn

auf die Hand nehmen. Steht er aber aus

der Reeck ruhig, und springt nicht, so soll

er ihn stehen lassen, bis zu der Stund, dg

ex soll auf die Hand genommen werden.

Weil der Falck sich durch das springen scha

den, und das Gefürt zerstossenkan, wel-

ckes in dem lockmachen hinderlich wäre, so

soll, wie oben schon gemeldet worden, der

falckonier nicht gar zu weit weggehen, da-
 

kom

me/
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me. Dann wann der Falckonier sieht , daß

er springen will , so soll er locken, und wann

er denn aufhört, so soll der Falckonier zu

ruck bleiben,und ihn ruhen lassen, doch nicht

zu lang, daß nicht, da er gar zu lang weg

bleibt, der Falck wieder schelmisch werde.

Wird er aber bey dem locken noch nicht ru

hig, so soll er zur Reeck hingehen, sich ge

gen den Falcken stellen, und locken, und

wenn er denn ruhig wird, ihn stehen lassen,

und wieder weggehen ; Wird er aber noch

nicht ruhig , so soll er ihn also auf die Hand

nehmen : Er soll das Zieget in die Hand

nehmen , darauser den Falcken tragen will,

das Gesicht gegen die andere Hand weg

wenden, die Hand, in welcher er das Zie

get hält , über der Reeck dem Falcken mit

dem Zieget vorhalten, so daß der Falck das

Zieget deutlich sehe , und die Hand steifhal

ten , und locken, bis der Falck entweder

mit den Füssen in das Zieget drein schlägt,

oder mit dem Bec daran ziehet. Zieht er

mir dem Bec an dem Zieget, so soll er es

vest halten, daß es ihm der Falck nicht aus

der Hand reisen könne, und die Hand so

steif halten, und unbeweglich stehen bleiben,

daß der Falck so beherzt wird, ihm auföie

Sand zu tretten, Md wenn er mit den Füs

sen

 

 

 

 

 

 

 

  

 



 

sen in das Zieget schlagt, so soll er sachte

hinlangen , und den Knopf an der Reeck

aufbinden, und ehe er den Langfessel gehen

läßt, mit der Hand, worauf er den Fal-

cken trägt, wann er kan, die Schuh ergreift

fen. Kan er aber nicht, so soll er den kur

zen Theil des Langfessels halten, und den

langen Theil von der Reeck loßmachen,

und wenn er die zwey Theile des Langfes

sels in der Hand hat, mit der Hand, wor

auf der Falck nicht steht, nach dem Knopf

der Schuh und des Langfessels greiffen, die

Schuh neben dem Knopf ergreiffen, und,

wie es schon gesagt worden, in die Hand

nehmen , und die Hand mit dem Falcken

ohne Geräusch von der Reeck aufheben, und

zuruck ziehen, daß die Reeck vor der Brust

des Falcken sey, also daß wenn der Falck

springen , oder wieder auf die Reeck tretten

will, er vor und nicht hinterwärts hinaus

trette. Der Falckonier soll auch so geschwind

er kan, zwischen die Reeck und den Falcken

tretten, und hernach so weit von der Reeck

weggehen , daß der Falck , wenn er die

Reeck stehet, nicht auf dieselbe zu tretten

begehre. Hernach kan er ihm das Ziegee

sicher wegnehmen. Doch soll ein Falcko

nier vorsichtig seyn, daß er, da er den Fal

cken
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cken, der loßgebräwnt ist, von einem etwas

finstern Hauß in ein etwas helles, und von

diesem in ein helleres Hauß trägt, die vors

geschriebene Reguln und Arten beobachte,

und so gemach hierinnen verfahre, daß der

Falck in dem hellen Hauß lock werde.

Das 61. Capitul.

Wie man einen Falcken in dem Hauß

- und ohne Hauben lock mache. «

gr>ann der Falck loßgebräwnt ist, so soll

eranfangsindem Hauß einige Tage

Der , nach der besagten Weise , auf der

Hand lock gemacht werden. Wann aber

hie Zeit kommt, daß man ihn in die freye

Lufft hinaus tragen soll , weil er daselbst

vieles, das er im Hauß nicht gesehen, und

auch noch deutlicher stehet, und merckt,

daß er in der freyen Lufft ist, und sich erin

nert , daß er zuvor wild gewesen, und nun

mehr Ursachen zum springen hat als in dem

Hauß, so muß man ihm einige Tage abneh

men, und atzhitzig werden lassen, ehe man

ihn hinaus trägt, damit er hernach draussen

desto lustiger an dem Sieget ziehe. Doch

muß man bey dem abnehmen, darauf

sehen, wie wild/ mager und atzhitzig er ist.

l . Denn
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Denn delnjenigcn Falcken, der sehr atzhitzig ist,

soll man weniger, dem aber, der nicht gar zu

atzhitzig ist, mehr abnehmen ; und wenn er

atzhitziger als wild ist/ welches mandaher er

kennet, daß, wenn etwas kommt, wovor er

nach seinem wilden Wesen sollte geschreckt wer?

den, er doch nicht aufhört an dem Zieaet zu

ziehen, so können wir ihm weniger abnehmen.

Wenn er aber wilder als atzhitzig ist, welches

man daher abnimmt, daß, wenn er vor et?

was geschreckt wird, er das Zieget fallen läßt

und springt, so soll man ihm mehr abnehmen,

und wenn er gar zu mager ist, weniger, WS

er aber gar zu wild ist, mehr.

Das 62. Capitul.

Wie der Falck von einem zu Fuß in der

freyen Lufft lockgemacht wird, und wie

er springt.

Httenn er nun in dem Hauß genug lock, und

«<v recht atzhiKig worden ist, so soll er in

die freye Lufft hinaus getragen werden, zu

erst von einem zu Fuß, hernach zu Pferd,

damit er ausserdem Hauß lock werde, solches

geschieht folgender massen : Wenn der Fal-

ckonier die dazu bequeme Zeit hat, wovon in

dem folgenden Sapitul wird geredt werden.
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soll er vor Tags aufstehen, und den Falcken

von der Reeck auf die Hand tretten lassen,

und wenn es noch finster ist, ihn hinaus tra

gen, daß wie des Tageslicht nach und nach

anbricht, also auch der Falck nach und nach

das, was ausser dem Hauß ist, zu sehen ge

wohne, erstlich in dem Dunckeln, hernach in

der Hellung , und endlich noch deutlicher.

Derowegen ist es auch gut, wenn der Fal-

ckonier den Falcken mit einem Schein schon

etliche Tage ausser demHauß tragt, hernach,

da er loßgebräwnt ist, ihn zu Fuß trägt, und

dabey folgendes beobachtet und chut.

Das 6z. Capitul.

Wie er mit dem Falcken zurHauß-Thür

aus und eingehen soll.

<Jum hinaustragen ist es am bequemsten,

I wenn es Neblicht oder Regenwetter ist,

und nesselt, weil der Falck bey einem solchen

Wetter das,, was ausser dem Hauß ist, nicht

so deutlich sehen kan, und das GejÄrt naß

wird, und also nicht so sehr geschreckt wird,

und auch nicht so sehr zu springen verlangt,

da er merckt, daß er naß ist, und auch bey

einem solchen Wetter, wie alle andere Thie

rs, faul wird. Aber weil der Falckonier bey

dem

 



 

dem Hinausgehen den Falcken durch die

Hauß-Thür hinaus tragen muß, und dem

Falcken gar leicht etwas böses begegnen könn

te, vornemlich wenn er daselbst springt; so

wollen wir sagen, wie er mit dem Falcken zur

Hauß-Thür hinaus gehen soll, daß er ihm

nicht schade. So offt der Falckonier mitdem

Falcken in das Hauß hinein geht, so soll ex

bey dem ein und ausgehen locken, und ihm

das Zieget vorgeben, und wenn der Falck

an dem Sieget ziehet, so soll er auf der Seite,

wo er den Falcken nicht trägt, am ersten hin

eingehen, und die Hand, worauf er den Fal

cken tragt, von der Thür und sich weitweg

halten, und hineinsehen an den Ort, wo er

hindurch gehen will, und wenn etwas daselbst

wäre, wovor der Falck könnte geschrecktwer-

den, machen, daß solches sich etwas entferne,

oder gar weggehe. Wenn nun solches sich

entfernet, oder gar weggeschafft ist, so soll

er zur Thür hineingehen, und ihm hernach

das Zieget wegnehmen. Dieses soll man

thun, so lang man sieht, daß der Falck noch

wild ist , und deßwegen sich etwas zu besor?

2 2 Das
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Das 64. Capitul.

An was vor Orte er ihn zu erst ausser

dem Hauß tragen soll.

Httann nun der Falckonier mit ihm zum

Hauß hinaus gegangen ist, so soll er

an solche Orte gehen, wo nicht viel solche

Dinge sind, deren der Falck nicht gewohnt

ist, und wenn eine Wand draussen ist, wo

niemand vorbey gehen kan, so soll er dahin

gehen, und sich also wenden, daß die Wand

hinter dem Falcken sey, und so nah an der

Wand gehen, daß zwischen der Wand und

dem Falcken nichts , so er nicht gewohnt ist,

hinterwärts durchgehen kan , und wenn er

etwas kommen sieht, wovor der Falck konnte

geschreckt werden, so soll der Falckonier nicht

zu demselben hingehen, sondern machen, daß

solches nicht nahe herbe» komme, oder weit

von dem Falcken vorbey gehe, und wennda-

selbe vorbey gehen muß, so soll er, ehe es

kommt, locken, und ihm das Zieget vorge

ben, damit der Falck, der an dem Zieget zie

het, nicht geschreckt werde. Solches hat

man noch vielmehr zu thun , wenn dasselbe

hinter dem Falcken vorbey gehen muß. Man

soll auch nach und nach mit dem Falcken an

verschiedene Orte gehen, damit er allgemach

- " aller?
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allerley Orte und Thiere zu sehen gewohne.

Ferner wenn ein Wind kommt , da er ihn

ausser dem Hauß trägt, wovon indem fol

genden Sapitul ein mehrers wird gesagt wer-

den, so soll der Falckonier sich also drehen,

daß er zwischen dem Wind und Falcken zu

stehen komme, und verhüten, daß der Falck

niemals vor dem Wind sey, weil sonstender

Falck nicht ruhig zur Hand stehen, und auf

allerley Art springen würde.

Das 65. Capitul.

Wann er wieder in das Hauß hinein

getragen werden soll.

«Nachdem er eine Zeitlang mit ihm ausser

^ dem Hauß gewesen ist, und es besser

Tag wird , und die Menschen und Thiere

häufiger hin und wieder zu gehen anfangen,

so soll der Falckonier wieder mit dem Falcken

hineingehen, damit erwas in und ausser dem

Hause ist, und das Ein- und Ausgehen ge

wohne. ^ ^ . .

Ein Falck der von aussen wieder in daS

Hauß getragen wird, springt

gttenn aber der Falck ausser dem Hauß ge-

<<v tragen worden, so hat er viele Dinge

Das 66. Capitul.

rascher.

3 Z
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gesehen, die er zuvor in dem Hauß noch nicht

gesehen, und auch deutlicher gesehen, und in

der fteyen Lufft sich wieder an seine ehmalige

Freyheit in dem Felde erinnert, und da er

noch nicht ganz lock ist, vornemlich wenn es

einer von den sehr wilden ist. Derohalben

hat er ausser dem Hauß mehr Ursachen zu

springen, darum springt er öffter und rascher,

als in dem Hauß, ehe er in die freye Lufft

getragen worden ist. Wenn er auch wieder

hineingetragen worden, so weiß er, daß er

draussen gewesen, und wird wilder, und will

in die freye Lufft hinaus, und springt rascher.

Solches erkennet man, weil, wenn er wieder

ist hineingetragen worden, so sieht er in dem

Hauß osst nach dem Fenster , und andern

hellen Orten , und springt gegen dieselben

weit rascher und öffter, als ehe er ist hinaus

getragen worden, denn er sprang aufalle die

se Arten, weil er noch wild war, aber vor

dem Gesicht des Mannes, und denen Din

gen, die in dem Hauß sind, wird er nicht

mehr geschreckt, weil er mit solchen schon ge

mein ist , sondern wenn er ausser dem Hauß

rasch springt, so will er durchgehen, und wenn

er wieder in das Hauß ist hineingetragen

worden, will er wieder hinaus.

Das
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Das 67. Capitul.

Von den Mitteln Wider das Sprin

gen, nemlich dem Zieget, naßmachen

und Baden.

F>amit nun der Falck fromm werde, so

^ müssen wir dem vielen springen abhelft

sen, und sagen, wie solches geschehen soll.

Man soll ihm nicht, so offt er springen will,

eine Aß vorgeben, dann auf eine solche Wei

se würde er schmurrfett, und nicht bey einem

guten Flug - Leib erhalten werden. Gebe

man ihm aber das zieget nicht vor, und er

sprange, so offt er eine Lust dazu hat, so

würde es ihm an dem Gefürt, Gliedern und

Krafften sehr schädlich seyn. Sondern man

soll also verfahren: Siehet man aus den be

sagten Zeichen, daß er springen will, so soll

man locken, und ihm einen kalten Flügel vor

geben, oder sonsten ein beinigt und nervigtes

Glied , woran kein Fleisch ist.

Das 68. Capitul.

Von dem Naßmachen.

«ttenn man ihm aber einen kalten Flügel

vorgiebt, und er nicht aufhörtzu sprin

gen, weil er sieht, daß er damit offters ist be?

Z 4 trogen
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trogen worden, so soll man ihn naß machen.

Es geschieht aber solches also : Der Falcko?

nier spühle seinen Mund drey oder viermal

mit frischem Wasser aus , damit alle zähe

Feuchtigkeit und Speichel aus dem Mund

komme, und das Wasser desto kälter und

frischer aus dem Mund gehe. Denn wenn

man es nicht also macht, so würde, wenn

man den Falcken naß macht , der zähe und

schleimigte Speichel mit dem Wasser heraus

gehen, und sich an das Gefürt hängen, wo

durch dasselbe schmierig würde, und das Was

ser, so aus dem Mund kommt, würde warm

seyn, welche zwey Stücke nichts taugten.

Nachdem nun der Mund ausgespühlet, so

wird er voll frisches Wasser genommen , und

solches dem Falcken auf das Dach, Brust

und an die Seiten in kleinen Tropffen ge

blasen, biß das Gefürt naß wird. Also wird '

er eine Stunde aufhören zu springen , und

wenn er ganz und gar aufhört, so soll das

Naßmachen nicht widerhohlt werden. Hört

er aber auf das erstemal nicht auf, so soll er

zum zweyten und drittenmal naß gemacht

werden. Es soll aber, so lang der Falck noch

wild ist, solches naßmachen an einem finstern

Ort geschehen. Der Nutzen solches Naß-

machenS ist vielerley. Denn wenn der Falck
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naß gemacht wird, so hört er auf zu springen.

Denn weil das Gefürt naß ist, so wird er

unlustiger. So lang der Falck mercket, daß

sein Gefürt naß ist, so getraut er sich nicht

zu fliegen, daher stehet er ruhig, und begehrt

das Gefürt nicht zu bewegen, noch davon zu

fliegen, dann er spührt, daß er unlustig und

zum fliegen untüchtig ist, und wartet biß er

wieder abgetrocknet ist. Ein Zeichen dessen

ist, daß der Falck, weil er die Flügel, Staart,

und das Gefürt durchhohlt,sich offters schüt

telt, damit das Wasser desto geschwinder

herabfalle , und er trocken werde. Solches

naßmachen dient den Falcken abzukühlen.

Daher kan er im Sommer , und wenn es

warm ist, den Tag über öffters naß gemacht

werden , undweil das Gefürt geschwinder tro

cken wird , solches öffter wiederhohlt werden

und hiedurch erspart man auch, daß man ihm

das Zieget nicht so offt vorgeben darff. Auf

solche Weise soll der Falck in den vorbesagten

Fällen lock gemacht werden , sowohl wenn

man ihn naß machen oder das Zieget oder

kalte Flügel vorgeben soll. Von dem Zieget

aber soll man ihm nicht zu viel geben, damit

er nicht zu viel Atz kriege. Das Naßmas

chen bat auch noch andern Nutzen, wie in

dem Sapitul von dem naß machen des Fal-

Z 5 cken
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cken wird angeführt werden. Weil nun der

Falck ausser dem Hauß fast auf gleiche Art

Dringt, wie vorher in dem Hauß, so muß

man ihn dafür verwahren, und wenn er ge

sprungen ist eben so abhelffen, als wir gesagt

haben, daß es in dem Hauß geschehen soll,

und um so viel fleißig und sorgfältiger, desto

rascher und öffrer er springt. Daher muß

man beyfügen, daß, wenn er den Falcken auf

die Hand nimmt, und ausser dem Hauß ist,

und derselbe hinterwärts springt, er achtung

geben soll, ob ein Wind geht oder nicht.

Geht kein Wind, so soller ihn von der Seite

auf die Hand tretten lassen, wo es am we

nigsten Umschweiff macht. Geht aber ein

Wind, so soll der Falckonier so geschwind er

kan, sich und seine Hand drehen, wie es am

besten nach dem Wind ist, also daß er dem

Wind den Rücken zukehre, und der Falck,

der dnrch solches Drehen schon vor der Brust

des Falckoniers ist , nicht mehr vor dem

Wind sey, und wieder könne auf die Hand

genommen werden, wie es bey dem springen

gegen den Mann geschahe. Denn auf solche

Weise wird er die Hand leichter wieder fin

den , da alle Vögel gewohnt sind, gegen den

Wind zu stehen.

. , Das



Das 69. Capitul.

Von dem Baden.

<7>as Baden ist auch sehr gut wider das

^ Springen , und daß der Falck fromm

und mit dem Mann gemein werde. Deß-

wegen wollen wir von dem Baden reden.

Weil die Falcken und andere Raub-Vögel

eine trocknere und hitzigere Natur haben als

die andern Vögel , so gewöhnen sie sich schon

an das Baden, da sie noch wild und in ihrer

Freyheit sind , und würden, wenn sie sich

nicht badeten , allerley Kranckheiten bekom

men, wie wir in dem Buch von den Kranck

heiten anführen werden. Derohalben muß

man sie nicht allein bey dem lockmachen, son

dern auch so lang man sie hat, baden lassen.

Es geschieht aber also: Man soll eine hölzern

oder irdene Bad-Brennte haben, die indem

Durchschnitt wenigstens zwey Schuh lang,

und so hoch seyn soll, daß das Wasser dem

Vogel bis an die Bruck gehe, und mehr oder

weniger Wasser hinein thun , nachdem der

Vogel lange oder kurze Füsse und Dichn hat.

Es soll aber frisches helles und süsses Was

ser seyn , und das sonst keine böse Eigenschafft

hat. Die Bad-Brennte sott auch nichts ha
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den, wodurch der Wind gehen kan, denn

sonsten würde derselbe durch das Wasser dem

Falcken in das Gefdrt dringen, und ihmschäd

lich seyn. Diese Bad-Brennte soll in dem

Hauß, oder in einem Garten oder auf dem

Feld an einem freyen Ort stehen, wo keine

Hunde, Schwein oder andere Thiere hin

kommen, und den Falcken nicht scheu machen.

Was die Zeit des Badens anlangt , so ist es

in dem Sommer besser, doch kan er auch in

dem Winter, und zu andern Zeiten gebadet

werden. Jedoch in dem Sommer, ehees sehr

heiß wird, und in dem Winter , wann die

Sonne warm scheint, denn wenn er später,

und zwar ausser dem Hauß gebadet würde,

sowÄde ersich vor denAdlern, Geyem, Mi

lanen, und andern grossen Raub-Vögeln,

die zu solcher Zeit fliegen, scheuen. Dero-

wegen ist es auch besser , die wilden Falcken in

dem Hauß baden. Man soll aber im Win

ter, Sommer und zu allen Zeiten dieselben

baden, nachdem sie sich geatzet haben. Doch

soll man ihnen an solchen Tagen nicht so viel

Bec wie an den andern einschiessen lassen.

Ist aber der Falck mager, und man sorgt, er.

möate gar zu mager werden, wenn man ihm

an der Atz abnimmt, so kan man ihm, nach

dem er gebadet, und die vorige Atz verdru

cket,
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cket, gegen Abend so viel ihm abgenommen

worden , noch vorgeben , damit er passable

geatzet sey. Man soll ihn aber nicht alle Tag

baden , sondern allezeit einige Tage ausse

tzen. Vor die wilden Falcken , wenn sie loßs

gebräwnt sind , ist das Bad sehr gut, auch

wenn sie schon lock und loßgebräwnt sind,

auch vor die Aufgebrawnten. Daher wenn

es einer chun will, so kan er von der Zeit, da

sie aufgebräwnt worden, anfangen sie den

dem baden lock zu machen. Man läßt ihn

aber auffolgende Weise baden. Wenn der

Falckwiw ist, so soll man einen Stein oder

Jule zu der Bad-Brennte stellen, und ihn

daran binden. Hat man aber keine Jule ,

sondern einen Stein, so soll man neben dem

Stein einen Pfahl in die Erde schlagen, den

Langfessel daran binden, und den Falckenauf

die Zule oder Stein tretten lasten, und wenn

man ihn aufdie Haube lock macht, nicht ab

hauben. Den Langfessel aber soll man so

lang lassen, daß der Falck in das Bad hin

ein, nicht aber über die Bad-Brennte hins

aus tretten kan. Wenner aber aufderJule

steht, und es ein solcher ist, der auf dieHau

be lock gemacht wird, so soll manihn alsdann

abhauben, und der ihn abgehaubt, so weit

aufdie Setze sehen, daß hex Falck, weuner

sich



sich badet, nicht von ihm geschreckt werde, er

aber dennoch den Falcken sehen könne, indem

er sich badet. Wann er aber frisch loßge-

brawnt ist, und ohne Haube lock gemacht

wird, so stellt man ihn auch neben das Bad,

daß er sich bade, wenn er will. DerFalckos

nier aber soll von dem Falcken, der nock wild

ist, weggehen, indem er sich badet. Wenn

der wilde Falck ausgebadet hat , und aus

demBad heraus getretten ist, so geht er sach

te wieder zu ihm.

Der Aönig.

Er geht also hin, daß ihm der Falck aufder

Seite stehe, aufwelcher er ihn auf die Hand

nehmen will, er schaut dem Falcken nicht in -

das Gesicht, geht ganz sachte hin, und lockt,

und läßt ihn eben so auf die Hand tretten,

wievon der Jule , und tragt ihn in die Sonne/

bis er die Federn durch den Staart durchge-

hohlt, und das Gefürt trocken worden, wann

er nichtvonderSonnegeschrecktwird. Denn

alsdann soll man mit ihm in den Schatten

gehen. Wirnennen aberdas die Federn durch

den Staart durchhohlen , wenn der Falck

entweder nach dem Baden oder auch sonsten

mit dem Bec das Schmalz auf dem Staud,

wo zwey kleine Drüssen nebst einem Röhrlein

sind, nimmt, und sein Gefttt Mb .Klauen^

< < damit
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damit durchhohlt. Solches thut der Falck,

so offt er gebadet hat, und bißweilen auch,

ohne daß er gebadet hat. Wenn der

Falck sich gebadet hat, und der Falckonier zu

ihm hingehen will und ihm das Zieaet vor-

giebt, und derselbe daran ziehet, so soll er so

genau hingehen, als es der Falck leidet, und

nicht geschreckt wird, und sich nicht gerad vor,

sondern seitwarts neben den Falcken stellen,

nemlich von der Seite , wo er den Falcken

aufnehmen will, und warten bis das Gefört

abgetrocknet ist, und hernach ihm das Zieget

wieder vorgeben, und auf die Hand tretten

lassen. Und wenn er sich nicht durchhohlt,

so soll er mit ihm in dem Schatten bleiben,

bis er sich durchhohlt. Wenn er aber hüft,

soist es ein Zeichen, daß er gerne ander Sonne

ist. Wenn aber der Falck, so baden soll, auf-

gebräwnt ist , oder auch einen Schein hat,

so soll er die Hand, worauf der Falck steht,

zudem Bad halten, und mit einer Ruthen

in das Wasser schlagen, damit er das pati

schen höre. Wenn er sich denn baden will,

so wird er sich gegen das Wasser bucken, und

den Kopf spitzen, und dann soll er die Hand

so weit in das Wasser chun, daß er solches

mit seinen Füssen spührt, und wieder mit der

Ruthe in dem Wasser patschen,.denn wen«
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er solches hört, und sich baden will, so wird

er von der Hand in das Wasser tretten.

Nichts destoweniger soll man noch immer

manchmal mit der Ruthe patschen, damit er

begierig werde sich zu baden. Wenn er nun

ausgebadet hat, und heraus tretten will,

welches man daher erkennet: er wird sich al

lenthalben herum drehen heraus zu tretten:

So soll man die Hand, woraufman ihn neh

men will, hin thun, und die Schuh nah an

den Füssen ergreiffen, und ihn also auftret-

ten lassen , hernach an die Sonne tragen,

bis er abgetrocknet ist, und die Federn durch

den Staart durchhohlt. Wenn erabernicht

baden will, welches man erkennet, weil er

aus dem Wasser springt , so soll man ihn

nicht zum baden zwingen, und auch die an

dern Falcken sollen nicht gezwungen werden,

wenn sie sich nicht baden wollen. Jst aber

der Falck , so baden soll, schon lock, so bin

det man ihn, wie schon gesagt worden, mit

dem Langfessel an, oder hält ihn, und pat

schet mit einer Ruthe in das Wasser, und

läßt ihn baden, und nachdem er sich gebadet,

so soll man eS mit Hm machen, wie wir bey

dem andern gesagthaben. Man soll ihn gleich

auf die Hand nehmen , bis er die Federn

durch dm Staart durchhohlt, und das Ge-

fürt

 

 

 



  

fürt abgetrocknet ist. Der Nutzen des ba

dens ist, daß der Falck gesunder erhalten,

und besser lock werde, und wenn er gar zu

hitzig ist, sich abkühle, und aufhöre zu sprin

gen, welches nicht geschehen würde, wo er

nicht gebadetworden. Auch diesesdaßman

ihn aufder Hand trägt, biß das Geftwt ab

getrocknet ist, und er die Fedem durch den

Staartdurchgehohlet, trägtsehr vielzum lock

machen bey. Das baden , naß machen,

und Zieget, so man ihm öffters vorgiebt sind

die Mittel, wodurch man verwehrt, daß der

Falck nicht so offt springt, und gewohnt, daß

ihn einer zu Fuß ausser dem Hauß trägt, und

lock wird. Dem der Falckonier , wenn er

springt, eben auch so, wie in dem Hauß ab-

helffen soll. Ferner wenn der Falck ausser

dem Hauß springt, und der Falckonier sich

wendet, daß er denselben wieder auf dieHand

nehme , oder auch wenn er sich eben nicht

wenden muß, so soll er zusehen, daß er den

Falcken so anfdie Hand nehme, daß er nicht

vor , sondern in dem Wind sey. Denn also

tritt er besser auf die Hand. Sodann soll

auch ein Falckonier zu Fuß ausserdem Hauß,

so viel möglich, den Falcken zu dem springen

angewöhnen, das am wenigsten schädlich ist,

Und vor dem schlimmem verwahren, wie er

Aa es
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es auch in dem Hauß machte. Die Ursa

chen , warum der Falck ausser dem Hauß

springt, werden füglicher in dem folgenden

Sapiml angeführt werden , da man sagen

wird, wie er zu Pferd soll lock gemacht wer

den. Wie man ihn aber auftrenen läßt, und

auf was vor eine Reeck, und wie er an die

Reeck gebunden, oder herab genommen wer

de, ist in dem vorhergehenden Sapitul schon

aesagt worden, da man gezeiget, wie man

den Falcken, soloßgebräwntist, in dem Hauß

lock machen soll. Alles dieses, das wir ge

sagt haben, daß mit einem Falcken geschehen

soll, der von einem zu Fuß ausser dem Hauß

lock gemacht wird, soll so lang fortgesetzt wer

den, biß der Falckonier sieht, daß der Falck

lock und ftomm sey.

 

 

 

Das 7c>. Capitul.

Wie der Falck zu Pferd lock gemacht

werde, und welche Zeitsich dazu schicke.

N

achdem alles besagte den Falcken lock zu

machen einige Tage von einem zu Fuß

verrichtet worden, so ft>ll er auch zu Pferd

lock gemacht werden , wobey man das besag

te zu beobachten hat. Was vor eine Zeit

dazu dienlich sey oder nicht, wie der Reuter

sott
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soll beschaffen seyn, was er bey sich führen,

wie er zu Pferd steigen , wohin er reuten soll,

warum ein Falck zu Pferd springt, und wie

man solches verwehren, wenn er sich wieder

nach Hauß begeben, und wie er mit demFal-

cken vom Pferd steigen soll, wird jetzt gesagt

werden.

Obschon nicht ein jedes Wetter und Zeit

vor einen jeden Falcken taugt , sondern das

eine vor diesen, ein anders vor einen andern,

so ist es doch vor alle Falcken gut, wenn es

windstill und nicht stürmisch ist. Jm Som

mer aber ist es besser bey einem Nebel, weit

es alsdann nicht so heiß ist, und später heiß

wird, und je stärcker der Nebel ist, desto bes

ser ist es vor wilde Falcken. Denn wann eS

neblicht ist oder rieselt, ist es allezeit gut, die

wilden Falcken, sowohl Nestling als Deck

ung, ausser dem Hauß zu tragen, denn da

wird das Gefürt naß, und der Falck unlu

stig, und das Gefart taugt nicht zum fliegen,

daher springt er nicht so, und wird leichter

lock. Wenn es aber starck regnet, hagelt,

schneyet, ein starcker Wind gehet, oder sonst

ein rauhes Wetter ist , so taugt es nicht.

Doch wenn der Falckonier vor dem Wind ist/

und derfelbe also denWind aufhält, daß er den

^ . Aas Fal
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Falcken, er mag zur rechten oder linckenHand

stehen, nicht angehen kan, so ist er nicht so

gar schädlich. Massen der Falckonier die

Hand , worauf der Falck steht , vor seine

Brust halten kan, und deßwegen ist derWind,

so gerad her in den Rücken des Falckoniers

geht, am allerwenigsten schädlich gegen an

dere , so von dem Rücken hergehen. Hin

gegen ist ein jeder Wind, der gegen den Fal

ckonier geht, schädlich, weil alsdann der Falck

keinen Schutz darwider haben kan. Daher

der, so gerad gegen den Falckonier geht, schäd

licher ist, als die andern , so von vornen kom

men. Unter denen Winden , die von der

Seite kommen ist der allezeit der schädlichste,

der mehr gegen den Falcken kommt, und der

so mehr hinter ihm kommt , nicht so schädlich.

Von dergleichen Wetter aber wird ein meh

rers gesagt werden in dem Sapiml , wieman

die Falcken aus einem Land in das andere

tragen soll.

Das 71. Capitul.

Wie der Reuter beschaffen seyn, und

was er bey sich haben soll.

«l>ie er beschaffen seyn, und was er vor eine

<<v Art an sich haben soll , wird in dem

Tractat von der Kramch-Beitz mit den Ger?

Stücken
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Stücken weitläufftig gesagt werden. Esmuß

ein Falckonier ein Zieget bey sich haben, wie

auch etwas Atz von einem solchen Fleisch/ wo

von sich der Falck lustig atzet, und welches er

gut verdrücket, damit er so offt er es vor dien

lich erachtet, ihn daran ziehen lasse. Doch

könnenwir nichtsagen, was es vor ein Fleisch

seyn soll , weil sich nicht alle Falcken gerne von

einerley Fleisch atzen; einer atzet sich lieber

von diesem , der andere von einem andern.

Der Falckonier soll also Achtung geben, vo«

welchem Fleisch , unter denen, so er in den

vorigen Tagen vorgegeben, der Falck sich am

lustigsten atzet, und am besten verdrücket, sol

ches oder doch ein Zieget von demselben soll

er bey sich führen. Der Falckonier, so dm

Falcken zu Pferd lock machen will, soll das

erstemal vor Tags aufstehen, und den°Fal-

cken von der Reeck auf die Hand rretten las

sen. Will er aufder lincken Seiten znPferd

steigen, und er trägt den Falcken aufder lin

cken Hand, so soll er ihn also, wie von der

Reeck , auf die rechte Hand tretten lassen.

Hernach soll er ihm das Zieget vorgeben

und locken: Dann tritt er in den Steig-Bie-

gel, und ergreifft mit der lincken Hand dm

Sattel-Knopf, mit der rechten aber, wor-

aufder Falck steht, den hintern Theildes Sat-

Aaz tels,
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tels, und dann soll er vest in den Steig-Bie-

gel eintretten und aufsteigen , und ehe er den

rechten Fuß hinüber schwingt , die rechte

Hand , worauf der Falck steht , wegthun,

und sich in den Sattel setzen. Dann also

wird der Falck bey dem aufsteigen nicht so ver

letzt, und springt nicht so, oderwenn er auch

springt , so ist es doch nicht so gefahrltch.

Trägt aber der Falckonier den Falcken auf

der rechten Hand, und er will von der rech

ten Seiten aufsteigen, so muß er den Falcken

auf die lincke Hand tretten lassen, und in den

übrigen umgekehrt verfahren. Läßt er auch

den Falcken von einer Hand auf die andere

tretten, damit er mit desto weniger Gefahr

aufdas Pferd steigen könne, und es geht ein

Wind, so muß er des Pferds Kopfvor den

Wind stellen, läßt er ihn aber nicht auf die

andere Hand tretten , so muß des Pferds

Staart vor denWind gestellt werden. Denn

auf solche Weise wird der Falck bey dem

Aufsteigen gegen dmWind seyn, welches bes

ser ist, weil alsdann der Falck nichtso springt,

wenn er gegen den Wind ist, als wenn der

Falckonier anderst aufsteigen sollte. Zum

Exempel: Wenn er mit der Hand, worauf

der Falck stehet, den Sattel - Knopf , oder

Halß oderMahn des Pferds, wie vielechun,

er
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ergreiffen wollte, so könnte der Falck in dem

Aufsteigen zwischen des Falckoniers Brust

und den Sattel-Knopf oder des PferdsHalß

gepreßt, oder wenn das Pferd den Halß be

wegte, gefchreckt werden, und springen. Fer

ner wenn der Falckonier den Falcken also auf

der Hand trüge, und den Sattel-Knopf

oder Pferd-Halß ergriffe, so würde er dem

Falcken gerad in das Gesicht schauen , da

durch er noch mehr geschreckt, und springen

würde, und wenn er dem Pferd auf den Halß

spränge, so könnte das Pferd scheu werden

und durchgehen, wodurch der Falck nochmehr

geschreckt würde, und der Falckonier könnte

leicht mit dem Pferd sturzen. Es ist also

besser auf die von uns besagte Weise zu Pferd

steigen. Es wird aber deßwegen dem Fal

cken bey dem Aufsteigen das Zieget vorgege

ben, weil derselbe, da er noch wild und des

Pferdsund Aufsteigens nicht gewohnt ist, wo

man ihm das Zieget nicht vorgebe , leicht

springen mögte. Also hat man gesagt, wie

der Falckonier soll zu Pferd steigen. Wenn

er aber mit dem Falcken zu Pferd sitzet, soll

er sachte, und an solche Orte reuten, wo der

Falck nicht viel geschreckt wird. Denn ein

Falck, der noch wild ist, könnte bey einer star-

öen Bewegung des Pferds und des Falcko-

A a 4 niers
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niers , und bey den Orten und Sachen die

draussen sind , gar leicht geschreckt werden.

Er soll aber mit dem Falcken an solche Orte

reuten, wo keine Thäler, Wälder und Was-

5er sind, und nicht viel Wagen fahren oder

Leute gehen, oder andere Thier, Gesträuch

und Gebüsche sind, vor welchen allen, wenn

man durchreutet, der Falck geschreckt wird.

Wovon bey den Ursachen, warum ein Falck

springt, weitläufiger wird geredt werden.

Das 72. Capitul.

Von dem Tragen der Falcken, die noch

nicht lock sind, von einem Land in das an

dere/ und den dazu bequemen Zeiten,

Wetter, und Stunden.

ottzan hat gesagt, wie die Falcken in- und

ausserdem Hauß ohne Hauben lock ge

macht werden, die man, ehe und bevor sie

lock sind, nicht von einem Land in das andere

tragen muß - - - welche man nagen

muß. Ein Falck , der erst gefangen und auf-

aebräwnt worden , soll eye er von einem

Land in das andere getragen wird, zuvor in

das atzen kommen, und biß er solches lernt,

ösfters hin und her getragen werden, als einer

der in kein ander Land getragen wird/ damit

er
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er hernach bey dem tragen nicht so springe.

Da auch alle Falcken , und vornemlich die

wilden, wie oben schon gesagt worden ist,

in dem Sommer, Herbst, und Frühling, sel

ten aber in dem Winter und nur zufalliger

Weiß , gefangen werden. Wenn nun ein

Falck in dem Sommer ist gefangen worden,

so soll er, besonders in den warmen Ländern,

bey der Nacht getragen werdm. Denn bey

der Nacht sehen sie die Hellung nicht so wie

bey Tag, die sie sehen, ob sie schon aufge-

brawnt sind, sie hören auch das Geschrey

der Vögel, die sie zu fangen pflegen, nicht,

wobey sie springen würden, noch auch sonsten

etwas, davor sie könnten geschreckt werdm.

So ruhen die Falcken, wie auch die andern

Vögel, gerne bey der Nacht, und es ist auch

nicht so heiß, wie bey Tag. Dann alles das

angeführte würde nur machen, daß sie sprin

gen, daher sie nicht so bequem und beschwer

licher getragen würden. Doch wenn man sie

bey Tag tragen muß , so soll der Falckonier

sehr früh ausstehen, und sie tragen biß es an

fängt heiß zu werden,und so langes heiß ist, sie

ruhen lassen. Muß er ihn aber auch tragen,

wennes heiß ist, so soll er ihn ojft naß machen,

und auch auf dem Weg atzen, und wenn er

naß gemacht ist, soll er ihn nicht aus einmal

Aa 5 pal«
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passable atzen, sondern öffters einige Bec ein-

schiessm lassen, damit er ihm das springen

verwehre. Denn wenn man ihn auf einmal

passable atzeee, so würde es ihm in dem Ver

drucken schädlich seyn, wegm der Bewegung

bey dem tragen. Es ist auch gut, wenn die

Atz in kaltem Wasser naß gemacht wird, weil

alle Raub -Vögel, und sonderlich die Fal

len, hitzig und trockner Namr sind, daher

wmn sie bey derTages-Hitze im Sommer ge

tragen würden, da sie nochwild sind, würden

sie springen, und noch mehr Hitz bekommen,

und trockner werdm. Darum wenn die Atz

nicht wäre im kalten Wasser naß gemacht

worden, so würde er sie nicht gut verdauen,

und könnte kranck werden. Deßwegen giebt

man ihnen kalt und naß gemachte Atz, indem

dadurch verwehrt wird, daß sie nicht sprin

gen und Hitz bekommen. Also sollen die Fal-

öen, so erst gefangen worden sind, in dem

Sommer getragen werden. Sind sie aber

indem Herbst gefangen worden, und sollen

weggetragen werden , so werdm sie , ob es

gleich im Herbst nicht so heiß ist, wie im Som

mer, um der schon angeführten Ursachen wil

len doch besser bey der Nacht getragen.

Muß man sie aber in dem Herbst bey Tag

sragm, so soll man es machen, wie in dem
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Sommer. Hingegen in dem Winter werden

sie besser bey Tag als bey der Nacht getra

gen, weil es zu Nachts kälter ist, wo man

nicht zu besorgen hat, sie mögten bey Tag,

da sie das Licht sehen , springen. Daher

wenn man sich bey Tag mehr vor dem sprin

gen als vor der Kälte oer Nacht zu besorgen

hat, so wird er auch in dem Winter besser zu

Nachts getragen. Man soll aber keine helle

Nacht dazu erwehlen, weil es, und vornem-

lich in den kalten Ländern, bey hellen Näch

ten kälter zu seyn pfleget. Muß man sie

aber bey Tag tragen, so ist es besser, wenn es

ein heller Tag ohneWind und Nebel ist, oder

so es auch neblicht ist, doch kein Wind geht

und nicht kalt ist. Denn ob ihnen schon die

Hellung der angeführten Ursachen wegen

schädlich ist, so ist es doch, wenn die Sonne

scheinet, wärmer, welches in dem Winter

vor den Falcken gut ist, deßwegen soll man

ihm in dem Winter das Zieget desto öffter

vorgeben, weil man ihn alsdann nicht naß

machen darf, und der Falckonier soll ihn auch

nicht eher, als wenn die Sonne aufgegangen

ist , tragen. Es soll aber der Falckonier, er

mag ihn bey Tagober Nacht in den kalten

Landern tragen, Belz-Handschuh anhaben,

damit der Falck darauf stehe, und seine Füsse

und
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und den ganzen Stelzel erwärme, und ihm

die Kälte weniger schade. Werden sie in

dem Frühling gefangen, und man will sie in

andere Länder tragen, so soll man fast in ab

len Stücken wie in dem Herbst verfahren.

Denn der Frühling und Herbst haben eine

grosse, obschon nicht vollkommne Gleichheit.

Aus dem besagten erhellet, daß die Nacht zu

allen Zeiten bequemer ist, als der Tag, die

Falcken von einem Land in das andere zu

tragen. Der Winter aber, man mag sie bey

Tag oder Nacht tragen, ist nicht so bequem,

als wie die andern Jahrs - Zeiten. Dennbey

Nacht ist es gar zu kalt, bey Tag springen

sie, weil es hell ist, und man darf sie nicht

naß machen, denn sie erkalteten gar zu sehr,

und der Winter ist auch rauher als die an

dern Zeiten. Auch in dem Sommer werden

sie nicht so gut, wie in dem Frühling und

Herbst getragen. Denn trägt man sie in dem

Sommer bey Tag, so ist ihnen die allzugrosse

Hitze schädlich , bey der Nacht aber kan man

seinen Weg , vornemlich wenn er weit ist,

nicht vollenden, ehe die Hitze kommt, undson

derlich in den kalten Landern, wo die Nächte

viel kürzer sind, als in den warmen Ländern.

In dem Frühlingaber ist es besser, als in dem

Kerbst, weil die Täge immer schöner werden.

DaS

 



Das bequemste Wetter die Falcken den Tag

zu tragen ist, wenn es neblicht ist, und kein

Wind geht, und je dicker der Nebel ist, desto

besser ist es, dann bey solchem Wetter sprin

gen sie nicht so, weil sie dadurch faul werden,

«nd die Hellung nicht so sehen. Es ist auch

gut, wenn es dabey nesselt, und kein Wino

geht , sowohl wegen der bemeldten Ursachen,

als auch weil das Gefürt naß wird. Wann

es keinen Nebel und Wind hat ist es wohl

auch gut, doch nicht so gut, wie das vorbe-

meldte Wetter. Dergleichen Wetter ist gut

im Sommer, Frühling und Herbst, und auch

im Winter, ausgenommen , wenn es im

Wimer regnet. Der Haqel ist zu allen

Jahrs- Zeiten schädlich, weil er die Falcken

schlägt, und seltm ein Hagel ohne hefftigen

Wind fällt. Ein starcker Regen ist auch

schädlich, weil es dabey allzeit windigt ist,

und der Falck allzunaß wird. Schneyet es

in dem Herbst und Frühling, so ist es nicht so

böß, wenn kein Wind dabey gehet, als wenn

es regnet oder hagelt, doch wenn einen Fab

ckonier zu Pftrd dergleichen Wetter überfällt,

und er sieht, daß es bald vorüber gehen wer

de, so soll er unter einem Baum oder andern

Ort unterstehen, biß es vorbey ist, wo aber

nicht, so soller den Fallen mit seinemLM
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und Hut, so gm er kan, bedecken, indem er

denselben nahe an die Brust hält , und sich

vorstellt. Kommt der Sturm von vornen

her, so muß er sich umkehren , und den Ru

cken gegen denselben kehren, biß er vorüber

acht, wo er keinenOrt hat, wo er unterstehe.

Weil man doch aber auch bißweilen bey

Wind tragen muß, mid zwar alle Winde

schädlich sind, doch immer einer mehr als der

andere, so muß man auch sagen, welche Win

de schädlicher sind, als die andern. Ein jeder

Wind, wo der Falckonier vor dem Wind ist,

ist nicht so schädlich als die andern, weil der

Falckonier den Falcken, er mag ihn auf der

rechten oder lincken Hand tragen, dawiedee

bedeckt. Denn er soll seine Hand mit dem

Falcken vor die Brust halten, und wenn ein

Hagel oder Platzregen kommt, so wird es

dem Falcken nicht schaden, weil sie denselben

nicht treffen können, indem er durch den Leib

des Falckoniers davor bedeckt wird. Daher

wenn der Falckonier gerad vor dem Wind ist,

so ist derselbe nicht so schädlich, als die seit

wärts hergehen. Jst aber der Falckonier im

Wind, so ist solches schädlicher als alle an

dere Winde, weil, da der Falckonier gegen

den Wind gehet, derselbe stärcker wird, indem

beyde aufeinander stossen, und der Falck an

dem
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dem Falckonier keinen Schutz widerden Wind

hat, daher ist dieserWind schlimmer als die an

dern, wenn der Falck im Wind ist. Jst er

aber mit halbem Wind, so ist es am wenig

sten schädlich, wenn er mehr vor dem Wind

ist. Geht aber der Wind von der rechten

Seiten her, so kan der Falckonier den Falcken

auf die lincke Hand tretten lassen, damit er

nicht vor dem Wind sey, geht er aber von

der lincken Seiten, so nimmt er den Falcken

aufdie rechte Hand. Daher ist es schlimmer,

wenn der Falck gegen den Wind ist, als mit

halben Wind, oder so er vor dem Wind ist,

weil man ihn davor nicht bedecken kan, wenn

man ihn gleich von einer Hand aufdie andere

tretten läßt, noch auch der Falckonier sich vor

denselben stellen kan, indem er gerad gegen

den Wind ist.

Das 7z. Capitul.

Von den Orten.

/Ks ist auch ein Ort schädlicher als der an-

^ dere. Bey einem jedm Wetter ist es bes

ser den Falcken in einem Waldnagen. Den»

es mag warm oder kalr seyn, ein Wind gehen/

oder ein Hagel fallen, schneyen oder regnen,

so wird es hemsMer, nicht so schädlich seyn,

wen«
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wenn er in einem Wald, wo hohe Bäume

sind , getragen wird. Wann kein Wind geht,

ist es gm auf der Ebene, bey einem Mino

aber ist es besser in den Thälern, weil der

Wind in den Thälern nicht so starck ist. Ber

ge und Höhen sind bey einem Wind schädlich,

weil der Wind in denselben hefftiger ist. Ge

büsche und Gesträuche sind schädlich, weil

das Pferd an denselben ein Geräusch macht,

und sie den Falcken vor Wind und Regen,

Hitz und andern Dingen keinen Schutz ge

ben, indem es nur niedrige Gesträuche sind.

Aber Gegenden, wo Wasser ist, sind wegen

des Geräusches schädlich , vornemlich , wenn

der Falck noch wasserscheu ist. Durch Städte

und Dörffer reuten wäre gut, wennman sich

nicht vor dem Geschrey anderer Thiere und

dem Schall und Klang anderer Dinge zu

fürchten hätte. Jst aber ein Falck, den man

in ein ander Land tragen soll, ehe man ihn

fort trägt, schon auf das halbe Aug loßge-

bräwnt worden, so soll man ihn wieder auf-

bräwen, damit er bey dem tragen nichts sehe,

wovor er geschreckt werde. Wenn er wieder

«mfgebräwnt ist, so trägt man ihn fort, und

macht es, wie oben von den aufgebräwmen

ist gesagtworden. Ist eraber schonvöllig loß-
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ben Aug aufgebräwm werden. Denn wenn

man ihn wieder ganz aufbräwnte , so wür

de er wieder wild werden, und das lock ma

chen wäre vergebens gewesen, wollte man

ihn nicht wieder aufbräwen, so würde er sich

aufden Weg zu borsten springen. Wenner

nun zum halben Aug aufgebräwnt ist, sosoll

man ihn tragen, und damit schon besagter

massen verfahren, und ihm desto öffter das

Zieget vorgeben, weil er einen Schein, utch

desto mehr Ursachen zu springen hat, als die

ganz aufgebrawnten. Hat man aber einen

so weiten Weg , daß das aufbräwen nicht

haltenmögte , undmanihn öffrers aufbräwen

müßte, wodurch er wieder wild, und vordem

Mann geschrecktwerdsn, und auchdie Schel

len verderben mögten , so ist es gut, daß man

ihn unter dem Tragen lock mache, und einige

Tage mit ihm, wie in dem Hause, verfahre,

hernach soll man ihm einen Schein geben,

und etliche Tage so tragen, und wenn er also

lock ist, völlig loßbräwen, und tragen, und

auf dem Weg lock machen. Ob dieses schon

nicht ohne Mühe abgeht, und der Falck da-

bey viel geschleppt wird, indem es nicht nach

der Kunst geht, sondern 6>reiretwird, und

man das, was in dem Hauß geschah , nicht

chun kan, noch auch in der Ordnung. Wenn

Bb er
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er ihn aber also tragen muß/ so soll es ans

solche Weise geschehen. Etliche Tage soll er

bey der Nacht getragen werden , hernach kan

der Falckonier vor Tags aufstehen, und den

selben tragen, also daß er mit Anbruch des

Tages an den Ortkomme, wo er bleiben will,

und in den folgenden Tagen wird er ihn im

mer nach und nach länger bey Tag tragen,

biß er lock ist, und er ihn sicher bey Tag tra

gen kan. Aber er mag den Falcken , wenn er

loßgebräwnt ist , beyTagoderbey Nachttra

gen müssen, so soll er das Zieget immer bey

oer Hand haben, damit er ihm solches , so

offt es nöthig ist , vorgebe, auf daß er nicht

springe. Ob man nun schon den Falcken, so

aufgebräwnt ist , durch Walder und Thäler

tragen kan, well er nichts stehet, davor er

geschreckt werden kan, und springt; so soll

man sie doch , wenn sie loßgebräwntsind, nicht

durch dieselbe tragen, weil ihnen solche von

Natur zuwider sind, denn sie gehen immer

an hohe Oerter, damit siein die Ferne sehen.

Wenn der Falck, so weggetragen werden soll,

schon so lock ist, daß nichts mehr fehlet, als

daß man ihn auf das Lujer locke, und was

noch darauf folgt, so soll man ihn, er mag

ein Nestling oder Deckling seyn, zu den gehö

rigen Zeiten loßgebräwnt tragen, und durch

das
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das Zteget und andere Dinge ihm das sprin

gen verwehrt werden.

Das 74. Capitul.

Bon dem springen des Falcken aufder

Hand, Reeck und Jule, und desselben

Kennzeichen.

/Kin Falck , der nicht auf besagte Art und

^ Ordnung ist lock gemacht worden, wird

im Anfang, undauch noch einige Zeit hernach

es also machen : Wenn der Falckonier hins

acht, ihn von derReeck herunter zu nehmen, so

schließt er das Gefürt zusammen , er spitztden

Kopf, schütteltsich gegen den Falckonier, macht

einen langen Halß, und je naher der Falckonier

kommt, je mehr schließt er das Gefürt zusam

men, und macht einen langen Halß, und wenn,

er ganz genau bey ihm ist, und schon Anlan

gen will, oder auch hinlangt, ihn loßzubin-

den, so springt der Falck längs die Reeck hin,

oder auch aufeine andere Art, und will durch

gehen. Wenn er ihn von der Jule oder nie

dern Reeck aufnehmen will, so macht er es

eben so , und noch mehr, je mehr er vor dem,

was zu ihm laufft, geschreckt ist. Wenn er

ihn auf die Hand genommen , so sieht er dem

Falckonier in das Gesicht, und dem , was

Bö» ' von



Z88 M (o) D

vonvornen, noch mehr aber dem, was von

hinten gegen ihn herkommt, und will sprin

gen, unb steht selten oder gar nie so zur Hand,

daß er nicht das Gefürt zusammen schließt;

Selten steht er auf einem Fuß, wie es die

Falcken, so lock sind, offt machen, er durchs

höhlt selten das Gefurt, und sucht es selten

mit demBec durch, er schüttelt sich selten auf

der Hand , springt einwärts und hinterwärts,

manchmal schreyt er, und springt auf andere

böse Arten. Wenn man ihn wieder auf die

Hand tretten läßt, schaut er dem Falckonier

in das Gesicht : Bey dem atzen bequirt ev

etliche mal, hernach sieht er dem Falckonier

und andern herumstehenden in das Gesicht,

und wenn niemand da ist, sieht er allenthal

ben herum. So offt man mit ihm zu Pferd

steigt, springt er; Trägt ihn einer zu Fuß,

so erschrickt er vor allem; Steigtmanmitihm

vom Pferd, so springt er: Er wird sich fast

niemals baden, wenn der Falckonier genau

bey ihm ist. Wenn er sich aber gebadet hat,

wird man ihn, wenn er springt, hart wieder

auf die Hand nehmen, auch mit dem Zieget.

Denn ein jeder Falck, wenn er sich gebadet

hat, wird dasZieget nur anschauen, und nicht

ziehen wollen. Die Hülffs - Mittel dawider

Lmd folgende. ^
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Das 75. Capitul.

Wie man das Springen aufder Hand,

Reeck und Jule verwehren soll.

/Kin Mittel vor das, was der Falck aufder

Reeck thm, ist dieses : Der Falckonier

soll ihm offt das Zieget vorgeben, und nicht

ohne das Zieget zur Reeck hingehen , und

wenn er ihn abnehmen will, so soll er ihm

das Zieget vorgeben, und das soll er thun,

biß der Falck mit ihm gemein ist. Ein Mit

tel wider das Springen aufder Hand ist,

daß der Falckonier dem Falcken nicht unver

sehens in das Gesicht schaue , sondern soK

ihm aufder Hand offt das Zieget vorgeben,

und damit der Falck nicht mehr vor dem Ge

sicht des Falckoniers geschreckt werde, so soll

er, so offt er den Falcken ansehen will, zwischen

des Falcken und seinem Gesicht ihm das Zie

get vorgeben, damit er zuerst etwas weiter

weg, hernach immer naher gegen dem Ge

sicht an dem Zieget ziehe. Denn wenn man

es offt so macht , so wird der Falck durch das

Zieget mit dem Mann gemein und fromm

werden. Wider das , was er thut , wenn

man zu Pferd steigt, ist das das Mittel:

Man soll, so offt man zu Pferd steigt, ihm

das Zieget vorgeben, und der Falckonier soll,

Bbz so
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so sachte, als er kan, aufsteigen, wie oben

ist gesagt worden. Wider das , was er auf

der Hand thut, wenn man reutet, ist das

Mittel : Der Falckonier soll wohl auf alles

Acht geben, wovor der Falck kan geschreckt

werden, und ihm das Zieget vorgeben, ehe

er noch zudem hinkommt, wovor er geschreckt

wird. Auch ehe er absteigt , soll er ihm das

Zieget vorgeben. Wider das Springen soll

er es machen, wie wir oben schon gesagt ha

ben. In dem baden soll er ihm das Zieget

vorgeben, und die andern Stücke thun, biß er

lock werde, und sich in Gegenwart des Manns

bade. Einen Falcken aber , so schlecht lock

gemacht ist, daß er noch vor dem Mann und

andern Dingen geschreckt wird, ob er wohl

gut getragen ist, soll man wieder aufbräwen,

und mit ihm in allem verfahren, wie in dem

Sapitul , wie manihn lock und mitdem Mann

gemein machen soll, ist gesagt worden. Aber

denjenigen, der am getragen, aber schlecht

lock gemacht worden ist, also daß er mit dem

Mann noch nicht gemein ist, und auch durch

den langen KKrcKe sehr abgeschleppt wor

den, soll man entweder wieder ganz, oder

mit halbem Aug wieder aufbrawen, nachdem

er wild feyn wird. Denn wenn er sehr wild

ist, so wird er ganz aufgebräwm, wo er aber

 



nicht garzu wild ist , mit halbemAua, undman

läßt ihn auf die Jule oder niedere Aeeck wet

ten, wie wir oben gezeigt haben. Jst er ma

ger , so soll man ihmeinen guten Leib machen,

doch nicht so gut, daß er wieder schelmisch

werde, und nachdem er ausgeruhet, soll man

ihn nach der Art lock machen , wie es sein wil

des Wesen erfordert. Den Falcken aber,

der gut lock worden , und mit dem Mannge

mein ist, aber doch müd ist, weil er einen wei

tenWeg getragen worden, und von der Art

der Springer ist , soll man in ein finsters Hauß

stellen, und ruhen lassen, und wenn er denn

nicht zu springen aufhört, und nicht fromm

wird , wieder aufbräwen , und , wie schon

gesagt worden, seinem springen abhelffen.

Aber die Springer werden auf einem weiten

Weg weit mehr abgeschleppt, als die andern.

Denn sie werden sowohl von der Reise als

auch dem springen abgeschleppt , und das

geschieht bey sehr vielen, weil man sie in dem

Anfang des lock machens hat gar zu mager

werden lassen.

Von den Kennzeichen, daß ein Falck in-

commoäe ist getragen worden.

Mn Falck, der einen weiten Weg, oder auch

^ lang incvmmoäe getragen worden, laßt

Das 76. Capitul.

 

die



 

die Flügel sincken , steht mit einem hohen

Staart, stuppt damit die Hand, schließt die

Staart- Federn nicht zusammen, steht mit

den Füssen nicht gleichwcit voneinander,

hält sich mit der einen Klauen vester als mit

der andern, hält sich auf der Hand mit den

Klauen : Wird die Hand, worauf er steht,

bewegt, so fürchtet er sich anderst aufzutret-

ten, hält sich vester an , und sorgt, er mögte

hinabfallen, er schüttelt sich und springt

schlapp, ballirt sich nicht, sondern breitet biß

weilen den einen, bißweilen den andern Flü

gel aus, bißweilen beyde, und so auch streckt

er die Füsse, hält die Augen träg, und macht

bißweilen eines, bißweilen beyde zu. Also

macht er es auf der Hand, und auch auf der

Reeck und Jule. Ein Falck der gut getragen

worden, wird mehr springen, wenn er von eb

nem, der incommoöe tragt, getragen wird,

als einer, der immer incommocle getragen

worden ist. Denn jener, der nie ZncommocZe

ist getragen worden, ist es nicht gewohnt, und

thut alles obbemeldte, er springt, ob er gleich

sonsten kein Springer ist, weil er nicht gern

aufderHand steht, die ihnincommo^e tragt:

dieser aber, der gleichsam schon torcirt, und

gewohnt ist, mcommocle getragen zu werden,

ergiebt sich darein. Ein gewisses Kennzei

chen,
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chen, daß ein Falck springt, weil er incom.

moäe getragen worden/ ist, weil, wenn ihn

ein anderer, der ihn gut tragt, von jenem

auf die Hand nimmt, er sich auf der Hand

dessen, der gut trägt, schüttelt, und hernach

daraufruht, wie er sich schüttelt, wenn er von

der Hand auf die Reeck oder Jule tritt, wos

durch er seine Glieder wieder in Ordnung

bringt , und das Gefürt wieder zusammen

schließt, und solches thut er noch lieber auf

Her Reeck oder Jule, weil solche vester stehen,

als eine Hand, wenn sie auch noch so steifge

halten wird. Wenn aber einer , der incom-

mocle getragen worden, doch so lock ist, daß er

mitdem Mann gemein ist, und auch vor anders

Dingen nicht mehr erschreckt wird, sosoll man

ihm also helffen. Es brauchts nicht, daß man

ihn wieder aufbräwne , weil er nicht mehr

springt, sondern man stellt ihn in einem etwas

fmstern Hauß auf die niedere Reeck, und

streut in dem Winter Spreuer, oder Heu, oder

sonst etwas weiches, und im Sommer Sand

unter, daß er sich darauflege, und das Ge

sart und die Füsse besser verwahrt bleiben,

in dem sinstern Hauß soll der Falckonier off-

ters nach ihm sehen, und das Zieget vor«-

ben, damit er nicht in der Finsternuß, und og

niemand um ihn ist, wieder schelmisch werde.

B b 5 ' So
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So offtman ihn atzet, soll er aus dem finstern

Hauß getragen/ und Heyden Leuten geatzet

werden , damit er lock bleibe. Jst er gar zu

mager, soll man ihm einen guten Leib machen,

doch so, daß er nicht wieder schelmisch werde.

Denn wenn man ihm einen so guten Leib

machte, daß er nicht mehr an dem Sieget zw

hen will, so würde er sich sehr schleppen, und

die gegebene Ruhe würde ihn nichts helffen.

Wenn er nun einen guten Flug? Leib hat, so

soll man ihn dabey erhalten, und zusehen,

daß er nicht incomm«6e getragen werde,

denn sonsten würde es nur ärger werden, und

was man mit ihm vorgenommen hat, verge

bens seyn. Wenn aber ein Deckling oder

Nestling mcomm«6e ist getragen, und so

schlecht lock gemacht worden, daß er sich starck

abgesprungen, und dadurch gleichsam 5«rcirt

worden ist, welches bey solchen geschieht, die

im Anfang nicht sind aufgebräwnt, und in-

commocle getragen worden, so soll er, damit

er gut werve, aufgebräwnt, und in ein fin-

sters Hauß auf die Jule gestellt werden , und

man ihm gute Atz vorgeben, und je länger er

ist getragen worden, desto länger soll man ihn

ausruhen lassen , und hernach wieder mit

langer Hand lock machen. Wenn man auch

steht, daß ein Falck, der incommoäe oder

lang
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lang ist getragen worden, sich auf die Reeck

aufstellen will , welches sonderlich um den

Abend geschieht, so soll man ihn nicht aufder

Hand behalten, sondern, ehe er springt, ihn

aufstellen und ruhen lassen, daß er wieder zu

Leib oder zu Krafften komme. Die Kennzeichen

wenn ein Falck, der in dem Hauß ist lock ge

macht worden, springen will, und wie man

solches verwehren soll, ist in dem Lapitul von

dem springen angesühret, und soll daselbst

nachgesucht werden. Nachdem aber die Fal-

cken genug ausgeruht haben, so werden sie

diese Zeichen geben: Sie haben muntere und

runde Augen, halten die Flügel hoch, Wes

sen das Gefürt zusammen, stehen gerad auf

den Füssen, sind schnell in ihren Bewegungen,

schütteln sich rasch, balliren sich starck und offt,

und wenn man diese Zeichen stehet, so können

sie lock gemacht werden, ein jeder nachdem es

seine Beschaffenheit erfordert, wie wir oben

gesagt haben, sie durchhohlen die Federn offt

mit dem Bec durch den Staart.

Das 77. Capitul.

Von dem lock machen mit der Haube,

und wer die Haube erfunden.

H^ißher hat man gezeigt, wie die Falcken

<v ohne Hauben lock gemacht werden, nun
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wird man man auch lehren, wieste mit der

Haube lock gemacht werden, damit, wenn

man beydes gehört, man sich die Art erweh-

!e, so einem am besten gefällt. Warum

wir aber zuerst von der Art ohne Hauben lock

zu machen geredet haben , ist oben schon ge

meldet worden , weil sie nemlich bey uns

älter ist, und wenn sie ohne Hauben sind lock

worden , man sie auch leichter mit der Haus

den lock machen kan, als ohne jene Art. Wir

wollen also sagen, woher die Haube ihren Ur

sprung habe, was eine Haube ist, was sie vor

eine Form, und Nutzen bey einem wilden Fal-

cken habe. Wobey man auch zu mercken hat,

erstlich : was man mit dem Falcken thun soll,

ehe er aufgekapptwird,wann, wo und wie man

ihn aufhauben soll; wie ein Falck wider die

Haube störr ist, und man solches wehrt, wie

er springt, wenn er aufgekappt ist, und man

das springen verwehrt, und vornemlich ver

wehrt, daß erdieHaube nicht herunter schnelle;

wodurch man erkennt, daß er die Haube lei

det, wie, warum und wann er soll abgehaubt

werden; welche Falcken sollen gewöhnt wer

den, daß sie ojft aus- und abgehaubt werden,

und welche nicht; wann sie zu dem halben

Aug, oder völlig loßgebräwnr, und ausser

dem Hauß von einem zu Fuß, hernach zu

Pferd
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Pferd zu der Haube lock gemacht werden

sollen. Weil nicht allein ein wilder Falck ,

sondern der auch schon gm vor der Haube

steht, hasseliret, wenn der Falckonier nicht

recht mit der Haube umzugehen weiß, oder

die Haube keine gute Form hat, oder auch

verwechselt, und ihm eine andere aufgesetzt

wird, und was dabey zu thün sey. Wie man

erkennt , wenn man einen Falcken erst be

kommt, ob er nach der Haubesey lock gemacht

worden, oder nicht, und der Falckonier mit

derselben umzugehen gewußt habe, und wenn

er nicht recht damit umgegangen, so soll er

durch einen geschickten Falckonier wieder mit

der Haube lock gemacht werden. Von dem

Gebrauch der Haube, wenn wanden Falcken

von einem Land ins andere trägt, und waS

vor ein Unterschied hierinnen sey, wenn man

ihn nicht aus einem Land ins andere trägt;

worinnen die Haube mit dem Zieget, einige

Gemeinschafft habe, oder unterschieden sey,

und was die Haube vor Nutzen habe.

, Die Haube hat ihren Ursprung von Mor

genländischen Völckern. Denn so viel wir

wissen , so haben sich die Araber am ersten

bey dem lock machen der Falcken der Hauben

bedient, und wir haben, da wir über das

Meer
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Meer geschiffet , gesehen , daß die Araber sich

der Hauben bedienten. Denn die Arabischen

Könige schickten ihre erfahrenste Falckonier

mit allerley Falcken zu uns, und wir haben

von der Zeit an, da wir den Vorsatz gefasset,

ein Buch von der Beitz zu schreiben, sowohl

aus Arabien, als auch andern Ländern er

fahrne Falckonier zu uns beruffen, und von

ihnen, was sie gutes wußten, uns sagen las

sen, wie wir im Anfang gesagt haben. Weil

nun die Haube eines von den besten Stücken

war, die sie wußten, und wir selbst gesehen

haben , was vor einen grossen Nutzen sie bey

dem lock machen habe , so haben wir uns auch

derselben bedient, und unsere heutige Falcko

nier habensolchen Gebrauch von uns gelernt,

deßwegen wäre es auch billig , daß die Nach

kömmlinge nicht davon abstehen.

Das 78. Capitul.

Von der Haube und ihrer Form, wor

aus und wie sie gemacht werde.

«>ie Haube wird aus Leder nach der Ge-

stalt des Kopffs des Falcken gemacht,

damit der Kopffbiß an den Halß hineinge

schoben werde, doch daß der Becund dieNa-

jen- Löcher Heraus stehen: Sie wird am be
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sten von einem Leder, das weder allzuweich

noch allzuhart ist , gemacht. Sie soll aber

nach der Gestalt des Kopffs gemacht seyn,

damit sie rechtüber den Kopff gehe : Siemuß

sich um den Kopff schliessen, daß der Falck

nicht sehe: Der Becund die Nasen-Löcher

sollen herausstehen , damit er ohneHinderniß

Othem hohlen könne: Uber dem Kopff soll sie

breit, auf beyden Seiten der Augmlang, un

ter dem Halß eng seyn. Denn wenn sie oben

breit ist, so kan sie nicht an den Augen anlie

gen, und da sie unten eng ist, so fallt sie nicht

leicht herab. Doch soll sie nicht so eng seyn,

daß der Kopff nicht hinein gehe , noch zu vefi

sich zusammen ziehe. Vornen soll die Hau

be ein Loch haben , wodurch der Bec und

die Nasen - Löcher heraus gehen , welches

Loch nach der Dicke des Becs groß oder

klein seyn soll. Oben auf dem Kopff soll sie

ein oder auch mehr Löcher haben, die dazu

dienen , daß ihm die Haube nicht zu viel Hiß

mache, und die Feuchtigkeiten in Hem Kopff

besser ausdünsten können. Diese Löcher in

den Hauben haben wir erst erfunden, da sie

zuvor dergleichen nicht hatten, indem wir den

Nutzen sahen. Denn da die Haube keine sol

che Löcher hatte, und der Falck abgehaubt

wurde, so bekam er, da. der Kopff unter der

Hau
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Haube sehr erhitzt worden, und durch das

Abhauben auf einmal in die Kälte kam, die

nasse krön« , und noch andere Kranckheiten

in dem Kopff. Solche Kranckheiten aberha

ben sie nicht so offt bekommen, nachdem wir

oben in die Hauben haben Löcher machen last

sen, und wenn manden Falcken auf oder ab?

gehaubt hat, so geschahe die Veränderung

von der Wärme in die Kälte, oder von der

Kälte in die Wärme nicht so schnell. Der

hintere Theil der Haube, so an den Halß ge

het, soll an dem Ende etwas spitzig zugehen,

woran dünne, weiche und so lange Strupft

fen sind, daß sie über dem Dach zwischen den

beyden Flügeln biß all die Spitze der Staart-

Federn gehen. So soll die Haube geformet

ftyn. Ehe aber der Falckonier den Falcken

aufhaubet , hat er folgendes zu thun. Er

soll ihm die Klauen binzen, die Schuh und

Bell anmachen, denselben aufbräwen , und

auf dieHand nehmm. Denn wo dieses nicht

zuvor geschieht, wird es sehr schwer herge

hen, den Falcken zu der Haube lock zu ma

chen. Wann aber der Falck soll aufgehaubt

werden, giebt es verschiedene Meynungen.

Denn einige sagen , man soll einenwilden Fal

cken so bald er gesangen, aufgebräwnt und

ausdem Falcken-Sack ausgebunden worden,

und
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und auf der Hand steht, gleich aufhauben,

ehe man etwas mit ihm handiret, oder son-

sten an dem Bec, Brust und Halß streicht/

und führen diese Ursach an: Ein wilder Falc?,

der erst gefangen worden, sey noch so scheu,

daß er sich leicht aufhauben lasse, oder we

nig oder gar nicht wider die Haube wehre,

und wenn er gleich aufgehaubet worden, so

gewohne er die Haube, und könne hernach

wieder aufgehaubet werden , doch so, daß

man ihn mit derselben auf allerley Art rraN>

ret, biß er wieder aufgehaubt wird. Andere

sagen, so bald ein Deckling sey gefangen, in

> , den Falcken- Sack eingebunden und aufge-

brawnt worden, so sey er so vor dem Mann

erschreckt, und wehre sich also, wenn man

mit ihm handire, daß er sich auf alle Art wi

der die Haube wehre, und lasse sich gar nicht

aufhauben. Daher sagen sie, man soll ihn

nicht gleich aufhauben, sondern zuvor einige

Tage mit ihm handiren , ihn angreiffen, oder

abspinnen, und hernach ihn aufhauben, weil

er alsdann die Haube besser leide« Wir aber

sagen, es seyen einige Falcken, vornemlich die

Lacre . Falcken und Schweimer von dem fan

gen und aufbrawen so geschreckt, daß sie sich

anfangs gar nicht wider die Haube wehren:

hingegen einige sind so wild, daß sie sich auf

Sc alle
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alle Art wider die Haube wehren. Diese

soll man hierdurch voneinander unterscheiden.

Ein Falck, der/ wenn er aufgebräwnt und

auf die Hand genommen worden , anfangs

das Gefürt zusammen schließt , die Hacken

gegen das Dach hinaufzieht, und wenn man

den Kopff und den Bec angreifft, den Bec

nicht ausmacht, noch höigt , noch den Kopff

bewegt, noch sich rauh macht, ist geschreckt,

und ran von Anfang gleich aufgehaubt wer

den, ehe man etwas mit ihm handirt, aber

dergleichen findet man wenig. Hingegen ein

Falck, der das Gegentheil thut, ist wild,

und den soll man zuvor abspinnen, biß er den

Bec nicht mehr aufmacht, und aufhört sich

rauh zu machen, hernach kan man ihn auf

Hauben, weil er sich alsdann leichter aufhau,

den laßt. Hieraus erhellet, wenn ein Fal-

ckonier anfangen kan, den Falcken aufzu-

haubcn.

Das 79. Capitul.

Wo man ihn aufHauben soll , und was

ein Falckonter dabey zu chun hat.

AHansoll aber in einem etwas finsternHanß

anfangen aufzuhauben. Denn wenn

es hell wäre, so würde er/ ob er schon aufge



brawnt ist , doch die Hellung sehen, und wie

der die Hauben störr werden. Es soll ein

sam seyn, damit er keine Stimme oder Ge

rausch darinnen höre, wovor er könnte ge

schreckt werden, wodurch er sich härter auf

hauben lassen würde. Der Falckonier soll ihn

also aushauben : Er hält die Schuh kürzer und

vester, daß der Falck vest auf der Hand stehe,

wenn er anfgehaubt wird : Die Haube hält

er mit dem Zeige - und mittlern Finger, daß

der hintere Theil der Haube inwendig auf

den Fingern liege, und der vordere Theil,

wodurch der Bec kommt, in die Höhe stehe,

> und der Daume wird neben das Loch , wo

durch der Bec geht, gelegt, also, daß solches

Loch nicht zwischen den Daumen und Zeige-

Finger zu stehen komme : die Strupffen läßt

man ausser den besagten zwey Fingern hins

unter gehen, und nimmt sie zwischen die zwey

andern Finger in die Hand, und hernach,

wenn er ihn aufhauben soll, hebt er die Hand

vor dem Gesicht des Falcken so in die Höhe,

daß der Theil, so in den Kopf gehet, vor das

Gesicht des Falcken komme , und man sehe

bey dem aufhauben, ob der Bec ohne Hin-

. dernuß in das Loch gehe, und soll achtung

geben , daß der Daume nicht vor das Loch

V . Sc » haubt
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haubt werden. Ferner soll er mit dem Gold-

und Ohren-Finger, welche die Haube nicht

halten, den Falcken halten, damit er nicht

durch das aufHauben hinterwärts gestossen,

oder unruhig werde, oder hinterwärts von

der Hand falle. Ob es schon offt geschieht,

daß er bey dem aufhauben zuruck gestossen

wird. Denn viele Falcken springen hinter

wärts, nicht nur, wenn man sie sachte auf-

haubet, sondern auch schon, so bald sie nur

die Haube sehm. Deßwegen soll man den

Falcken sachte aufhauben, daß er nicht vor

der Haube flörr werde. Dann hiedurch wür

de er das springen gewohnen, so offt er sieht,

daß matt ihn aufhauben will , und vor dem

Mann desto mehr geschreckt werden. Die

Strupffen, so zwischen den vier Fingem ge

halten werden, sollen sachte zusammen gezo

gen, und mitten über das Dach zwischen dm

Flügeln und dm Staart hinunter gezogen

werden, daß der Staart zwischen den

Strupffen und dem Mann sey, und denn

nimmt man die Strupffen von aussenzwischen

die Finger, woraufder Falck fleht, damit der

Falck die Haube nicht von dem Kopff herab

schnelle, und man soll sie nicht vefl, sondern

locker halten, weil, wenn man die Strupffen

vest anzöge, der Falck springen würde, den

Kopff

 

 

 

 

 

 



 

N (o) D 455

! Kopf herum drehte, mit demBec die Strupft

I fen ergreiffen, und verrucken, oder, da er

meinte er hätte die Strupffen, aufdem Dach

die Federn bekommen, mit dem Bec abbeis-

sen, oder weil die Strupffen zu vest angezo

gen , den Kopff offt schütteln und springen

würde. Daß man die Strupffen zwischen die

Finger nehme, ist auch hierzu gut, daß, wenn

der Falck den Kopff schüttelt, oder mit den

Klauen kratzet, oder sonst sich wider die Haus

bewehret, und die Haube herab kriegt, sie,

da man die Strupffen zwischen den Fingern

hält, nicht auf den Boden fallen kan. Doch

' wenn der Falck die Haube aufbehält , und sie

so gut gemacht ist, daß der Falck sie nicht

herab schnellen kan, so ist es besser, wenn man

die Strupffen nicht hält, noch über das Dach

ziehet, sonoern vornen neben dem Halß hin

unter hängen laßt. Die Strupffen dienen

auch dazu, daß die Haube damit an die Reeck

angebunden werde, und an derselben hängen

bleibe. Also soll man den Falcken aufhauben,

und mit den Strupffen verfahren.

Sc 3 Das
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Das 8c>. Capitu!.

Won dem springen des Falcken, wenn

er aufaehaubt wird, und auch schon aufge

kappt ist , und wie man solches

verwehrt.

<?xa es aber den Falcken ungewohnt, und

wider ihre Natur ist , daß sie aufge

kappt seyn, so wehren sich viele darwider,

wenn sie aufgekappt werden, und sind unru

hig , wenn sie aufgekappt sind. Einige weh

ren sich zwar nicht, wenn sie aufgekappt wer

den, aber da sie aufgekappt sinb, so sind sie

unruhig. Doch giebt es von diesen zwey

Arten wenig. Derowegen müssen wir anfüh

ren, wie sie sich wider die Haube wehrm,

damit wir zeigen , wie man ihnen solches ver

wehren soll. Es wehren sich aber die Falcken

also wider die Hauben : ob sie schon aufge-

bräwnt sind, so machen sie doch den Bec auf,

höigen, und machen sich rauh, so bald sie nur

mercken, daß man sie mitder Haube anrührt,

weil sie solches kützelt, und erschreckt. Ei

nige wehren sich aus alle diese Arten, einige

nur auf etliche, einige lang, einige aber nur

eine kurze Zeit. Die den Bec aufwachen,

höigen, und sich rauh machen, soll man zu
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vor abspinnen, damit sie gewohnen sich an

greiften zu lassen , und den Bec nicht mehr

aufmachen, zu höigen, und sich rauh zu ma

chen aufhören, und die Hauben gewohnen:

hernach soll man sie offt auf- und abhauben,

und spinnen , wie oben ist gesagt worden.

Wenn sie aber aufgekappt sind, sind sie also

unruhig : sie schütteln den Kopff, die Haube

herunter zu kriegen, sie höigen, springen, und

finden die Hand nicht selbst wieder, und wenn

man sie wieder aufnimmt, springen sie wieder/

oder wenn sie auch stehen bleiben, so halten

sie sich mit den Klauen auf der Hand , beissm

in die Schuh und Handschuh, und suchen

mit dem einen Fuß die Haube zu greiffen,

und ergreiffen sie auch manchmal, wodurch

sie gar leicht die Haube abschnellen können.

Einige Falcken sind mehr, einige weniger un

ruhig. Wenn sie sich wider die Haube weh

ren , so hat man vorzusehen , daß sie solche

nicht herabschnellen, welches man also ver

hütet : Man nimmt die Strupffen zwischen

die Finger, und wenn sie den Kopff schütteln,

oder mit dem Fuß nach der Haube greiffen,

oder kratzen, die Haube herab zu kriegen, so

soll man die Schuh kürzer halten, die Haube

vornen mit den Fingern halten, und die

Hand, worauf er steht, umdrehen, denn

Sc4
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sie auf einem Fuß nicht vest stehen, so müssen

sie alsdann auch mit dem andern auftret-

ten, und werden also aufhören nach der

Haube zu greiffen , oder zu kratzen. Wenn

sie aber springen, und die Hano nicht wieder

finden wollen, so soll man sie zuruck ziehen,

und mit der andern Hand helffen: wenn sie

beissen, soll man ihnen etwas hartes vor den

Bec halten, und darein beissen lassen, so wer

den sie zu beissen aufhören. Aber diejenige,

so sehr unmhig sind, und die Haube herab

schnellen, wenn sie aufgekappt sind, soll man

lang aufgekappt lassen, und nicht offt abhau

ben, und wenn sie aufgekappt sind, soll

man sie nicht angreiffen, damit sie nicht un

ruhig werden. Hieraus erhellet, was man zu

thun hat, wenn sich der Falck wider die Hau

be wehret, und, wenn er aufgekappt ist, un

ruhig ist, und was bey denen, die sich wider

die Haube wehren, und nicht unruhig,

oder die sich nicht wehren, hingegen unmhig

sind, wenn sie ausgekappt sino, und denn

die vielerley Arten des springens und wöh

rens. Die Kennzeichen, daß der Falck die

Haube gewohnt ist, sind: wenn er aufge

kappt ist, schüttelt er sich bißweilen, hernach

putzt er sich, er hält sich nicht mehr so vest
 

manchmal

schM
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schläft er , vornemlichwenn man ihn lang auf

der Hand gerragen, und er nicht geschlafen

hat, oder wenn er atzhitzig und geschleppt ist.

Wann man diese Zeichen sieht, so steht der

Falck gut vor der Haube. Er wird aber

also abgehaubt: Man ergreifft die Haubevon

vornen auf beyden Seiten mit den Fingern,

und drückt sie bey dem abhauben nicht zusam

men, als nur so viel dabey geschehen muß, und

zieht die Haubesachte herunter. Er soll aber

abgehaubtwerden, so offt er geatzet wird, und

manihnandemZieget ziehen läßt,und er an der

Reeck oderJule steht, und damit er die Hau

be gewohne, und desto ruhiger stehe und besser

ruhe, auch wenn man ihn badet, oder flie

gen läßt. Wenn er aber unruhig ist, soll er

nicht abgehaubt werden. Ja wenn er auch

ruhig wäre, da man ihn abhauben will, her

nach aber, wenn man ihn abhaubet, unru

higwürde, so soll der Falckonier die Haube

nicht herab ziehen, damit er nicht hiedurch

eine böse Gewohnheit annehme. Dennwenn

er unruhig ist, und man zieht dieHaubedoch

herab, so wird er solches öffter thun , und

die Haube herab zu kriegen suchen. Man

soll aber alle die Falcken offt auf- und abhau

ben , welche sich wider die Haube wehrem

nicht aber die/ so unruhig sind/ wenn sie auß

S c 5 gekappt
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gekappt sind. Denn die sich wider die Hau-

be wehren , gewohnen, wenn man sie offt

auf- und abhaubt, daß man den Bec und

Kopff mit der Haube berührt, wodurch ih

nen der Kützel vergeht. Ben denen aber,

so sich nicht wider die Haube wehren, braucht

es sich nicht, daß mansie offt auf- und ab

Haube. Wenn aber der Falck auf die Hau

be lock gemacht wird, fokl er nicht loßgebräwnt

werden, biß er gut vorder Haube steht, und

wenn er vorher wäre loßgebräwnt worden,

so soll man ihn wieder aufbräwen. Steht

er aber gut vor der Haube, fo soll er auf das

halbe Aua loßgebräwnt werden, damit er die

Hand und Haube, und Bewegung der Hand,

so ihn aufhaubet nach und nach gewohne.

Denn wenn der Falck loßgebräwnt würde,

ehe er die Haube leidet, fo würde er störr wer

den, weil er die Hand, das Gesicht, und

andere Dinge fehe , wovor er gefchreckr wird,

ob er sie fchon nicht deutuch sehe. DiefeS

würde er thun, wmn er auf das halbe Aug

loßgebräwnt würde, ehe er die Haube leidet,

noch mehr aber, wenn man ihn auf einmal

völlig loßbräwnte, und würde bey dem auf

Hauben auf allerley Arten unruhig seyn und

springen. Wenn er nun gehöriger massen

Zum halben Aug loßgebräwm ist/ so soll man

eben



 

eben so, wie da er noch aufgebräwnt war,

mit spinnen thun: Nemlich, man tragt ihn

in ein etwas finsters Hauß, und haubt ihn

darinnen offt auf und ab, damit er in dem

dunckeln die Hand und das Gesicht des

Manns nicht so deutlich sehe. Denn wenn

er solche sähe, würde er den Kopff hin und

her drehen , da man ihn aufhauben sollte,

den Bec aufmachen, und sonsten hasseliren.

Denn daß er der Hauben wegen dergleichen

thue, ist ein Kennzeichen, weil er ruhig wird,

wenn er aufgekappt ist. Nachdem man aber

in dem dunckeln Hauß dieses etliche Tage

mit ihm vorgenommen, und der Falck mit ei

nem Schein sich auf- und abhauben laßt, so

soll man in einem hellern, und hernach noch

Hellern gleiches mit ihm thun, und dann ihn

hinaus tragen, und zwar erstlich einer zu Fuß,

hernach zu Pferd , und wenn dieses genug

geschehen, so wird er völlig loßgebräwnt, und

man verfahrt wieder eben so mit ihm, zuerst

indem Hauß, und dann ausserdem Hauß.

Doch weil er ausser dem Hauß vieles stehet,

das er in dem Hauß nicht gesehen hat, und

sich der Wildniß erinnert, so hat er, so offt

er abgehaubet wird, mehr Ursach zum sprin

gen, als in dem Hauß. Deßwegen hat ein

Falckomer desto fleißiger Achtung zu geben,

daß
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daß er ihm das springen wehre, und er die

Haubegewohne. Dieses aberwird desto besser

geschehen, wenn er ihm bißweilen das Ziegct

vorgiebt, und indem er daran ziehet, und sich

nicht mehr so sehr wehret , so soll er ihn auf

hauben, und offtnaß machen, und vornem-

lich auch, wenn er aufgekappt ist, und ihn

bißweilen baden. Doch soll er alsdann ab-

gehaubt werden. Auf solche Weise wird er

die Haube besser gewohnen, da er, nachdem

er loßgebräwm ist, in und ausser dem Hauß

getragen wird, und man wird ihm auch eher

verwehren, daß er nicht der Haube wegen

springt. Es sind aber nicht allein die wil

den, sondern auch die schon lock sind, störr,

und hasseliren wider die Haube, wenn der

Falckonier mit der Haube nicht umzugehen

weiß, oder dieselbe nicht recht gemacht ist,

und solche verwechselt, und ihm eine andere

gegeben wird. Ob nun schon ein Falck gut

vor der Haube steht, so soll man ihn doch

keinem Falckonierübergeben, der mit derHau

be nicht umzugehen weiß. Denn wenn man

ihn einem solchen überliesse , der ihn nicht gut

auf- und abhaubt, so würde man den Fal

len wieder verderben, und hernach mit meh

rerer Mühe als zuvor wieder lock machen.

Und wenn dieses bey einem Falcken geschieht,



  

der schon gut vor der Haube steht, da er ei

nem Unerfahrnen überlassen worden ist, so

wird es noch mehr und mit grösierm Nach-

theil bey einem wilden geschehen , wenn er

von einem, der mit der Hauben nicht umzu

gehen weiß, lock gemacht wird. Man soll

also weder einen wilden, noch einen derschon

gutvorderHaubesteht,einemUnerfahrnenan

vertrauen. Wenndie Haube nicht nachdem

Kopff formirt ist, wie wir gesagt haben, so

wird der Falckstörr seynund springen,wenn

er aufgekappt ist. Eine Haube aber , die

nicht gut gemacht ist, liegt dem Falcken a»

einem theil des Kopffs an. Wenn sie a»

den Augen anliegt, so erkennt man solches

daher: Der Falck wird aufbeyden Seiten

des Kopffs kratzen , oder nur wo es ih»

drückt, und die Haube wird inwendig, wo

sie an dem Aug anliegt, naß seyn von dem

Wasser, so aus dem Auge geronnen. Liegt

aber die Haube an dem Bec an, so erkennt

man es daher: er machtdenBecauf, schüt

telt den Kopff, als wenn er die Atz werffen

wollte, er kratzt mit den Klauen, wo es ihm

weh thut, und der Bec wird oben roch und

geschwillt, und die Federn fallen aus, und

unter dem Bec fallen die Federnaufbeyden

Gettenaus. Liegt sie aber an dem HalK
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an , so macht er sich an dem Halß rauh, und

er scheint auftulauffen, und er wird immer

suchen , die Haube herab zu schnellen. Ist

die Haube nicht gut gemacht, so ist er störr

und springt, wmn er ab- oder aufgehaubt

wird. Jst auch die Haube gut gemacht, so

springt doch ein Falck, der gut vor derHau

be steht, etwas, wenn er mit einer andern

aufgehaubt wird. Geschieht aber solches

nur deßwegen , weil ihm eine neue Haube

ist gegeben worden, so hat eS nichts zu be

deuten. Dann das springen wegen der

neuen Hauben ist nicht so beschaffen , als

wie wenn er wild ist. Denn ein wilder ist

unruhig, wenn er aufgekappt ist, weil er

noch wild, und der Haube nicht gewohnt

ist, und noch weit mehr wird sowohl der

wilde, als auch der schon gut vor der Hau

be steht , Hasseliren, wenn er mit einer an

dern aufgehaubt wird , und dieselbe nicht

recht gemacht ist, als wenn die Haube gut

gemacht ist. Was man mit einem Falcken,

wenn der Falckonier mit der Haube nicht

recht umzugehen weiß, thun soll und kan,

ist oben schon gesagt worden , daß manwes

der einen Falcken , den man erst anfängt

lock zu machen, noch der gut vor der Hau

be steht, ewMsolchen übergeben sou>unö
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wenn er durch einen solchen wäre lockgemacht

worden , so wollen wir hernach sagen , wie

man ihnverbessern solle. Bey einer schlecht

gemachten Haube ist kein ander Mittel, als

ihn mit einer andern aufhauben, oder die

selbe andern, so daß sie nirgends mehr an

liege. Wie aber eine gute Haube beschaf

fen seyn soll, haben wir im Anfang gesagt,

da wir gezeigt haben, wie er auf die Hau

be soll lock gemacht werden. Bey der Ver

wechslung der Haube, um welcher willen

der Falck unruhig wird, soll man also ver

fahren: Man soll von Anfang den Falcken

an eine gute Hauben gewöhnen, welche

man mit einer andern zu verwechseln nicht

Ursach hat, und wenn man sie verwechseln

muß , so soll man ihn mit einer guten auf

Hauben, und so viel, als möglich ist, ver

hüten, daß man solche nicht offt verwech

seln darff. Wenn man aber einen Falcken

erst bekommt, so erkennet man aus folgen

den Zeichen, ob er auf die Haube lock ge

macht ist, oder nicht, und solches durch ei

nen erfahrnen Falckonier geschehen. Der

Falck, so nicht auf die Haube lock gemacht

worden, wird^ wenn man ihn aufhaubt,

sich nicht darwider wehren, wenn er aber

«ufgekappt ist/ wird er unruhiger werden.

Der
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Der aber gut vor der Haube stcht , und

durch einen erfahrnen Falckonier ist lock ge

macht worden, wird nicht störr seyn, we

der wenn er aufgehaubt wird, noch wenn

er aufgekappt ist, indem er gut auf die Hau

be ist lock gemacht worden. Der aber durch

einen unerfahrnen lock gemacht worden,

wird störr feyn, wenn er aufgehaubt wird,

da er weiß , was die Haube ist, und sie ihm

nicht recht ist aufgefetzt worden. Doch

wird er nicht unruhig fevn, wenn er aufge

kappt ist, indem er die Haube gewohnt ist.

Mit denen, die sich ohne sich zu wehren auf

Hauben lassen, und hernach, da sie aufge

kappt sind, hasseliren, hat man fo zu ver

fahren , wie mit denen, die erst auf dieHau

be lock gemacht werden. Mit denen aber

die weder störr sind, noch sich wehren, hat

man nichts anders mehr vorzunehmen.

Doch nimmt man daraus ab, daß er gM

sey lock gemacht worden, weil er nicht störr

ist. Jst er aber durch einen, der mit der

Hauben nicht umzugehen weiß , lock ge

macht worden, fo muß man ihn wieder auf-

vräwen, und fo fachte und fanfft, als man

kan , anfhauben, damit er die Wildniß ver

gesse und lock werde, hernach wird er auf

den Schein loßgebrüwnt , und alles nach
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l der besten Weise undOrdnung,wiewir oben

^ gesagt haben , mit ihm vorgenommen , und

> durch einen erfahrnen Falckonier auf die

, Haube lock gemacht, und wohl vorgesehen ,

> daß er keinem ungeschickten in dieHände kom-

> nie, und die Haubeauch eine gute Form habe.

Nach dem bißher besagten soll ein Falck, der

> nicht voneinem Land in das andere getragen

. wird, in und ausser demHauß auf dieHaube

lock gemacht werden. Dieaber müssen wegge

tragen werden, soll man folgender massen lock

machen. Die, so erst sind gefangen worden,

und weggetragen werden, soll man auf-

bräwen, und hernach aufhauben,weil sie alss

dann besser getragen werden, und nicht so un

ruhig sind. Und wenn man sagen wollte, weil

sie aufgebräwnt seyn , und nicht sehen , so

könnte man sie bequeman andereOrte tragen,

und wäre weiter nicht nöthig, daß sie aufge

kappt seyn, so muß mansagen,dasaufbräwen

allein sey nicht hinlänglich,weil sie nicht so gut

aufgebräwnt, und die untern Schellen nicht

so hoch hinaufgezogen werden können, daß

das Aug völlig zuwäre, wie bey der Haube.

Gesetzt aber,das Augwäre vonden Schellen

ganz bedeckt, so fällt doch etwas Licht hinein,

weil die Schellen dünn sind, das Licht auch

von oben hinein fällt, indem er nicht langkan

Dd auf-



 

aufgebräwnt seyn, daß die Schellen nicht

nachlassen sollten, wegen des langenFadens,

der sich ausdehnt, oder weil die Federn sich

niederlegen, und die Schellen sich herabzie

hen, und da der Kopffohne Hauben freyer ist,

als mit derHaube,so hasselirt der Falck mehr,

wenner nicht aufgekappt ist, ob er gleich auf

gebräwnt ist. Durch dasOthem hohlen zieht

er die Lufft an sich, und merckt, daß er in der

freyen Lufft ist. Ueberdas bedeckt die Haube

auch die Ohren, daß er nicht fo gut höret,

und deßwegen hasselirt er nicht so , wenn er

anfgekappt ist, als wie wenn er nicht auf

gekappt ist. Es erhellet also, daß man ei

nen Falcken, der aufgekappt ist, besser von

einem Land in das andere trägt, als wenn

er nicht aufgekappt ist. Wenn er nunauf

gebräwnt ist, soll man ihn etliche Tage zu

vor , ehe er fortgetragen wird , besagter

Massen an die Haube gewöhnen, biß er ent

weder ganz fromm, oder doch wenigstens

nicht mehr fo störr ist. Diese Tage über soll

man ihn öffrers angreiffenund hin- und her

tragen, als wenn er nicht von einem Land

in das andere getragen würde. Jm Som

mer, und vornemlich in warmen Ländern

soll man ihn bey der Nacht tragen. Denn

wenn man ihn beyTag trägt, so wird ihm die

Hau

 

 

 

 



 

Haube in dem Kopss gar zu warm machen,

und folglich sich auch der ganze Stelzel er

hitzen , wodurch er kranck werden könnte,

und sonderlich in dem Kopss. Solches er

hitzen zu verwehren müßte man ihn öffters

naß machen, oder baden lassen, welches

vielleicht wegen Mangel des Wassers nicht

so offt, als es nöthigwäre, geschehenkönn

te. Ob es schon nicht nöthig ist, daß man

ihn naß mache , wenn er aufgekappc ist,

weil er nicht so unruhig ist, so muß manihn

doch naß machen, damit er sich nicht sosehr

erhitze. Bey der Nacht ist es auch besser

alS bey Tag, weil man ihn manchmal ab-

gehaubet tragen kan, und deßwegen sollman

ihn gewöhnen, daß er sich ab- und aufhau

ben lasse. Muß man aber einen Falcken

bey Tag, da es warm ist , tragen, so soll

man ihn zu früh, eh es heiß wird, tragen,

und Abends, wenn es kühl wird, keines

wegs aber bey der Hitze. Wenn man ihn

bey besagten Stunden des Tages trägt, so

atzet man ihn auf dem Weg mit Fleisch,

das in ein kaltes Wasser gelegtworden, und

läßt ihm zu verschiedenen malen nur etliche

Bec einschiessen. Denn wenn man ihn auf

einmal passable geben wollte, so würde esihm

wegen der in demSapitul von dem tragen der

Dd2 Fal-
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Falcken ohneHauben schon angeführten Ur

sachen schädlich seyn. Muß man ihn in dem

Herbst tragen , so ist es besser und bequemer

bey Nacht als bey Tag. Denn ob es schon

in demHerbst nicht so heiß ist als wie in dem

Sommer, so muß man doch solche Tage er-

wehlen, da es nicht so gar heiß ist. Denn

es pflegt auch in dem Herbst sehr heisse Ta

ge zu geben , und die sehr veränderlich sind,

da es bald heiß , bald kalt wird. Wann es

sehr heiß ist, soll man bloß bey der Nacht

oder zu Früh und zu Abends tragen; Aber

in dem Winter bey Tag, und da hat man

nicht zu besorgen, daß sie bey dem Tages-

Licht unruhig seyn, weil sie aufqekappt sind,

und das Licht nicht sehen. Muß man sie

in dem Winter auch zu Nachts tragen, so

soll man sie nicht bey gar zu hellen Nächten

tragen, weil es da , sonderlich in den kalten

Landern , gar zu kalt ist. Wie man sie vor

derallzugrossen Hitze, also muß mansie auch

vor der allzugrossen Kälte verwahren, deß-

wegen soll man sie aufBelz ' Handschuh tra

gen, wie die, so abgehaubet sind. Denn

durch die Handschuh werden die Füsse, und

durch die Haube der Kopff erwärmet, und

p>lche Wärmeziehet sich auch in den Stelzel,

welches ihm index Kälte des Winters, und

son
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sonderlich in den kalten Ländern dienlich ist.

In dem übrigen wird er bey der Kälte ver

fahren, wie wir gesagt haben, daß es bey

denen geschehen soll, die abgehaubt getra

gen werden. Muß man sie aber in dem

Frühling tragen, so verfährt man fast bey

allem , wie wir bey dem Herbst gesagt haben.

Da wir oben gesagt haben, welche Lufft vor

die Falcken, so ohneHaubegetragen werden,

dienlich oder schädlich sey ; So wollen wir

auch jetzo anführen, welche sich vor einen

Falcken, der aufgekappt ist, schicke oder nicht.

Wann es hell ist, so schadet es einem Fal

cken, der aufgekappt ist, nichts, weil er nichts

siehet. Auch schadet ihm der Wind nicht so

viel, als wenn er nicht aufgekappt ist, weil

er alsdann die Flügel und das Gefürt besser

zusammen schließt, daher der Wind ihn auf

der Hand nicht so ausheben kan. Von der

übrigen Beschaffenheit der Lufft muß man sa

gen, daß welche sich vor einen Falcken, der oh

ne Haube getragen wird , sich schicke oder

nicht, die schicke sich auch oder auch nicht vor

den, der aufgekappt ist. VondenOrtenwo

durch sie getragen werden, muß man sagen,

daß derjenige Ort, wodurch ein Falch der

aufgebräwnt ist, bequemer getragen wird,

er loßgebräwnt ist, eben derselbe

Ddz sey
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sey viel besser vor einen , der aufgekappt,

als aufgebräwnt ist, und noch weit besser,

als wenn er loßgebräwnt ist. Das übrige

aber, das man gesagt hat, so geschehen

soll mit einem Falcken , der ohne Haube ge

tragen wird, biß man denselben zum halben

Aug oder völlig loßbräwnt, wenn er lock ist,

das soll auch mit dem, der aufgekappt ist

geschehen. Und wenn man einen Falcken,

der aufgekappt ist, einen weiten Weg tra

gen muß, so soll er, wie der, so ohne Haube

getragen wird, unterwegs lock gemacht wer

den. Wenn aber der Falck , er mag von

einem zu Fuß oder zu Pferd getragen wer

den, auf dem Weg die Haube herabschnel

len, und solche, weil er die Strupffen nicht

zwischen die Finger genommen, auf die Er

de hinunter fallen sollte, und der Falck wild

und nicht aufgebräwnt ist, und ohne Hau

be nicht ruhig steht, so soll der Falckonier

zu Pferd ihm das Zieget vorgeben, und die

Haube sich jemand aufheben lassen , das

Pferd aber soll er um und von der Haube

wegwenden, damit ihm derselbe die Haube

von der Seite reiche,wo er den Falcken nicht

trägt, doch so daß es nicht von hinten her

des Falcken sey. Jst er aber allein, so soll

er ihm das Zieget vorgeben, und so sachte,

als
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als er kan, absteigen, die Haube aufheben,

und den Falcken aufhauben, und dann wie

der aufs Pferd steigen. Jst er aber zu Fuß,

so soll er sich solche aufheben lassen , oder

selbst aufheben, und den Falcken wieder auf

hauben. Steht aber der Falck schon gut

vor der Haube, so wird er sie leicht aufhe

ben, und ihn aufhauben können. Nun soll

auch gesagt werden , worinnen die Haube

mit dem Zieget einige Gemeinschafft hat,

oder unterschieden ist , daß man daraus er

kenne, worinnen das eine nützlicher als das

andere sey. Hierinnen kommen sie überein,

daß sie einerley Emzweck haben , nemlich

die Falcken lock zu machen. Dann durch

das Zieget und Haube werden sie mit dem

Mann gemeiner, lassen besser mit sich hans

diren, und verwehren auch beyde das hasse

liren, wodurch er seine Kräffte, Stelzel und

Gefürt besser erhält , und daß alle Arten

der Falcken durch die Haube und das Zieget

können lock gemacht werden. Sie sind aber

hierinnen unterschieden, daß man denEnt-

zweck, so man mit dem einen auf diesenWeg

und Ort erhält, mit dem andern auf eine

andere erlangt. Denn die Haube verwehrt

dem Falcken das hasseliren, indem sie macht,

daß er mchtS sieher. Das Ziegetaver, das

Dd4 den
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den Geschmack ergötzet/ macht, daß er auf

hört zu hasseliren, und Denn man dem

Falcken das Sieget zeiget, und eres sieht,

so wird er gemeiner mit dem Mann, und

läßt ihn eher zu sich hingehen, als wenn

man ihm die Haube zeiget; und mit dem

Zieget laßt er sich lieber von der Reeck oder

Jule auf die Hand nehmen , als mit der

Haube: Das Zieget macht, daß er nicht

mehr vor dem Mann geschreckt wird , aber

die Haube nicht, und mit dem Zieget wird

auch das Gefürt und die Klauen leichter

zugerichtet , wenn eine Feder zerbrochen,

und die Klauen nicht tüchtig sind, wie un

ten wird gezeigt werden, und mit dem Zie

get kan man ihm auch die Schuh und Bell

besser anmachen , die Arzeneyen geben , und

auch andere Dinge, die ihm widerwärtig

sind, vornehmen, als mit der Haube. Aber

die Haube hat in einigen andern Stücken

mehr Nutzen^ als das Zieget, weil die Hau

be , da sie die Augen verdeckt , wenn der

Falck fett oder gar zu wild, oder scheu ist,

um welcher drey Stücke willen er an dem

Zieget nicht ziehen und unruhig seyn wird,

denselben fromm machet, welches mit dem

Zieget, als woran er nicht ziehen will, nicht

erlanget wird, und mit derHaube wird der

. . : . ^ Falck
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Falck leichter als mit dem Zieget einen Flug-

Leib erhalten, welches mir dem Zieget nicht

möglich seyn wird, weil er zu viel Atz beka4

me , und daher gar zu fett würde. Die

Haube macht auch , daß er nicht sehen kan,

und weil ihn das sehen unruhig macht, so

wird ihm also solches verwehret , welches

durch das Zieget nicht so gut verwehret

wird. Denn weil er bey demselben stehet)

so hat er mehr Ursach zum springen >

durch das Gesicht, - - - als durch ei-

nen andern von denSinnen. Ein Falck der

aufgekappt ist, läßt sich auch eher angreift

fen , und mit sich handinn, und ist nicht so

wild, wenn man ihn angreiffet, da er die

Hand nicht siehst, als wenn man ihm das

Zieget vorgäbe , und nicht aufhaubete. Fer

ner wenn man einen Falcken einem Unerfahr

nen auf die Hand geben muß, so wird eS

nicht so schädlich seyn, wenn er auf

gekappt ist, als nur mit dem Zieget. Dann «

wenn der Falck aufgekappt ist, so^an ihn ein

Unerfahrner tragen , welches er mit dem

Zieget nicht könnte, und es ist auch leichter

ihn auf- und abhauben, als das Zieget

vorgeben , man kan auch, wenn sie aufge

kappt sind , die Atz theilen , und einen allein

bey de» andern atzen. Denn wenn sie die

' ' Dd 5 Atz,
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Atz, so dem andern vorgegeben wird, nicht

sehen, werden sie nicht unruhig seyn, wel

ches sich mit dem Zieget nicht so gut thun

Nesse. Denn wenn man einem das Zieget

vorgäbe, so würde der andere, der es sehe,

unruhig werden, und ihm solches wegneh

men wollen. Desgleichen wenn die Fal

len aufgekappt sind, so kan man zwey auf

einer Hand tragen, wenn es nöthig wäre,

welches sich mit dem Zieget nicht thun ließ,

denn ein jeder würde dem andern das Zieget

wegnehmen, einer den andern hohlen, und

sich KleMren. Deßgleichenwenn zweyen Fal

len, die man bißweilen auf einerHand

tragen soll - —

Das übrige fehlt in der Handschriffr.
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Das i. Capiwl.

Von der Natur der Falcken über

haupt.

mdem wir die Natur der Falcken,

welche viele zu wissen begierig sind/

genau beschreiben wollen, so wol

len wir zuerst von derselben Natu?

überhaupt : Hernach von den verschiedenen

Arten : Drittens von dem lock machen:

Vierdtens von ihren Kranckheiten und Su

ren reden. Zum Anfang sagen wir, das

Geschlecht der Falcken habe 4. Eigenschaft^

ttch
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ten , wodurches sich von allen andernRaub-

Vögeln unterscheidet. Die erste ist die Ge

stalt des Stelzels: Die andere die Hitze?

Die dritte ihre besondere Art und Eiqen-

schafft : Die vierdte ihr Geschrey. Was

ihre Gestalt belanget, so haben insgemein

alle Falcken einen dickern Kopff, kürzern

Halß, kürzern Bec, eine grössere Brust,

ein scharff- und spitzigers Borst-Bein, lan

gere Flügel , kürzern Staart , und kürzer

und stärckere Füsse nach ihrem Stelzel als

alle andere Raub-Vögel. Jndem wir aber

die Einrichtung solcher Glieder bestimmen,

so beschreiben wir die, so dem Falcken-Ge-

schlecht in Vergleichung mit andern Raub-

Vögeln zukommen. Denn ob wir schon ge

sagt haben, er soll einen dicken Kopff haben,

so soll er doch nicht ungeheuer dick seyn, weil

eine solche Gestalt der Nacht-Eulen gleich

kommen würde, die alle ungeheuer dicke

Köpff haben , und furchtsam sind. Weil die

ungeheure Grösse mehr überflüßige Klaren«

als grosse Tapfferkeit anzeigt. Eben so hat

man es auch von dem runden Kopff zu ver

stehen. Dann ein guter Kopff eines Thie-

res ist nicht völlig rund. Weil in einer Ku

gelmäßigen Runde die Geister sich allzusehr

zertheilen/ und nicht recht beyeinander blei

ben.
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den. Aber da der Habicht einen länglich

ten Kopff hat, der sich allmahlig zuspitzet

gegen den Bec zu, wie auch der Kopff des

Adlers zugespiyet ist, so ist der natürliche

Kopff eines Falcken nicht länglicht noch zu

gespitzt , sondern der Bec scheint an einer

Kugel zu stehen: Die Stirn ist rund und

breit , oben platt, und auf beyden Seiten

zimmlich rund und kurz. Dann eine solche

Einrichtung bezeichnet eine cholerischeFeuch-

tigkeit , hurtige Bewegung und Herzhaff-

tigkeit. Weil auch der Falck die Eigen

schafft hat, daß er rasch auf das Wild zu

geht, und keinen Unterschied macht, so iff

er offt herzhaffter , als er Kräfften hat.

Gleiches sage ich auch von dem kurzen Halß,

dann insgemein hat der Falck einen kürzern

Halß als der Adler, Habicht und Sper

ber. Doch wird ein gar zu kurzer Halß

nicht gelobet , weil solcher entweder eine

pKlegmanscheKälte oder cholerische Trückne

anzeiget, nebst geringerer Starcke , und

auch de? Natur der Nacht - Eulen mehr

gleich kommt, und es ist, wie wir in der

?KxttoFnomie gesagt haben, nicht möglich,

daß ein Thier von der Gestalt eines andern

etwas an sich habe, und nicht auch zugleich

etwas von dessen Art und Ggenschajft an
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sich haben sollte. Ob wir aber schon sagen,

die Falcken sollen kurze Fusse haben, so lo

ben doch alle Kenner der Falcken an ihnen

die langen Diehn, weil da der Fuß von den

Diehn beweget wird, und die Diehn kurz

wären, solches ein kaltes und böses lem.

oeramenr anzeigte. Die Diehn sollen also

lang seyn, viele Federn haben, und die Füsse

kurz seyn, wohl voneinander stehen, star-

cke Klauen haben, vornemlich in den Ge-

lencken, und die ein wenig einwärts ge

bogen seyn. Eben so verstehen wir es auch

von dem kurzen Staart nemlich in Ver-

aleichung gegen den Habicht und Sper

ber. Dann ein a llzu kurzer Staart hat ei

ne Gleichheit mit den Käutzlein und Eulen,

so bev der Nacht fliegen. Er soll aber so

lang seyn, daß ihn die vordem Flügel-Fe

dern, wenn sie zusamm geschlossen sind , er

reichen oder doch bey nahe erreichen, und

soll nicht weit darüber hinausgehen , noch

den Staart hängen lassen wie die Habicht

und Sperber. Weil ein langer Staart die

viele Feuchtigkeiten, so durch den Rückgrad

herab gehen , und eine Furcht anzeiget.



 

Von der Färb der Falcken.

as die Farb der Falcken belangt, so sol

len sie auf beyden Kmbacken schwar

ze Tröpeln, und um die Augengrüblein auf

beyden Seiten desBecs weise Tröpeln, und

schwarze Schellen haben, der Kopff oben,

das Dach , der obere Theil des Halses, und

das Ende der Flügel und des Staarts soll

schwarzgrau seyn, sonsten aberWasser-Trö-

peln haben, da immer 5. Tröpeln sind, die

schwarz sind: Aber die rochen Falcken sind

rosser, und die Kagsrä und forscher Kszarck

werden blanc. Die Augen sind rochgelb, der

Augen- Stern schwarz, die Füsse gelb, und

ziehen in das Weise, und je weniger sie in

vas Weise fallen, desto schlechter sind sie.

Fallen sie in das Blaue, so ist es eine schlechte

Farbe , weil solche aus dem Dampffder Er

den, so sich an die Füsse hängt, kommt, und

anzeigt, daß sie furchtsam und faul seyn, da?

her hangeln sie, und ehe sie den Durchgang

geben , so fliegt ihnen das Wild davon. Und

wenn man bißweilen von solchen Falcken gute

bekomm, so gehört viele Mühe und fleißiges

Berichten darzu, wie auch bißweilen ein von

Natur träger Mensch durch fleißige Nebung

E e gut
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gut wird. Doch sind die Arten der Falcken

in besagten Farben der Füsse und des Gesurrs

unterschieden, wie aus dem folgenden erhel

len wird. Nach dem Geschlecht aber kommt

ihre Farbe sowohl in dem ganzen als in den

Theilen, und sonderlich auf dem Kopff in et

was mit der Raub-Vögel, so bey der Nacht

fliegen, überein, und insofern kommen diese

den Falcken nah. Weil aber mehr die Ge

stalt als die Farbe ihre Beschaffenheit und

Eigenschafft anzeiget, so werden sie schlech

terdings nicht unter die edlen Falcken gerech

net: So viel von der Farbe.

^ ? Das z. Capitul.

Von der Natur und Eigenschafft der

: Falcken.

<7Xie Eigenschafft eines Falcken ist, daß er

^ rasch auf das Wild zugehet, und da

her soll ihm ein Falckonier das Wild nicht

gleich zeigen, sondern wenn solches schon et

was entfernt ist, ihn nach dem Wild schicken,

damit er nicht zu rasch schlage. Wenn er aber

fangen will, so ist das eine Eigenschafft des

Falcken, daß er Meiner, die Klauen vorwärts

auf die Brust leget, und so rasch schlagt, daß

es in derLusst Pfeiffer, er macht einen Bund,

 

weil



 

. W (o) D ^Z5-

weil er auf solche Weise eine grössere Wunde

macht, daß er bißweilen das Wild von dem

Staart biß an den Kopff voneinander schlägt,

oder gar den Kopff wegschlägt. Weil aber

bey zweyerley Arten der Bewegung auch wie

der zweyerley Arten der Ruhe seyn müssen,

und der Falck kliemet und streicht, so ruht

ein guter Falck fast nichts, wenn er streicht

oder kliemet , sondern wenn er den Durchs

gang gegeben , so fliegt er bißweilen unter

oem Wild und flieget ihm vor, und halt es

auf, biß ihm sein Samerad, der da kliemet,

den Durchgang giebt. Denn also geht das

Beißen am besten von statten , wenn zwey

oder auch mehr Falcken einander helffen. Es

geschieht auch bißweilen, daß der Falck, so

über dem Wild fliegt, demselben folgt, biß

er ihm einen Stecken gesteckt hat. Man hat

aber dabey zuzusehen, daß er nicht hängeln

kerne, weil das ein Zeichen der Furcht ist, Und

daß er nicht das Herz habe, etwas anders

als bloß auf der Erden kriechende Thiere zu

fangen. Weil aber der Falck mit der Brust

stösset , so hai er von Natur vornen an dem

breiten Borst - Bein noch ein dreyeckigtes

fiarckes Bein, wovon das eine in einem ge

raden Winckel vornen an der Brust herAr

steht, und sehr hart und starck ist, und dar-

E e 2 aus
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aufleget er die Klauen, und schlägt mit der

Fang-Klaue. Der Falck so rasch schlagt,

ist der beste, der aber hängelt, nimmt die

Art der Blau-Fuß , die sonsten auch Schwei-

mer heissen, an sich. Ein guter Falck fangt

allein, doch besser mit einem Sameraden,

weilen bey dem Kliemen oder Durchgang ge

ben derselbe sich aufhalten muß, und das

Wild in solcher Zeit sich entfernet, wo es der

Samerad nicht aufhält. Das ist auch die

Ursach, daß, obschon die Falcken, wie alle

andere Raub-Vögel zornige Vögel und ger

ne allein sind, sie doch bey dem beitzen gerne

Sameraden haben, und das Wild mitein

ander ganz friedlich aufatzen , welches der

Habichtund Sperber nicht thut. Weil nun,

wie wir gesagt haben, der Falck aufdas, was

ihm vorkommt, verwegen zugeht, so muß er,

wenn er auf der Hand getragen wird, und

nicht fliegen soll, aufgekappt werden, damit

er nicht zu viel fliegen wolle, weil er, da er

ein guter Flug- Vogel ist, offt fliegen will,

und daher muß ihn der Falckonier zuruckhal

ten. Die andere Ursach ist, weil da er auf-

gekappt ist, und abgehaubt wird, und etwas

sieht, er auf solches, gleich als aus einer

Verwunderung, rascher und herzhaffter zu

geht, dadurch wird er auch eher mit dem

Mann



 

Mann gemein, und vergißt der andern Ge

sellschafft.

Das 4. Capitul.

Wie die Falcken schreyen, und man

sie lockt.

<?>ie Falcken schreyen insgemein gröber,

langsamer und heller als die Habicht

und Sperber. Wann sie der Falckonier lo

cket, so pfeifft er nicht, wie denHunden, son

dern er locketmitstarckerStimme. Doch lock:

mannicht wieden Hunden, sondern wirfftden

Lujeraus, der aus vier oder mehr Flügeln, wie

ein Vogel, zusammen gebunden ist, woraufet-

wasfrisches Fleisch gebunden ist. DieFalcken

schreyen auch bißweilen zu viel, welches eine

Anzeige ist, daß sie entweder störr, oder gar

zumagersinb. Wannsie störr sind, sosollman

sie aufhauben, oderwieder einen guten Flug-

Leib machen, weil das allzuviele Schreyen

zum beißen sehr schädlich ist, indem die Vö

gel vor dem Geschrey davon fliegen, ehe er

ihnen einen Stecken stecken kan. Deßgleb-

chen kommen sie manchmal, wenn der Fal

ckonier locket, nicht herzu, und vornemlich

die Berg - Falcken , und das geschieht um

zweyer Ursachen willen, davon die erste ist,

daß er erzörm ist, weil ihm das Wild davon

^ Ee z ge-
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geflogen : Die andere weil man ihm zu viel

gegeben, weßwegenerderAßüberdrüßig ist.

Wenn aber der Falck von einem guten Fal-

ckonier von jungen an ist aufgeatzet worden,

so darff man sich nicht hefftig darüber beküm-

mern/ weiler, wann ihm der Zorn vergeht,

oder er atzhitzig wird , von selbsten herzu flie-

gen wird. Denn die Falcken und Sperber

find so getreu, daß, wenn sie gm geatzet und

wohl berichtet worden sind , sie , wie die

Tauben, heimfliegen. Denn ich habe Fal

cken gesehen, welche, ohne, daß ihnen Schuh

angemacht worden sind, aus- und eingeflo

gen sind , und da wir asen , aus den Tisch

kamen, vor uns sich in die Sonne legten,

und ausbreiteten , gleich als wenn sie uns

liebkoseten , und wann man beitzen wollte,

so stunden sie an das Hauß, und flogen zum

Fenster hinaus, und kamen, wann es derFal-

Sonier haben wollte , aufdas locken. Wenn

sie aber nicht recht lock gemacht sind , und

nicht wieder kommen wollen, so ist die Ursach,

daß sie mit dem Mann noch nicht gemein sind,

und da soll man sie nicht von der Hand gehen

lassen, als wann sie atzhitzig sind, weil sie

alsdann gewohnen her zu kommen. So viel

von dem schreyen der Falcken, und dem lo-

Dao
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Das 5. Capitul.

Von den 17. Geschlechten der Falcken,

und dem ersten 8acre. Falcken.

HXie edlen Falcken, die zu uns gekommen

sind, sind zehnerley Geschlechte, und

drey der unedlen, und drey so von edlen und

unedlen vermischt sind, und ein vermischtes,

welches , weil es von einem nicht gar unedlen

Vater herkommt, sehr gut zum Feder-Spiel

ist. Das erste Geschlecht der Falcken heißt

Lacre - Falcken. Der 8/macKus nennt ihn

den Britannischen, einige den Melius gleich

sam den Lufft- Falcken, einige den ^eripKi-

1u8, der die Lufft gleichsam liebet, und hie

ven haben wir oben gesagt , daß er gerne

hoch fliegt, und nicht gerne in der niedernist.

Er hat dicke, rauhe Fasse, scharffere Klauen

als der Adler, sieht fürchterlich aus, hatsehr

feurige gelbe Augen , einen grossen Kopff,

starckenBec, grosse Hacken, und dieses Ge

schlecht hat allein unter den Falcken einen lan

gen Staart. Er ist aber fast so groß als ein

Adler, und es fliegt kein anderer Vogel mit

ihm; sondern sobald die andern Vögel ei

nen 5acre - Falcken sehen, so fliegen sie mit

auf die Wälder zu , oder

rde, undlassen sich eher mit

E e 4 den
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den Händen fangen , als daß sie wieder in

die Höhe gehen sollten. Es fliegen aber ge

meiniglich zwey miteinander, und daher wer

den sie lock, wenn man sie zusammen auf eine

Reeck stellet, und folgen dem Mann nach /

als wenn sie ohne ihn nicht seyn könnten.

Es ist auch kein grosser Vogel, den sie nicht

fangen; Sie lassen sich auch nicht an einem

begnügen, fondern so viel sie antreffen, schlas

gen sie herab, sie fangen auch die Gemsen,

und reissen ihnen dieAugenund das Hirnaus.

Sie wollen aber fehr zärtlich gehalten, und

vornemlich mit frischem Herz und Hirn und

gefunden Fleisch geatzetwerden, dasfeinenas

kürliche Wärme noch hat, und atzen sich fo

viel als ein grosser Adler. Dieses ist das

edelste Geschlecht der Falcken , fliegt fehr lang,

und verfolgt das Wild , aufzwey , drey oder

auchwohlvier Stunden, biß es vergießt. Jn

Gefellschafft ist er lustiger aufden Fang, doch

ist er auch allein fehr gut: Er ist gemein mit

dem Mann, und liebt die Jagd-Hunde, und

ist viel lustiger zu fangen in ihrer Gegenwart,

gleich als wenn er in ihrer Gegenwart feine

Stärcke wollte fehen lassen. Es haben aber

diefeFalcken, waswir oben gesagt haben, daß

es alle Falcken haben, die Sröpeln, Gestalt,

Stimme und andere Eigenfchafften. Aber

ihre



 

ihre Stimme ist starck, und schreyen selten,

und wennman lockt, muß man laut und starck

locken, weil er hoch und weit flieget. Der

Lujer soll auch sehr groß seyn, damit er ihn

weit sehen kan. Doch wenn er nicht gleich

zuruck kommt, so hat es nichts zu sagen, weil

er von selbsten wieder nach Hauß zu fliegen

pflegt. Dieses ist nun das edelste und erste

Geschlecht unter den Falcken.

. , Wh .L -

Das 6. Capiwl. , . .

Von denen Ger- Stücken.

t?>as andere Geschlecht sind die Ger--Fal-

cken, die dem Sacre- Falcken am nach

sten kommen. Dann das Ger-Stück hat in

der Gestalt, Farb, Würckung und Geschrey

die vollkommene Eigenschafft eines Falcken«.

Er ist aber grösser als der Habicht und kleiner

als der Adler, und heißt Ger-Falck von

O/rare, weil er vielmals Ring hoblet: die

kleinen Vögel achtet er nicht, und fangt nur

die grossen, als Kranich, Schwanen, und der

gleichen. Dieser Falck ist ein sehr schönerVo-

gel,hat nach Proportion seines Stelzels keinen

langen Staarc, sehr starck und schöne Flügel-

bogen, glatte und keine rauhe Füsse, starcke

Klauen und sonderlich starcke Fang-Klauen,

_ Ee 5 er
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er fängt allein, doch besser mit einem Kame

raden. Unter allen Falcken steht er am auf

rechtesten, schließt das Gefürt wohl zusam

men , und verfolgt das Wild lang. Deswe

gen braucht der Falckonier ein gutes Pferd

ihm nachzureuten, und gute, schnell, und

dazu abgerichtete Hunde, daß sie ihm zu

Hülff kommen , wenn er geschlagen hat. Die

sen Falcken aber muß man zuvor wohl berich

ten, daß er nicht auf dem Wasser schlage,

weil er offt weit von dem Falckonier weg ist,

und in dem Wasser schaden nehmen könnte.

Darum soll man ihn nicht längs dem Wasser

hin nach dem Wild schicken, sondern warten,

biß das Wild über das Wasser hinüber ge

flogen ist, und dann das Ger-Stück nach

dem Wild schicken, weil die Vögel alsdann

wegen des Ger-Stücks nicht das Herz ha

ben in das Wasser zu gehen. Wenn man

aber das Ger-Stück aufdem Land gegen das

Wasser fliegen läßt, alsdann gehen alle Vö

gel auf das Wasser zu , und wenn er sie

Wägt, so fallen sie in das Wasser, und der

Falck nimmt Schaden, oder erfaufft gar, und

wenn er heraus kommt, sowird er doch furcht

sam. AndereFalckenund dieHabicht fliegen

nicht gern mit dem Ger-Stück, und auch der

Adler läßt sich nicht leicht mit ihm in einen

Streit
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^ ^Streit ein. Er will aber mit zarten, frischen

> und gesunden Fleisch, das noch seine natürliche

Warme hat , geatzet werden , und sonderlich

was um das Herz ist, weil solches am besten

zu verdrücken ist. Wir nehmen solches da

her ab, weil das Ger - Stück, so lang es

wild ist, nichts als das Herz, und was am

nächsten um dasselbe ist, gegen den rechten,

selten gegen den lincken Flügel aufaßet. Er

will auch mit frischen Vögeln, die eine hitzi

ge Natur haben, als Tauben, Holz-Tau

ben und dergleichen, geatzet werden. Hieses

erkennen wir daher , weil kein Falck oderHa

bicht oder Sperber, so lang er wild ist, mit

dem, was er übrig gelassen, sich noch einmal

atzet , sondern läßt es liegen , wenn er einen

guten Kropff hat , und wenn er sich wieder

atzen will , so fangt er ein neues Wild , und

dieses thun die Adler nicht. Die Falcken ge

hen auch nicht , wie die Adler und Milanen

auf das Luder. Das Fleisch , so seine na

türliche Warme noch hat , ist also gut

vor die Ger?Stück, welches wir daher bewei

sen , weil das Ger-Stück , so lang es in der

Wildniß ist , das Wild auszuatzen anfängt,

eher als er dasselbe zu todt gewürget , es st>ll

auch gesundes Fleisch seyn. Daher gefällt

mir nicht , daß einige heute eine Diehn oder

Borst
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Borft von einer Henne, und hernach den an

dern Tag die andere Diehn oder Borst da

von nehmen , und den Falcken damit atzen.

Weil eine solche Henne ganz gewiß schon zu

faulen anfangt , und bey der Faulung eine

Fieber-artige Hitze entstehet. Daher taugt

eine folche Atznicht vor den Ger-Falcken, der

ein zärtlicherVogel ist. Dann ein Falckomer

soll allen Fleiß anwenden , daß er bey dem

atzen , so viel möglich sich nach der Natur

richte , die ein Vogel in seiner Wildniß und

FreyKeit zeiget, und also wird ein Ger-Stück

seine natürliche Starcke und Krafften lang

behalten. Wenn man aber anderst mit ihm

verfahrt, so wird er allgemach schwach und

krafftloß und crepirr. Dieses sind nun die

zwey ersten und edelsten Geschlechte der Fal

cken, die wir bekommen haben.

Das 7. Capitul.

Von den Berg.Falcken.

S^as dritte Geschlecht der Falcken sind die

Berg-Falcken. Diese haben einen kur

zen und dicken Stelzel, einen kurzen und sehr

dicken Staart, eine runde und grosse Brust,

ftarcke, und nach Proportion des StchelS

kurze und rache Süsse , und starcke Klauen.
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I Auf dem Dach und aussen an den Flügeln ist

K er eluh , und wird bey den Ksgarcl und fors

i scher KsZarc! heller , mit schwarzen Tröpeln.

. Dieses Geschlecht der Falcken ist sehr störr

k und zornig, und es ist selten ein Falckonier,

, der seine Art recht kennet, daher hat ?t«lo.

mseus, König in Egypten gelehrt, man soll

ihn selten auf der Hand tragen , ausser zu

> früh, oderwennman aufdie Beitz gehet. Jn

den andern Zeiten soll man ihn in eine finstere

Kammer thun , und darinnen zwey biß drey-

mal ein helles Feuer, so nicht raucht, machen,

und ihn nicht auf der Hand tragen , als in

den besagten Zeiten und wem? man atzet , weil

er hiedurch mit dem Mann gemein, und

ftomm wird. Wenn er störr ist, soll ihm der

, Falckonier ilatiren , weil hiedurch sein Zorn

eher gebrochen wird. Dieser Falck ist so dick

als ein Habicht, ob er schon viel kürzer ist,

und hat sehr blasse Füsse, und die wie schup-

picht sind , und wenn er steht, so ist er wie eine

Pyramide gestaltet, wenn man sich eine etwas

niedergebogene Pyramide vorstellt. Dieser

Falck erzürnt sich sonderlich sehr, wenn er das

Wild nicht bekommen hat, also daß er biß-

weilen vor Zorn aufden Falckonier, der ihn

lockt, stößt, und ihm den Kopff und das Ge

sicht zerkratzet, oderauch auf Pas Pferd, wor»

auf
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auf er reutet, oder auch auf die Hund, biß-

weilm wird er auch billsrcl. Darum muß ein

Falckonier in solchem Fall sehr gedultig seyn,

und ihm nicht zuwider thun, und nicht lo

cken, biß sich der Zorn gelegt. Wenn auch

der Berg-Falck, da er auf den Lujer gelo

cket wird, nicht kame, so darf man sich darum

nicht viel bekümmern, ausser daß man ach-

tung giebt, daß er nicht von einem andern ge

fangen werde, weil er, wenn der Zorn ver

gangen, sclbsten wieder nach Hauß kommt.

Aber dieser bösen Artwegen ist dieses Falcken-

Geschlecht nicht zu verwerffen, weil es sehr

herzhafftist, und die «rösten Vögel fanget,

also daß es auch bißweilen den Adler fanger,

und ihn zu todt würget. rcolomXus giebt

den Rath, ein erfahrner Falckonier soll dieses

verhüten, weil , wenn man ihn offtauf grosse

Vögel , die über seine Kraffre und Starcke

sind, fliegen läßt, und er zu hefftig erzürnt

wird, er sich in den Tod stürzet. Eine solche

Begebenheit haben einige von unfern Same

raden in den Alpen -Gebürgen gesehen, als

ein Berg-Falck von einem Felsen kam, und

auf ein Rebhun zugieng, und ein Adler es

ihm wegsieng, so suchte er solches dem Adler

wieder wegzunehmen. Da er aber solches nicht

permogte/ und sich eine Zeitlang vergebens
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bemühte, so kliemte er, und schlug den Adler

mit solcher Force , daß er ihm den Kopff ab

geschlagen , und sie beyde todt blieben. Deß-

wegen soll man dem Berg-Falcken derglei

chen Zorn verwehren. Diese Falcken be

kommt man öffter als jene zwey vorbemeldte

Geschlechte, und er hat an seiner wilden Art

ein grosses Wohlgefallen, und man be

kommt offt dergleichen, die sich nicht begnü

gen, ein Wild zu fangen, sondern sie pran

gen gleichsam damit, daß sie viel fangen, und

ergötzen sich an ihrer wilden Art manchmal

so, daß sie darüber sich zu atzen vergessen, aus

Begierde zu fangen und todt zu würgen. S»

viel von den Berg-Falcken.

Das 8. Capitul.

Von den fremden Falcken.

Hinter den vorangeführten Geschlechten der

44 Falcken hat der fremde Falck die vierdte

Sttlle. Er heißt aber um zweyer Ursachen

willen der fremde. Die erste und wahre Urs

fach ist, weil er immer von einem Land in

das andere fliegt, gleich als wenn er alle Län

der durchzöge, die andere ist mehr der Falcko-

nier-Meynüng, weil man nicht weiß , noch

findet, wo sie horsten, sondern weit von dem

Ort, wo sie gehorstet / gefangen werden.

Die-
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Diese beyde Ursachen hab ich von einem er-

fahrnen Falckonier gehört, welcher lange Zeit

auf den Alpen-Gebürgen an einem Felsen in

einer Einöde gewohnet hat. Er sagte die

fremden Falcken horsteten auf den hohen Ber

gen und steilen Felsen, und man habe niemals

anderst zu dem Horst kommen können, als

daß man jemand von der Höhe an einem

Geil herunter gelassen habe, welches Seil

offr los. 150. ja 2Oo. oder zoo. Klaffrerlang

seyn müsse, und bißweilen sey es wegen der

allzugrossen Höhe oder rauben Felsen nicht

möglich beyzukommen, unö daher sey die

Meynung entstanden, man wisse nicht, wo

diese Falcken horsten. Er sagte : n habe offc

gesehen , daß die Alten ihren Jungen das

Wild in die Höhlen und Steinklüffte zugetra

gen, und fügte hinzu, daß diese Falcken ihre

Zungen, wenn sie beflogensind, austreiben,

weil es daselbst wenig Vögel gebe. Deßwe-

gen fliegen die Junge alsbald in das ebene

und freye Feld, wo mehrere Vögel sind, und

fliegen herum, da sie keine gewisse Wohnung

und Aufenthalt haben. Jch habe aber solche

Falcken auf zweyerley Art fangen gesehen.

Die erste ist, die fast allenthalben gemeine und

gebräuchliche Art, daß ein grosses Garn aus

gebreitet wich , welches leicht zu ziehen ist,
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l Und schnell schlagt, und vor dieses bindet man

, einen Schweimer mit einem andern Vogel

i mit einem Strick, oder etwas von Wollen

, oder Haaren, das einem Vogel ähnlich stehet,

, also , daß wenn man den Strick anziehet , es

scheint , der Schweimer wolle den Vogel fan

gen, und dieser Strick wird offr angezogen,

damit , wenn es der vorbey fliegende Falck

stehet, so will er dem Schweiner das Wild

abnehmen , und wird also gefangen. Jch

habe eine noch weit bessere Art gesehen. Man

macht zwey Hölzer creutzweiß übereinander,

und am Ende macht man zwey andere Rei

fen, so daß die Ende derselben in das Ende

! der Hölzer gesteckt werden , und zwischen die-

! sen vier Enden der Reifen werden andere wie

s ein halber Sircul eingebogen, und unterwärts

l eingesteckt, so daß ein Reife z. oder 4. Zoll

, breit von dem andern sey , und an diese Rei

fen werden von oben biß unten viel Schlin-

! gen gelegt. Dieses Inttrumenc soll 7. bis 8.

, Schuh hoch, und 5. oder 6. Schuh breit

, seyn. Jn die Mitte setzt man ein Kestch 6.

! Schuh hoch , also daß die Seiten des inttru-

menrs einen Schuh weit von dem Kestch weg

seyn. Jn diesem Kestch sollen von oben biß

unten Hölzlein übereinander liegen, und 6.

oder 7. Vögel hinein gethqn werden. Denn

. Bs die?
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diese werden auf den Hölzlein immer auf- und

abhupffen, und dieses soll auf einer Mauer

oder Thor, oder auch im freyen Feld wohl

vest gemacht werden. Wenn denn der Falck

vorbey fliegt , und folche Vögel sieht, und

sie fangen will , wird er sich selbst an dm

Schlingen fangen. Auf diese Art hab ich

die besten Falcken fangen sehen. Der Ein

siedler sagte : Er habe nur allein einen Vo

gel ohne Schweimer vor das Garn gebun

den, weil der Falck, der auf das Wild be

gierig sey, rasch auf das Wild zugehe, und

sich fange. Auf solche Weise habe er diese

Falcken alle Jahr gefangen. Es ist aberdie-

ftr Falck, der fast in allen Ländern gefunden

wird, kleiner als ein Berg- Falck, hat einen

kurzen Staart , und lange Flügel , dicken

Kopss, lange Diehn, und kurze Füsse, und

wenn er rauhe Füsse hat, ist er besser, und

ist gut , wenn er wohl gehalten wird. Er

fängt aber gemeiniglich die Enten, und wenn

er durch einen erfahrnen Falckonier wohl be

richtet wird, so wird er herzhafft, und geht

auch auf die Reiger, und bißweilen auf die

Kranich, welches er aus grosser Herzhafftig-

keit chut. Soviel von diesem Geschlecht.

Da«
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Das 9. Capitul.

Von dem Hocker -Falcken.

^7>as fünjfte Geschlecht ist dasjenige, wel-

ches besagter Einsiedler den Hocker-Fal--

cken genennt hat, und hat mir deren drey,

die er bey sich hatte gezeiget, und gesagt, er

habe dergleichen viel verkaufft: Dieser Falck

hat einen sehr kleinen Stelzel, ist aber von

grosser Starcke und sehr herzhafft, und hat

einen raschen Flug, wenn er das Wild ver?

folgt. Er ist wenig grösser als der Sperber,

und hat wie der fremde und andere Falcken

in dem Gesicht Tröpeln. Er wird aber der

Hocker - Falck genennt, weil er einen so kur

zen Halß hat, daß man kaum vor den Has

cken der Flügel den Kopff siehet, wenn er sie

zusammenschließt. In Proportion desStel-

zels hat er einen grossen Kopff, einen sehr

kurzen und runden Bec, sehr lange Flügel,

kurzen Staart, starcke Diehn, und gegendie

andern Glieder lange Füsse , die gleichsam

wie eine Schlange oder Eyder schuppicht und

unten, und sonderlich an den Ballen rauh

sind, und feurige Augen. An der Farb ist

er den fremden Falcken gleich. Oben ist der

Kopff platt, hinten zu ttach, und mit dem

Halß fast eins. Er laßt sich leicht lockma-
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chen, ist von guttr Art, und horstet in Fel

sen, wo man nicht beykommen kan, wie die

fremden Falcken , und wird auch wie diese ge

fangen, wenn er aus dem Horst flieget. Er

ist so herzhafft, daß er die wilden Ganß, Rei-

ger und Kranich fängt: Fliegt sehr rasch,

und kliemt so hoch , daß man ihn nicht mehr

sieht. Er ist nicht zufrieden, daß er nur ein

Wild fangt, sondern schlagt viele, und will

bey dem beitzen Sameraden haben, wegen sei

nes Keinen Stelzels und der grossen Vögel,

die er fängt. Es erzehlte dieser Falckomer

mir auch eine Geschichte, daß er deren z. an

eimn Edelmann verkaufft habe, der sie in sei

ner Gegenwart probirt habe, indem man

ohngeschr weise wilde Ganß angetroffen, und

die, da man den Falckennach ihnen geschickt,

sehr hoch geflogen, aber die Falcken hätten

so hoch gekliemet, daß man sie nicht mehr ge

sehen habe. Als nun der Edelmann gemeint,

die Falcken seyen verlohren, so seyen die Ganß

von den Falcken voneinander geschlagen um

sie herab gefallen, und derselben wären mehr

als 2c>. gewesen, und endlich seyen auch die

Falcken , da man gelocket wieder gekommen.

Diese Gänse wären alle voneinander geschla

gen gewesen , als wennmansiemiteinemMeß

ftr aufgeschnitten hatte. DKUrsach hievomst,

 

 

weil
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weil dieser Falck nicht, wie die andern, schlägt,

wenn erden Bund macht, sondeön wenn er

gleichsam wieder zu steigenanfangt , indem er

denBund machet, so schlägt er mit der Sana-

Klaue das Wild voneinander , und macht

eine lange Wunde. Bißweilen schlägt er so

rasch, daß er die Klaue zerbricht, oder sich

selbst an der Brust verletzet , oder todtet. Es

ist auch eine Art Falcken, welche immer dal-

liren, als wenn sie fliegen wollten, und sind

viel herzhaffrer als starck. Solche wollen

bestandig mit frischem Fleisch, das seine na

türliche Warme noch hat, geatzet werden,

und schlagen alsdann wohl fort. Atzet sie aber

der Falckonier bißweilen mit anderm Fleisch,

so soll es zartes Fleisch von Vögelnseyn, das

noch frisch ist, oder wenigstens nicht übel rie

chet , und im kalten Wasser wohl abgewa

schen werden, weil die Raub-Vögel einen

schwachen Magen haben, der gar ein zartes

Häutlein hat, und gar leicht von einer bösen

Atz schaden nimmt. Daher werffen sie gar

leicht die Atz unverdaut, und vornemlich wenn

sie mit unverdaulichem hartem Fleisch geatzet

werden, oder mit solchem, das schon zu faus

len angefangen. Diese Falcken wollen zu

früh lang auf der Hand getragen werden,

weil, wenn sie emmal die Hand gewohnt/

Ffz gar
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gar gerne zur Hand stehen und kommen. So

viel von dem Hocker -Falcken.

Das iO. Capitul.

Von den schwarzen Falcken.

e?>assechste Geschlecht ist der schwarze Falck,

der dem fremdenin der Gestalt sehr gleich,

doch etwas kürzer ist, und eine andere Farbe

hat. Dann auf dem Dach , Flügel - Spi

tzen und Staart, ist er ganz schwarz, und

an der Brust , Brück und Seiten hat er Trö-

peln, und unter den Augen hat er, wie alle

Falcken, sehr schwarze Tröpeln mit einer ?!u.

msge. Die Diehn , Füsse und Bec sind wie

bey den ftemden Falcken. Jn der Gestalt

gleicht er dem Bussart viel, von dem wir oben

schon Meldung gethan haben. Der Kaiser

Friedrich sagt nach dem Bericht des Wil

helms , Falckoniers des Königs Kogerws,

dieser Falck sey sonsten auf dem Gebürg Gil-

boa gesehen worden. Als hernach die Jun

gen von den Alten seyen ausgetrieben wor-

oen, so seyen sie nach Lalsmin aufdie Gebür-

ge Asiens gekommen, und von da waren die

ser Jungen auf die Gebürge in Licilien, und

hernach nach Jtalien gekommen. Jetzt findet

man sie aufden Alpen und Pyrenaischen Ge-
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i, bürgen , und sind auch nach Teutschland ge

kommen , wiewohl sie da noch rar sind. Sol

che Falcken sind in der Herzhafftigkeit und

Aß den fremden gleich. Sie scheinen chole

risch zu seyn, und das von der Hitze ver

wandte gehet in die Federn, daher werden

> sie schwarz, doch werden die Kagard etwas

heller, und es ist wahrscheinlich, daß sie in

warmen Ländern schwärzer als bey uns sind,

weil in den warmen Ländern das Ey mit

^ grösserer Hitze ausgebrütet wird , und daher

wird auch das Junge viel schwärzer. Hin

gegen in den kalten Ländern hat dasEymehr

Feuchtigkeit, welches, weil es durchsichtig

ist, die weise Farbe verursachet, und von dem,

was sich von der Erde anhängt , Tröpeln

bekommt. Da wir aber an dem Stelzel äus-

serlich zwey Stücke betrachten, die Gestalt

und Farbe, so zeigt die Gestalt an, wie fern

sie mit dem Falcken 5 Geschlecht übereinkom

men , oder abgehen. Denn wir haben auch

schon gesehen, daß es in kalten Ländern weise

Dohlen und Raben giebt. Da man doch

aus ihrer Gestalt sieht , daß sie unter das

Dohlenund Raben-Geschlecht gehören. Und

in sofern ist diese Art Falcken denen fremden

gleich, ob sie schon eine ganz andere Farb ha

ben, und weil sie auch besagter massen ihre

Ff 4 Inn
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Zungmaustreiben. So vielvon denschwar

zen Falcken.

Das ii. Capitul.

Von den blanquen Falcken.

«>as siebende Geschlecht ist der blanque

Falck, deraus Norden, und dem Meer,

ausNorwegen, Schweden, Esthen, und den

umliegenden Bergen und Wäldern kommt.

Dieser Falck hat weise Tröpeln , wie der 

keit der Länder, wo sie gehorstetwerden. Auf

demDachund Mügelnist er weißlicht, aber an

den andern Orten hat er schrweise Tröpeln,

und ist grösser als verfremde, und kommtdem

weissen Schweimer, der Mäuß fängt, viel

gleich. Daherbehaupten einige Falckonier, er

sey von dem Terz eines fremden Falcken und

weissen Schweimer gezeugetworden, welches

doch nicht wahr ist, weil er sehr herzhafft ist,

und in keinem Stück von der Natur eines

Falcken abgeht, und nichts von des Schwei-

mersArt an sich hat. Dann er hängelt nicht

wie der Schweimer,sondern giebt den Durch

gang wie ein Falck. Die Gestalt der Füsse

und Klauen, des Becs und ganzen Stelzels
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I zeigen, daß er von der Falcken Art sey. Ob

er wohl gröbere und rauhere Füsse als der

schwarze Falck hat, welches von seiner feuch

ten Natur herkommt, wovon die Füsse gröber

und dicker werden, als bey denen, die hitziger

Natur sind. Es ist aber die kalte und feuchte

, Natur dieses Falckens kein hinlangliches Zei

chen, daß er deßwegen nicht so herzhafft und

rasch alswie der schwarze Falck sey. Weildie

Stärcke eines jeden Thiers nach seiner Grösse

sich vergrößert, wofern solche nicht die Gren

zen der natürlichen Grösse überschreitet, und

daher ist dieserFalck stärcker und lustiger als der

schwarze Falck. Und weil er von Natur starck

ist, so wird er daher auch herzhaffter. Ob

er nun schon nicht so rasch .fliegt, wie der

schwarze Falck, so verfolgt er doch das Wild

länger, und darauf wird bey einem Falcken

sonoerlich gesehen. Dann die schwarzen hitzi

gen Körper haben sehr viele Schweiß-Löcher,

daß die Geister, wovon doch die Stärcke unh

Munterkeit kommt, leicht ausdünsten, und

dennwerden sie faul und schwach, ob sie schoft

von Natur rasch sind. Hingegen haben die

weissen, die kälterer Natur sind, ein vestertz

Fleisch, und haben, weil sie sehr feucht sinH

viele Geister, und dünsten nicht so geschwinh

aus, und halten lang in der Arbeitan. Uebett

S f 5 dieß
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dieß geht auch die flüßige Feuchtigkeit in die

Nerven, und Mäußlein, und hindert daß sie

von der Hitze aus der Bewegung nicht steif

werden und verhärten/ und daher können sie

zu der Bewegung lang gut und geschickt blei

ben. Dieses ersetzt bey den blanquen Falcken,

was ihnen in Ansehung der schwarzen Falcken

abgeht. Dieses nun soll genug von demsel;

beN gesagt seyn, weil er in der Atz und fangen

nichts oder wenig von den andern unterschied

den ist.

< > ,

Das 12. Capitul.

Von den rosser Falcken.

SXas achte Geschlecht ist der rosser Falck,

^ welcher so genannt wird, nicht als wenn

er ganz roch wäre, sondern weil die Tröpeln,

so bey andern Falcken weiß sind, bey diesem

roch , und wie bey den andern mit schwarzen

Tröpeln untermenget sind. Er ist auch we

der auf dem Dach noch Flügeln roch, ausser

wenn er die Flügel ausbreitet, da man dann

eine dunckelrothe Farbe sieht. Es wirb die

ser Falck von einigen, die der Falcken Natur

beschrieben haben, fälschlich vor einen öattarä

von einem rochen Schweimer und Falcken ge

halten. Welches ohne allen Grund ist/ weil
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er ausser der Farb mit dem Schweimer gar

keine Gleichheit hat. Vielmehr kommt solche

rothe Farb von der schwachen Hitze, die in

dem obern Theil des Stelzels ist, wovon die

dampffigte Feuchtigkeit erhitzt und heraus

getrieben wird, daß das Gcfürt davon

wächst, und macht zwischen der weissen und

schwarzen eine Mittel - Farbe. Dann wie

die Natur, so eine Ursach der Ordnung ist,

nicht be« den andern, also fällt sie auch bey

diesem Geschlecht nicht von einem äussersten

aufdas andere , sondern behält bey dem Fal-

cken-Geschlecht die Mittel- Strasse. Denn

andere Mittel-Farben schicken sich nicht vor

die Falcken. Weil das grüne , blaue und

gelbe ganz von einer herzhajften und zum fan

gen geneigten Naturabweicht. Denn diegrü

ne Farb zeiget Kälte an, wie auch die grüne

Farb in dem Urin eine tödtliche und verzehren

de Hitze anzeigt : die blaue ein flüchtiges 7em^

persmem: die gelbe ein verderbendes choleri

sches Temperament. Ob wir nun schon jene

zwey an Vögeln, und die dritte an Pfauen

finden, so kommen sie doch, wie wir schon ge

sagt haben, mit der Herzhafftigkeit und

raschen Flug nicht überein. Es ist aber die

ser Falck nicht groß, etwas kleiner als der

fremde Falck, aber er hat starcke Klauen,
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Füsse und Bec, und ist sehr rasch im Flug,

hält aber nicht gar lang an, wird leicht lock,

und der Kaßsrä und forscher Kagarcl wird bes

ser, lebt aber nicht so lang, wie die andern

Falcken. Daher muß man ihm frisches

Fleisch , das noch seine natürliche Warme

hat, doch nicht gar zu viel geben, noch offt-

mals den Tag über, sondern nur des Mon

gens und Abends. Man muß ihn auch wohl

vor dergleichen Dingen in acht nehmen, die

eineVeränderung in demrempersmenrverun

fachen , weil er sich gar gerne verändert. Man

soll ihn auch nicht zu viel fliegen lassen, dann

die rosser Art kan die Arbeit nicht ausstehen,

ob sie gleich anfangs rafch aufdas Wild loß

geht. Das Alter aber, welches ein wenig

temperirt, und die viele erhitzte Feuchtigkeit,

und vornemlich die Mauß verbessern solches

Temperament zimmlich. Die rothe Feder

ist auch mürb , und weich, und kan die Arbeit

im Flug nicht lang aushalten, daß sie nicht

zerbrechen sollte. Auf dieses alles muß ein

kluger Falckonier fehen. Das soll genug seyn

von dem rosser Falcken.
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. Das iz. Capitul.

Von dem Blau-Fuß.

as neunte Geschlecht, welches schon von

der guten Art der Falcken etwas ab

geht, ist der Blau-Fuß , welcher zwar in der

Grösse und Gestalt dem fremden Falcken

gleicht. Aber das Dach und die Flügel-

Spitzen sind nicht so schwarz, und ist auch

auf der Brust weisser, hat auch keine so langs

Flügel , aber einen etwas längern Staary

auch eine hellere Stimme, weil er von einer

feuchtem und pKIegmarischern Natur ist, und

ist auch nicht so herzhafft. Der Blau-Fuß

fängt selten grössere Vögel als Atzeln und

Krähen. Aber die fremden und anbere Fals

cken fangen alle auch grosse Vögel. Daher

wenn der Blau-Fuß einen Durchgang geben

soll, so sängt er aus Furcht an zu hängeln,

und stößt nicht rasch herab. Doch wenn er

berichtet wird, so wird er zwar herzhajfter,

doch.wird er nie so gut, wie ein rechter Kilck.

Es geht aber bey den Raub -Vögeln,wiebey

den Soldaten. Dann es giebt auch Sold«?

ten, die von Natur schwach sind, und kein

Herz haben, doch aber durch die Kriegs,

Wissenschafft , und öffters siegen , durch die

Erfahrung h«, Feind «nzugreissen/ zu fthla,

gen,
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gen, und in einen Himerhalt zu locken, und

zu wenden, und indem sie sich auf ihre Same

raden verlassen, offt herrliche Siege erlangen.

Eben so ist es auch mit dieser Art Falcken,

die, ob sie gleich von Natur furchtsam, doch

durch das berichten, und öffteres fangen,

und weil sie sich auf den Beystand des Fal-

ckoniers verläßt, herzhaffter und besser wird.

Also ist auch der Sperber, der grössere Vögel

als er selbsten ist, fangt, und es ist kein Wun

der, da auch die Schweimer, wenn sie berich-

tetwerden,fangen/dievonNamr so furchtsam

und so langsam sind, daß sie nichts alsMäuß

oder junge Vögel, die noch nicht fliegen kön

nen, und auf der Erden lauffen, oder im

Nest sitzen , sangen. Wie aber ein furchtsa

mer Vogel durch das berichten herzhafft ge

macht werde, wird hernach gesagt werden.

Das 14. Capitul.

Von dem Schmirlein oder Weiß

back.

S>as zehende und letzte und der Grösse

nach kleinste Zalcken-Geschlecht ist das

Schmirlein , sonften auch Mirle genannt.

Ob dieses Geschlecht gleich kleiner ist als

die vomngefichrttn Falcken, so giebt es doch

m
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in der Herzhafftigkeit keinem nichts nach,

vornemlich wenn es berichtet ist, und sich

auf den Beystand eines erfahrnen Falcko-

niers verlassen darff. Der Falckonier Wil

helm sagte, er hab einmal sogar einen Kra

nich damit gefangen. Dann wenn sie nicht

berichtet sind, so sangen sie sonsten nur Ler

chen , Rebhüner und Tauben. Es hat

aber dieses Geschlecht, wie alle andere Fal

cken, unter den Augen Tröpeln , und nach

Proportion des Stelzels die längsten Flügel,

einen mittelmäßigen Staart , glatte gelbe

Fasse, und ist kleiner als der Sperber, und

fast so groß wie das Terz vom Sperber.

Jn der Wildniß fängt er Distelfincken, denn

er ist sehr geschwind , und passet listig auf,

und wenn er fängt, giebt er wie die Falcken

einen Durchgang. Weil solches fast jeder

mann bekannt ist, sosoll dieses genug davon

gesagt seyn,

Das 15. Capttul.

Von den Schweimern.

<7>er geringern und unedlem Falcken sind

dreyerley, welche, wie die alten FalB

«konier, Hquilä, LymacKus und 7neoäonoil

an denkttiomssus schxeihen,Mkhx Schwei-

MW
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wer als Falcken heissen sollten , und die ei

nige Zeutsch l.»ne«, einige aber Schwei-

wer nennen. Diese Schweimer, so Mäuß

fangen, sind an der Farb dreyerley, der

blanque, und schwarze, die so groß sind als

die Falcken, und der rosser, der kleiner,und

dem Schmirlein gleich ist. So lang sie

jung sind , haben sie wegen der Feuchtigkeit

und geringen Hitze fast gar keine Herz-

hafftigkeit , wie auch alle Knaben furcht

sam sind. Die Ksg«rk! und forscher KaZsrcj,

wenn sie gut berichtet werden,werden herz-

haffter , und fangen Tauben und Enten.

Man hat aber dabey vornemlich zu beob

achten, daß man sie im ersten Jahr , da sie

lock gemacht werden , nur mit lebendigen

Vögeln atzet , und wenn sie solche ein we

nig abgerupffet, so soll man sie ihnen aus

den Füssen nehmen, und nur lauffen lassen,

daß sie dieselbe fangen, und wenn sie solche

haben fangen lernen, so soll man sie lauffen

und Degen lassen. Wenn sie aber auch

diese offtmals gefangen , so schneidet man

dem Wkld die Flügel etwas ab , und läßt

iS ganz langsam fliegen , und endlich läßt

man dasselbe rasch fliegen. Hierbey soll

«an allezeit locken, und der Falckonier ihm

das Wild halten helffen / wodurch er '
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haffter wird. In dem andernJahr nimmt

man grössere Vögel , und in dem dritten

noch grössere , weil dadurch alle Raub-

Vögel besser berichtet und herzhaffter wer

den, ein jedes Wild, so der Falckonier ha

ben will, zu fangen. Dann ob schon die 8.

ersten Falcken dergleichen nicht nöthig ha

ben , so dient es doch bey allen , daß sie

berzhaffter und besser berichtet werden.

Dieses ist nun von dem berichten der Fal

cken.

Das is.Capitul.

Von den vermischten Geschlechten

der Falcken , und ihrer Vermi

schung.

«tt eil aber ein jedes dieser Geschlechte sich

mit einem andern vermischet , so ent

stehen daher vielerley Geschlechte der Fal

cken, deren wir viererley bekommen haben.

Denn der fremde Falck vermischt sich osst mit

dem Blau-Fuß , und wenn das Terz ein

fremder , der Falck aber ein Blau - Fuß

ist , so schlägt es wenig aus der Art , weil

durch denSaamen dieTapfferkeit desTer-

zes mit fortgepflanzet wird, daß das Junge

dem Terz nachschlägt , ob es gleich etwas

blaue Fasse bekommt. Jst aber das Terz

. GS von
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von der geringern , hingegen der Falck von

der guten Art , so schlägt das Junge dem

Terz nach , und hat wenig von der edlen

und guten Art des Falckens an sich. Wie

wir nun gesagt haben , daß diese zwey Ar

ten sich miteinander vermischen, also ver-

mischen sich auch die fremden , die einzeln

herum fliegen , bißweilen mit dem schwar

zen, manchmal mit dem blanden, und

manchmal mit dem rosser Schweimer , und

wegen der Gleichheit und einerley Natur

des Saamens , und einerley Zeit der Em

pfängnuß und des brütens wird der ver

mischte Saame in Bewegung miteinander

gesetzt, und vereinigt / und das'Vögelein

bleibt, und es kommt ein junges von seiner

Art heraus, wie es bey vielen Vögeln und

und Meren geschieht , welches aus den

vorher beschriebenen Büchern von dieser

Wissenschafft erhellet. Solche Vermischung

geschieht , wenn Falcken von verschiedenen,

aber doch einander zimmlich nahkommenden

Arten, wann sie reischen, zusammen kommen,

und. ihres gleichen, mitdem sie sich vermischen,

nicht haben können. Ob wir nun schon ge

sagt haben, daß dergleichen viererley Ge

schlecht zu uns gekommen seyn, so darff man

doch glauben, daß es dergleichen noch meh

rere
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s rere Arten gebe, uud wir halten dieses vor

l die Ursach/warum man so vielerley Arten der

i Falcken in verschiedenen Ländern findet«

Dann ob wohl die Lage der Länder verschie-

> dene Farbenund Arten herfür bringt, so kommt

, doch solcher Unterschied der sonst sich gleichen

, Geschlechten vornemlich aus besagter Ver-

, Mischung , wie wir bey den Geschlechten der

Gänß, der Hunde und der Pferde sehen. Es

ist wahrscheinlich, daß solches nicht allein mit

der Vermischung der Falcken Geschlechte,

sondern auch der Falcken mit den Habichten

und Sperbern und Adlern geschieht, daraus

so vielerley Arten der Raub-Vögel entstehen.

Aber bey besagten vier Arten haben wir ge

sagt, die Vermischung geschehe vornemlich mit

dem fremden Falcken. Weil sie von den Al

ten bald ausgetrieben werden , und weil sie

sehr zornig sind, und auch ihrer Aßwegensich

von einander trennen, und, wenn sie reischen,

ihres gleichen nicht finden, so vermischen sie

sich mit andern Geschlechten , die ihnen am

ahnlichsten sind. Geschieht solche Vermft

schung mit dem Blau- Fuß , so ist das junge

dem fremden gleich : vermischt er sich aber mit

dem schwarzen Schweimer , so wird es ein

unedler schwarzer Falck, geschieht es aber mit

einem bKnquey, so wird es ein KKnquer,

G g 2 und
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und mit einem rosser Schweimer wird es

ein rosser Falck. Diese Falcken werden leich

ter berichtet, als die so ganz unedel sind, und

vornemlich wenn das Terz ein edler Falck ge

wesen ist, weil sie alsdann viel von dessen

edeln Art an sich haben, wie wir schon gesagt

haben. Wenn aber der Falck edel und das

Terz unedel ist, so ist zwar das junge nicht so

edel, doch, wenn es wohl berichtet wird, tan

es verbessert werden, vornemlich die KsFsrcZ,

und auf die Art des lockens und berichtens,

die wir vorhin schon angeführt haben. Die

ses ist nun von den Geschlechten undNaturen

der Falcken gesagt , woraus man auch die

andern wird erkennen können. MW

Das 17. Capitul.

Von dem lock machen , Herzhafftig-

keit und Erhaltung der Gesundheit

des FalckenS.

HAun wollen wir von der Ordnung und

den Arzeney-Mitteln der Falcken reden.

Wir haben bey den Falcken dreyerley zu be

sehen , das lock machen, die Gesundheit und

die Kranckheit. Das lockmachen hat zwey-

erley Endzweck. Der eine ist , daß er die

Hand gewohne ; der andere , daß er herz-
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hasft und geschwind werde , das Wild zu

fangen. Den ersten erlangt man , wenn

man den Falcken allezeit auf derHand atzet,

weil er dadurch die Hand gewohnet , und

gern auf der Hand , die ihm gutes thut,

steht, wie 8/macKus jage. Anfangs wenn

er foll lock gemacht werden, foll man ihn vor

Tags aufhauben , und biß um die dritte

Stunde des Tags auf der Hand tragen.

Hernach gebe man ihm einen Hüner-Borst

vor, und wenn er solchen aufgeatzet,fo lasse

ihn an einen Wasen tretten, und stelle ihm

Wasser vor, daß er sich bade, wenn er will.

Hernach lasse ihn an der Sonne stehen, biß

er sich geputzet , und dann stelle ihn an ei

nen sinstern Ort biß auf den Abend , da

man ihn wieder auf die Hand nimmt , und

trägt biß zur Zeit des ersten Schlafs , und

dann wieder an einen finstern Ort tretten

läßt. Alsdann zünde man ein helles Feuer

an , oder stelle eine Laterne vor ihn , und

haube ihn auf, und stelle sich eine Zeitlang

mit ihm zum Feuer. Man hat auch zu wis

sen, daß die Deckling besser sind, und stär

kere Federn haben. Doch wenn die Nest-

ling , ehe sie völlig beflogen sind , abgestie

gen werden , so soll man ihnen , so gut als

man kan , einen Horst machen , der dem

G g z gleiche,
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gleiche , daraus sie genommen worden, und

sie offt mit jungen Hüner-Fleisch atzen, weil

solches remperirt ist , und bißweilen auch

mit frischem Bären-Fleisch , weil das Ge

fürt davon wächst , und starck wird , und

wenn man sie nicht also hält , so werden sie

in den Flügeln und Diehn schwach, daß ih

nen auch wohl ein Flügel oder Diehn zer

bricht. Es ist auch sehr gut , daß man sie

nicht mit der Hand berühre , biß sie beflo

gen sind. Wann man ihn aber hernach auf

die Hand nehmen, und aufhauben soll , so

soll man wohl zusehen, daß man nicht hart,

sondern sanfft mit ihm umgehe. Zur Herz-

hafftigkeit ist gut, daß er offt lebendigeVö

gel sange, und zu todt würge, wobey Her Fal-

ckonier zu locken pflegt, und, wie wir oben

gesagt, sie ihm offt emwischen lasse, daß er

sie selbst fange , und zu todt würge. Da-

bey aber soll man zusehen , daß ihn das

Wild mit dem Bec oder Klauen nicht ver

letze, weil der junge Falck dadurch zaghasft

wird. Wenn er aber dasWild ohne Scha

den gebunden und zu todt gewürget, so wird

er herzhaftt , dazu soll auch der Falckonier

ihn immer anreißen, und Hunde dabey ha

ben , und auch das Wild immer ändern,

und je langer je stärckeres vorgeben. Wen«

er
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er nun genug berichtet ist , H soll man ihn

zu früh nach dem Wild schicken, und so er

lustig fängt, so erhalte man ihn dabey,und

lasse ihn dasWild aufatzen, und dieses soll

man drey oder vier Tage thun. Wenn er

aber das erste mal faul und unlustig ist , fi>

soll man ihn wieder auf die Hand nehmen,

und das beitzen unterlassen, und denselben

Tag nur einen halben Hüner-Borst geben,

und in das finstere stellen. Den folgenden

Tag lege denhalbenHüner-Borst in kaltes

Wasser , und lasse ihn biß an den dritten

Tag liegen , und gieb ihm am dritten Tag

solchen halben Hüner-Borst nebst drey Ge

wöllen , die bißweilen von Federn , oder

besser von Baumwollen gemacht werden,

und wenn er sich geatzet hat , so stell ihn biß

auf den Abend ins finstere , und auf den

Abend atze ihn wieder auf besagte Art nebst

den Gewöllen , und gehe zu früh mit ihm

auf die Beitz. Wenn er alsdann lustig

fängt, so erhalte ihn bey dem Leib, den er

hat. Wenn er aber noch nicht lustig fängt,

so gieb ihm denselben Tag nichts, als drey

Gewöll aus kaltem Wasser , und so er dew

jblgenden Morgen noch unlustig ist, so gieb>

ihm einen Borst von einem jungen Hun,der

in scharffen Eßig gebeitzet ist , nebst drey!

G g 4 Ge
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Gewöllen von Baumwollen , und hernach

trage ihn auf der Hand biß zum ersten

Schlaf, und mache ein Wasser warm, und

bade ihn mit warmen Wasser , und stelle

ihn , wann es nicht regnet , biß an den

Morgen unter freyem Himmel. Dann

wärme ihn bey demFeuer auf deinerHand,

und gehe sodann mit ihm auf die Beitz.

Wenn er dann noch nicht lustig fangt , so

ist er gewiß faul und kranck. Diese erst er-

zehlte Art heißt man mager machen. Es

machen auch einige die Gewöll anderst, als

wir erst gesagt haben. Denn sie nehmen

Fleisch , und beißen es in scharffem Eßig,

und tuncken es in ein Pulver von geflosse

nem Pfeffer, Mastix und Aloe, und geben

es dem Falcken. Aber dergleichen Gewöll

soll keinem Raub-Vogel gegeben werden,

ausser wenn sein Eingeweide mit zäher

Feuchtigkeit angefüllt ist. Zur Gesundheit

gehöret, daß der Falckonier den Falcken zur

rechten Zeit und Maaß atze , wie er sich in

der Wildniß zu atzen pflegte, und vornem-

lich mit leichtem Vogel-Fleisch , das noch

seine natürliche Wärme hat , und ihn bey

einem guten Flug-Leib erhalte. Weil wenn

er allzumager ist, er dieKräfften und Herz-

hajftigkeit verlieh«, und zaghafft wird, und

schreyt
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fthreyt, und wenn man ihn von der Hand

gehen läßt , fliegt er auf die Erde neben

dem Falckonier , und schreyt. Wo er aber

gar zu fett ist , so wird er unlustig zum fan

gen, er soll also bey einem guten Flug-Leib

erhalten werden/ daß es ihm nicht an

Kräffren fehle , und er lustig zum fangen

sey nicht auS einem allzuqrossen , sondern

natürlichen Hunger. Dieses geschiehst am

besten , wenn man ihn nicht eher wieder

atzet , als biß er das vorige verdrücket und

geschmelzet hat. Doch soll hier ein erfahr

ner aufmercken , weil einige Falcken besser

sangen , wenn sie einen etwas bessern als

Flug-Leib haben, als wenn sie mager sind/

und einige fangen besser, wenn das Gegen-

theil bey ihnen ist. Keiner aber fängt gut/

wenn er allzu fett oder allzu mager ist. Fer

ner sind auch die von verschiedenen Arten

von verschiedenen Temperamenten und Ei

genschafften , und zwar die schwarzen sind

eines melsnckolischen Temperaments, und

solche muß man mehr mit blutig-warm-und

feuchter Atz atzen, als mit jungen Hüttern,

Tauben, Böcklein und dergleichen Fleisch.

Wenn man ihnen Arzeneyen giebt , sollen

sie hitzig seyn, als Pfeffer, Aloe, undLat-

Vergen,die ksulinum heißt,und dergleichen.

G g 5 Aber
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Aber die blanquen haben ein pkiegmacisch-

kalt- und feuchtes Temperament , welchen

man hitzige und trockne sowohl Atz als Ar-

zeneyen geben soll , als Bocks- Hunds-

Atzeln- und Sperling-Fleisch , Pfeffer, Zim-

met , Galgavt und dergleichen. Die ros

ser Falcken haben viel hitziges Geblüt , uno

denen muß man kalte und feuchte Sachen

geben , weil die kalte trocknen ihnen den

Tod bringen, als Hüner- und Wasser-

Vögel, und bißweilen Krebs, Zimmettin-

den , Tamarinden-Marck , und das alles

in Eßig. ES giebt aber unter einer Art

Falcken einige , die edel sind , bey welchen

man ihres Lebens wegen grosse Sorgfalt

gebrauchen soll. Das ist unter einer jeden

Art ein edler Falck , welcher einen mäßig

dicken Kopff hat, der oben platt, und sonsten

rund ist, einen krummen, zimmlich dicken, und

nicht gar zu langen Bec, grosse Hacken, lange

Flügel- und Staart-Federn, weit aus einan

der stehende und magere Füsse hat, und der

seine Füsse offt anschauet. Jn eben dem Ge

schlecht aber ist derjenme unedel, der in einem

oder mehrern dieser Stücke einen Mangel

hat, und ein unedler Falck ist bißweilen zum

beitzen so gut oder wohl noch besser als ein

edler, worauf ein Falckonier achtung geben



muß. Die Füsse und Klauen zu bewahren

soll einFalckonier denFalcken nieinals anderst

als an einen Stein oder Mauer, nicht aber

an Kalch oder Mertel treuen lassen. Daher

billige ich nicht, daß sie einige auf die Reeck

andere auf geflochtene Hürden tretten lassen.

Denn die Kunst foll es der Natur nachma

chen, und man sieht die Falcken in der Wild

nuß allezeit an einem Stein oder an der Erde

stehen. Er soll auch zusehen, daß sie keine

Federn zerbrechen, und sie allemahl über den

dritten Tagnaß machen,daß sie nicht allzusehr

vertrocknen/ und an solchen Tagen soll man

ihnen etwas Aloe geben, denn solches stärcket

den Magen und Eingeweide, und reinigt sie,

und stärcket das Gefürt, und wenn die allzu-

viele Feuchtigkeit verursachet, daß sie ihre

gehörige Starcke nicht haben, so soll man

zwey Stunden zuvor die Atz in einen Sasse

von geflossenen Rettig und Regenwürmern

legen. Denn diese zwey Stücke machen das

Gefürt trocken und hart. Vornemlich

aber hat man zu verhüten, daß die Flügels?

oder Staart- Federn nicht zerbrochen wer

den. Dieses und dergleichen hatnmn beydem>

Warten der Falcken und anderer Raub-Ms

gel zu beobachten.
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Das 18. Capitul.

Von den Suren der Kranckheiten der

Falcken nach dem Falckonier Wilhelm.

N'

mn wollen wir von den Arzney - Mitteln

> der Raub-Vögel handeln, damit aber

solches desto deutlicher geschehe , so wollen

wir zuerst von den Arzeneyen der Falcken,

hernach der Habicht und Sperber, und drit

tens von einigen, die vor beyde dienen, re

den. Die erste Kranckheit eines Falcken ist

der Sod. Dessen Kennzeichen ist, daß der

Falck die Augen zumachet, und den Kopff

stets herumdrehet. Dann atze man ihn mir

Speck mit gestossenen Pfeffer vermengt , und

über den andern Tag gebe man ihm etwas

Aloe mit Hüner-Fleisch, weil solche Kranck

heit von den Ausdünstungen des Magens

kommt, und, wenn dieser durch solche Atz

gereiniget ist, curirr wird. Wann er aber

znapt, als wenn er den Krampff hätte, und

mit dem Bec an dem Fuß beist , oder mit dem

Fuß an dem Bec kratzt, so ist es ein Zeichen,

daß sich in dem Kopss eine böse Feuchtigkeit

gesammlet: Alsdann soll man ihm mit einem

goldenen oder silbernen Griffel in die Nasen

ftupffen, daß die Feuchtigkeit herausfliesse,

«nd wann sie herausgesiossm, so schmiere man
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ihn, wo er gestupfft worden, mit Baumoel,

oder in Ermanglung dessen mitButter. Hat

er aber die nasse /5o»/, so ist es ein Zeichen,

daß er allzuviel Feuchtigkeit im Gehirn hat,

welche man also curirt : Nimm z. Körner

Steinbrech, und eben so viel Pfeffers Kör

ner , und stoße sie in einem steinernen oder

küpffernen Mörsel , zertreibe das Pulver mit

scharffen Eßig, und thue es dem Falcken mit

Baumwollen in die Nasenlöcher und in den

Halß, hernach atze ihn mit HünersFleisch.

Wann er einen dicken Halß hat, so ist es ein

hitziger Fluß. Dann berupffe ihm den Halß,

und öffne ihm die OhrensAder, damit der

Fluß durch die neuen Federn, so wachsen,

seinen Ausgang bekomme, und atze den Fal

cken mit einem Frosch, so wird er, wann er

solchen verdrückethat, gesund werden. Wann

er das Höigen hat, so wird ihm also geholf-

sen: Nimm Pfauens Blut, Mußcatnuß,

und grosse Mirabolanen, Nägelein, Zimmet,

Jngber, von jedem eine Unze, und mach y.

Pilluln daraus, und gieb ihm alle Tag um

Die dritte Stunde des Tages eines davon,

hernach um die neunte atz ihn mit einer Mauß.

Wann es ihm in den Lenden fehlt, und die

gieren geschwollen sind , daß er nicht sprin

gen, oder nicht, wie sonsten, mit ausgebrei

teten
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ttten Flügeln von der Hand gehen kan , wel

che Kranckheit einige vor tödlich halten : So

nimm rothe Beervondem Hagedorn, und zer

stoß sie, und mische sie mitHasenhaaren undmit

gesottenen Fleisch, und atze ihn 9. Tag damit.

Wenn er diese Atz bey sich behält, so wird er

gesund. Wann er die Plage hat, so fängt

die spitze des Becs und der Klauen an weiß

zu werden. Diese wird also curirt : Man

nimmt eine schwarze Schlange i>us genannt,

und schneidet den Kopff und Staart eine

Spanne lang ab, das mittlere Theil aber bra

tet man in einem neuen Hafen , und nimmt

das herausgebratene Fett, und atzet den

Falcken damit, wenn es warm gemacht ist,

nebst Pfauen-Fleisch 8. Tag lang: Hernach

nimm von einem gebrühten Spanftrckelein

das zarte Fleisch an der Brust nebst einer

Mauß, und atz ihn damit, wenn er solche Atz

wohl verdruckt, so wird er gesund werden.

Wenn der Falck den Fuß offt aufhebt , und

an der Diehn beisset mit dem Bec , so hat er

einen salzigten Fluß, denn lasse ihm die Ader

zwischen der Diehn und dem Knie, so wird

er gesund werden. Wenn er aber Ungeziefer

hat, fo nimm Quecksilber, und mische es mit

Speichel, biß es getödtet ist, hernach nimm

altes Schmeer, und mische es unttrejnander,

 



und schmier des Falcken Kopff damit, und

tuncke einen Faden darein , und binde ihm

solchen um den Halß , so werden die Laug

sterben. Odernimm Pfeffer und Leindottm-

Saamen, stosse sie miteinander, und koche

sie in einem neuen Topff, und gieß Wasser

daran, und wasche den Falcken damit, so

wird ihm geholffen werden. Ober koche

Steinbrech mit Wasser, und lasse ihn darins

nen baden, hernach lege ein keinem sauoerS

Tuch aufGraß oder Stein, und laß ihn dar

auf tretten , so wird er die Läuß aufdasTuch

schütteln, und so macht es ein jeder Raub-

Vogel. Wann ein Falck das Fieber hat, so

sind seine Füsse sehr heiß : Dann nimm Aloe

und Hüner-Fett mit starckem Eßig vermischt,

und atze ihn damit Wechselsweise, und das

anderemal gieb ihm rothe Schnecken, wenn

er solche Atz bey sich behält, so wird er gesund.

Wenn der Falck sich zwar atzet, aber gleich

oder doch nicht lang hernach die Atz wieder

wirfft, so hat er einen zähen Schleim indem

Kropff, Magen und Eingeweide, welche

Kranckheit die No», heißt. Alsdann mache

ein Pulver von Nägelein, und streue es auf

Sperling- Fleisch, und gieb es ihm über den

andern Sag, und dazwischen atze ihn mit

jungen Hünern, oder gieb ihm em Gewöltz
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so wird er gesund werden. Wenn er aber

lang nicht schmelzet, so hat er eben auch die

dann gieb ihm ein Schweins -Herz,

mit klein gehackten Schweins-Borsten, drey

Tag lang, so wird er gesund. Wann der

Falck Würm hat, und man solche in dem

Schmelzen stehet, so streue Feilstaub von Ei

sen, oder vornemlich von reinem Stahl auf

Schweinen-Fleisch, und giebs dem Fakken

Z. Tag lang, so wird er gesund werden.

Wenn er aber Milben hat, die das Gefurt

zerfressen, so nimm roth Wachs, Mirabo-

lan, Steinsalz, GummiArabicum, und Wai-

tzen- Körner, und leg solches alles in scharf-

fen Eßig, und laß es 9. Tag in einer Mut

tern oder Becken liegen, hernach thue es in

ein Geschirr , und wasch den Falcken oder

auch andern Vogel damit, biß er schön und

gut wird, und dann wasch ihn mit Rosen-

Wasser, und stell ihn nach dem waschen an

die Sonne, so wird er gesund werden, und

von diesen Stücken nimm eines jeden so viel

als des andern , aber des Wachses nimm

weit mehr. Es sagen auch einige, es sei)

sehr gut, wenn man die Milbe mit einer Na

hel aus der Haut grabe, und hernach den Ort

mit Aloe wasche, und dann mit Rosen-Was-

auswasche, und reinige. Aber

">abey
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dabey soll man acht haben, daß er sich, so

lang die Aloe an ihm ist, nicht mit dem Bec

, berühre , dann solches wäre ihm schädlich.

! Bißweilen kriegt der Salck zu viel , wie das

Pferd sich überfrißt , und solches erkennet

man, wenn er sich nicht atzet, und aufge

schwollene Augen hat, dann mache man eine

Lauche von Weinreben-Aschen, und seihe sie

dreymal durch, und schütte ihm davon in den

Halß , und laß ihn also, biß er schmelzet, daß

man sieht, er habe die Atz verdrücket, her

nach atze man ihn mit einer Eyber. Oder

man nehme warmen Wein mit gestossenem

> Pfeffer , und schütte es ihm in den Halß,

! und laß ihn stehen, biß er die Atz verdauet hat,

so wird er befteyet werden. Wenn dem Fal-

ckendie Füß von freyen Stücken aufgeschweb

len, so hat er die Vinn , da nimm Butter

und Baumöl jedes eine Unze , und eine Unze

Aloe , diese mische untereinander, und schmier

ihm die Füß ?. Tag damit, und stell ihn an

die Sonne, und atz ihn mit Katzen-Fleisch,

so wird er gesund werden. Oder zünde

Baumwollen an, undbrenn ihm die Ballen

> damit, und denn laß ihnan einenStein ttetten, -

der mit altem Schmeer geschmieret ist, so wird

er gesund werden, und unterdessen atze ihn

, mitMäussen. Wenn sich der Falckmit den

, Hh Füs
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Füssen kratzet, und die Sraarr-Federn aus-

reijftt, so yat er hesstiges jucken und beissen,

unddarwider nimm Geiß-Koeh und Schaaf-

Koch und Aloe, jedes gleichviel, und leg es

in einen scharffen Eßig, und laß es in einem

ehrnen Gefäß z. Tag an der Sonne stehen,

oder wann die Sonne nicht heiß scheinet, so

koche es an einem gelinden Feuer langsam,

und wasche damit den ganzen Falcken, und

atze ihn mit Tauben-Fleisch mit Honig be

strichen und mit Pfeffer bestreuet, und stelle

ihn an einen finstern Ort, und verfahre 9.

Tag lang also mit ihm, und wenn in dem

Staart neue und gute Federn wachsen , so

wasche ihn mit Rosen- Wasser, so wird er

genesen. Wo aber der Falck harte Flüsse

unddas Gicht bekommt, so nimmGanß- oder

Tauben - Koch nebst Ulmen- Baum-Rinden,

und sied die Rinde so lang, biß das Wasser

roch wird, und dann thue den Koch in das

Wasser, und wasch ihn z. Tag damit , so

wird er gesund. Wenn der Falck verwun

det worden, so nimm das Weise von einem

Ey und Baumöl, und mische solche unter

einander, und leg es aufdie Wunde, und gieb

acht, daß die Wunde nicht vom Wasser naß

werde, und wenn dn das aufgelegte abneh

men , und ein frisches auflegen willt , so wa
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sche die Wunde mit warmen Wein ans, und

solches thue so lang , biß die Wunde eine

Kruste oder Rinde bekommt , und zuheilt.

Wennaber derFalck die Wunde selbst mitdem

Bec erreichen kan, so schmier ein wenig Aloe

hin, und so er unter den Flügeln, oder ander

Brust, an den Riebben oder Diehnverwuw

det ist, so drehe mit einem Messer einen Meö

sel von Werg hinein, biß das faule Fleisch

verzehret ist, hernach nimm Weyrauch und

Wachs, jedes gleichviel, und Unschlittunö

Harz, und koch es in einem Hafen an dem

Feuer, und heb es auf, und wann es nöchig

ist, so laßes bey einem Kohlfeuer zergehen,

und duncke ein Federlein darein,und schmier

ihn damit , biß es zuheilet. Wenn faules

Fleisch in der Wunden wächst, so thue grosse

Nesseln - Safft oder das grüne davon hmein,

biß es das faule Fleisch heraus frißt, her

nach schmiere es mit Bleyweiß s Salbe, ss

wird es heilen.

Wenn aber ein Raub-Vogel muß cs«5e.

5/M oder gebrennt werden, so soll er, wie

die alten Griechen lehren, das erstemal un

ter den untern Schellen gebrennt werden,

Hann solches ist vor das Gesicht gut. Das

zweytemal über dm obern Schellen, und ist

<. Hh 2 vor
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vor den Kopff gm. Das drittemal über den

Hacken, und ist wider das Gicht. Das

viertemal an den Ballen, und ist vor die

Vinn gut. Es ist aber am besten , wenn sol

ches cameriliren im Monat Merz geschiehst.

Wenn der Falck royet, und sich nicht atzen

kan, und der Rotz übel riechet, so hat er eine

Fistul, und wird also curirt. Man nehme

von dem hintern Kopff -Haar, Schmeer,

oder statt dessen Butter, und lasse ihm die

Ader , so von dm Nasen-Löchern zu den Au

gen acht, und brenne dieselbe mit einer glüen-

oen Nadel auf der andern Seiten, wo die

Fistul nicht ist, und schmiere solchen Ort alle

Sag mit Butter, und stelle den Falcken 9.

Tagan einen warmenOrt, so wird er curirt.

Wenn der Falck eine Rlaue verlohren, so

wachst sie nicht wider, sondern schneide

eine Mauß auf, und binde hie Klaue also

warm hinein, hernach schmiere ihn mit dem

Fettvon einer Schweins-Klaue, biß er heilet.

Wenn der Falck gebadet worden, so stelle ihn

auf kein faules Holz, damit er nicht vergif

tet werde. Wenn er aber vergipstet ist, so

nimm Theriac, und z. Pfeffer-Körner, und

zerreib sie mit einem Stein, und giebs ihm,



und dann verwahre ihn 9. Tag, und dann

verbrenne wieder Theriac und Pfeffer-Kör

ner auf einem Stein, und streue das Pulver

davon auf die Atz , und atze ihn also. Wenn

der Falck von einem Thier ist gebissen worden,

so muß man den Biß abrupssen, und wenn

die Wunde klein ist, so mache sie mit einem

scharffen Messer grösser, dann schmiere ihn

mit warmen Butter , und hernach mische

Weyrauch, Harz, Wachs, Unschlitt unter

einander, und schmiere ihn damit, biß er heilet.

Jn diesen Suren haben wir vornemlich den

Ersahrungen des Wilhelms, Falckoniers

bey dem König koFerius gefolget, und we

nig vor uns hinzugethan.

Das 19. Capitul.

Von denen Türen . nach des Kaisers

Friederichs Falckonier. <

/zttnige, die dem Falckonierdes Kaisers Frie-

^ derichs gefolget , haben die Suren der

Falcken also angegeben. WennmandemFal

cken den Ropff reinigen will, so nimm einer

Bohnen groß des auerreinesten Bechs oder

Harzes, und mache es an dem Feuer in den

Fingern warm und weich, und hernach reibe

dem Falcken den Halß so lang damtt, biß es

H h z han
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hängen bleibt, dann nimm 4. Körner SrapKi-

tsgria (Läuß - Saamen) und auch so viel

weise Pfeffer-Körner, und stoß sie zu einem

klaren Pulver, und streu es auf das Pech,

so an den Gaumen klebt, und das übrige von

dem Pulver thue ihm in die Nasen, und wenn

die Sonne recht heiß scheinet, so laß ihn an

der Sonne stehen , biß der Kopff von aller

bösen Feuchtigkeit und Rotz gereinigt ist.

Dann atze ihn zwey Tag mit guten süssen

Fleisch.

Wenn sich aber die FeuchtiAeit in den

Halß gesetzet , so nimm alten Butter und

Schellwurz, eines so viel als des andern,

und mach ein Pulver daraus, und gibs dem

Falcken mitwarmen Fleisch. Für die Flecken

derAugen des Falcken nimm gestossenen Pfeft

ser und Aloe gleichviel, und leg es auf den

Flecken, und wenn du Schlehen haben kanst,

so laß von den Schlehen z. Tropfen auf den

Fleckentropffen, solches wird sehr dienlich seyn.

. Wenn aber die Lunge oder Lufft-Röhre

ves Falcken verstopfst ist, so nimm Sper

lings und Mauß-Koth, von jedem eine Unze,

und 5. weise Pfeffer - Körner , 2. Unzen

Steinsaltz, eine Unze ungewaschene Wolle,

, sol
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solches alles flösse, und mische es mit Honig

und reinem Oel, von jedem 6. Tropffen, und

9. Tropffen Frauen-Milch, die ein Knäblem

sauget, und solches selbst gebohren, und But

ter, so viel genug ist, solches alles mische,

und mach mit der Milch drey Pilluln daraus,

so groß als eine Haselnuß, und steck sie ihm

mdenHalß, und trag ihn zwey Stundenauf

der Hand, daß er es alles wieder werffe,und

wenn er es geworffen hat , so stelle ihn bald

darauf zum Wasser, und wann ergeschöpffet,

so atze ihn darauf mit der Lunge und Herz

eines Säug-Lamms, das noch kein Graß

frißt, und das Fleisch soll recht warm senn,

hernach atze ihn bestandig mit gutem Fleisch,

zu Abends aber atze ihn passable mit Sper

ling und jungen Süner- Fleisch, so wird er

gesund werden. Wenn er aber engbrünsng

ist, so nimm eine Unze äurum piFmenrum

9. Pfeffer-Körner, und giebs dem Falcken

mit warmen Fleisch. Oder nimm z. Stück

lein Speck, so groß als sie der Falck durch

hohlen kan, und mncke sie in Honig, streue

Eisen- Feil-Staub darauf, und stecks dem

Falcken in den Halß,und halte damit z. Tag

an, und gieb ihm weiter nichts zu atzen, aber

an dem vierdten Tag nimm ein Svanfer-

ckelein, und fülle es mit gutem starcken Wein,

Hh 4 daß



daß es aanz truncken wird, halte es an das

Feuer, daß die Brust ganz warm werde, und

wenn sie recht warm ist, so stoß es hart an die

Brust, damit das Blut in die Brust lauffe,

hernach stich es geschwind, und tuncke die

noch warme Brust gleich in warme Geiß-

Milch, und atze den Falcken z. Tag mit sol

chem Fleisch , so wird er gesund werden. Hat

aber der Falck Wurm, so nimm einen jungen

Hüner-Darm, und wasche ihn wohl mit

Wasser aus, und nimm ein Stücklein eines

halbenDaumens lang davon, binde es aufder

einen Seiten mit einem Faden zu, und Me

es mit einem reinen und hellen Oel, bann bin

de die andere Seite auch zu, und steck es dem

Falcken in den Hals, wie man ihm auch die

andern Getränck einzugeben pflegt. Beissen

ihn aber die Würm den andernTag, so nimm

geschabtes Helffenbein, Jndianischen Spa-

tzen-Koth, oder auch nur gemeinen Spatzen-

Koch, von jedem eine Unze, mach es zu Pul-

ver,und giebs dem Falckenmitwarmen Fletsch.

Halten sie aber noch den dritten Tag an, so

ziehe dem Fisch , so man Schleiche nennt,

also roh die Haut ab , und verbrenne sie über

den Kohlen aufeinem Stein zu Pulver, und

nimm nebst diesem geschabtes Helffenbein und

Spatzen-Koth, eines so viel als des andern,
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und stoß es mit einander, und giebs ihm mit

warmen Fleisch, und wenn es nöthig ist, so

thue den vierdten Tag noch Feil-Spän und

Römischen Soriander wohl gepüwert dazu,

und giebs ihm mit warmen Fleisch.

Wieder alle Gebrechen der Nieren

nimm Candria . Pulver, oder wenn du sol

ches nichthaben ranst, gepulverten Brunnen-

Kreß , und giebs ihm in einem jungen Hüners

«den ein, solches ist gut. Nimm Eichen-

VZinven und Solu« , eines so viel als des

andern , stoß es, und giebs dem Falcken mit

dem Fleisch eines Huns, welches vorher mir

fiarckem Wein truncken gemacht worden , so

wird es wieder alle Gebrechen der Leber helf-

fen. Wenn der Vogel unlustig und aus

gezehrt ist, so schlage ein Ey in Geiß-Milch,

und sied es darinnen in einer Pfannen hart,

doch laß keinen Rauch hinein schlagen, und

giebs ihm, und wenn er es verdrückt, so wird

es helffen. Dieses Mittel ist wider allerley

Kranckheiten gut.

Wann die Säuß die Federn fressen, so gieß

einen Tropffen reinen Balsam in das Loch,

wo die Federn ausgefallen, so wird die Lanß

vergehen, und eine neue Feder wachsen.

 



Oder nimm eine Unze Orientalischen Saff-

ran, z. Löffel voll frischen Ganß-Koch durch

ein Tüchlein gepreßt, und eben so viel starcken

Eßig, und laß es so lang in einem ekrnen Ge

fäß stehen, biß es zimmlich dick wird, hernach

wasche den Ort, wo die Federn ausgefallen,

dreymal mit Eßig wohl aus , und schmiere

dann solche mit dieser Salbe. Oder man

nimmt auch Blut-Egeln, und brennt sie auf

einem Ziegelstein zu Pulver, und hältPfauen-

Federn über einen Rauch, und nimmt den

Ruß, so sich daran hänget, und macht ein

Pulver davon, in gleicher Schwere mit je

nem, und macht es mitscharffem Eßig, doch

nicht gar zu dünn an, sodann wäscht wanden

Ort, wo die Federn ausgefallen, mitscharffem

Eßig aus , hernach dunckt man Stücklein

Speck in die von den Pulvern gemachte Sal

be, und streicht den Ort, wo die Federn aus

gefallen, die .Woche dreymal damit, biß sie

wider wachsen. Fernergiebt man dem Fab

cken sehr klein gehackte Roß-Haar auf dem

Fleisch zu atzen. Deßgleichen nimm gepüt-

verte Bertram-Wurzel mit Rettig? Gafft

und starckem Eßig vermengt , und schmiere

den Ort, wo die Milben sind, damit, so wird

er gesund werden. Ober brenne eine Kröte

z und atz den Falcken damit. Es

. .. H ist
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ist auch gut, wenn man Feil- Span auf die

Atz streuet.

Wann er die Vinn hat, so nimm das

mittelste von Wachholder-Rinden , dörre

und stosse sie zu klarem Pulver, und gieb es

ihm 9. Tage lang allzeit über den andern

Sag aufder Atz, so wird er gesund werden.

Sind aber die Fuß geschwollen , so stosse

Aloe, und misch sie mit Eyer- Weiß, darnach

nimm einen Schleifstein, woran etwas Eisen

von dem schleiffen hangen geblieben ist, und

kratze solches ab, und mache es zu Pulver,

und leg es auf die Füß, biß es eine Rinde

wird, und hängen bleibt, den folgenden Tag

schmiere sie starck mit Geissen, und den dritten

Tag mach es, wie es dich gut dünckt.

Wenn aber an dem Stelzel des Falcken

! faules Fleisch wächst , so nimm Galmey unö

Aloe gleichviel, und mache ein Pulver daraus,

! und sprenge es darein, so wird es heilen. Die

! Süsse des Falcken zu curiren, nimm Schaft

i garben , Steinbrech , Eisenkraut, und Wege-i

rich, gleichviel, stoß es zu Pulver, und giebs

ihm mit warmen Fleisch, so wird er gesund.

Wenn der Falck verhext ist, so mache ein

Pulver aus dem Kraut von Hanenftlß , untz
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giebs ihm mit warmen Fleisch. Daß er aber

den Falckonier nicht verlasse, so nimm Eppig-

kraut, Bachmünzen, und Petersilien, stoß sie

und giebs ihm mit warmen Fleisch. So viel

haben wirvon Arzeneyen vor die Falcken aus

der Erfahrung geschickter Falckonier anfüh-

ren wollen. Doch wird ein kluger und ge

schickter Falckonier nach der Zeit und Erfah

rung solche verringern oder vermehren, wie er

selbst sieht, daß es dem Falcken nach seiner

Natur dienlich sey. Denn die "

 

Das 20. Capitul.

Von den Habichten und ihren Kranch

helten nach des KaisersFriederichs

Erfahrung.

5>n diesem Savttul wollen wir von den Arz-

^) neuen vor die Habicht bandeln/ well der

?Ke«6orion, da er an ?tol<imseu8 Kömgin

Egypten schriebe, die Habicht unter die Fal

tken gesetzet, indem er alle Vögel, womit

man beitzet , Falcken nennt. Damitnun die

ses Buch vollständig sey , so wollen wir hier,

was in dem vorhergehenden ausgelassen ist,

noch beybringen, und die Erfahrungen des

Kaisers Frieberichs anfuhren. Wenn der

i. Falck
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Falck das Hungermal hat, welche Kranck-

heit von einem Schaden, so innerlich in der

Wurzel der Federn ist, herkommt: So mi

sche Menschen-Koch, der die Krafft eines

Theriacks hat, und Salz untereinander, und

tuncke das Gefürt des Habichts darein, und

bestreiche auch die Wurzeln der Federn da

mit, so wird er gesund werden: Hernach lasse

ihn schöpffen, und tuncke die Atz in denSafft

von Haußwurzeln. DeßgleichennimmPap

pelkraut, Saturey, und röste sie in Schwei

nen- Schmalz , und gieb dem Habicht z. Löf

fel voll davon , hernach atze ihn mit einer gan

zen Schweins- oder Hüner-Galle nebst war

mer Schweins -Lunge, und laß ihn, biß er

gesund wird, alle Morgens nüchtern schöpf

fen, zu Abends aber atze ihn mit Butter.

Wenn der Habicht erkaltet, und davon in

der Brust einen Schaden bekommen hat, so

nimm Läußkraut-Saamen, und stoß ihn in

einem Mörsel, und mische Nisnum und Ho

nig , so viel als genug ist , darunter , und

reibe damit den Halß des Habichts, und stell

ihn hernach an die Sonne. Deßgleichen

nimm Rettig-Saamen, wilde Rauten und

Pfeffer gleichviel, zerstoß und^ermische sie mit

Honig, und mache davon Pilluln in der groß-

se eines Pfefferkorns, und gieb sie ihm 5.

Tag
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Tag lang, so offt er solchen Frost hat, oder

wegen der Erkältung spretzt, und allzuoffr

schmelzet. Oder mische 2. Theil weisen An

dorn -Safft und geflossenen Pfeffer, und ei-

nen Theil Honig und Eppigkraut-Saamen,

der durchgesiebt worden, untereinander, und

atze ihn damit, wann er atzhitzig ist. Die

Brust des Habichts zu curiren, mache ein

Pulver aus Krausse -Münz, und mische

es unter etwas Honig, und giebs dem Ha

bicht, welches sehr dienlich ist. Kreß-Saa-

men mit Honig vermischt mit Schweinen-

Fleisch gegeben, ist auch gut. Senff-Wur?

zel und Klee gleichviel geflossen, undmit Ysop-

Oel und Milch vermischt und dem Habicht

gegeben, ist auch dienlich. Wenn der Ha

bicht höigt, so stosse Ziegelmehl, und giebs ihm

mit warmen Fleisch und Bocks-Blut z.Tag

lang, und nimm Mermuth-Safft und ver

misch ihn mit Esels -Milch, und gieß es in

ein Hüner-Diehn zwischen Haut und Fleisch,

und laß ihn damit sich atzen. Wenn aber

der Habicht die Ay ?. Tag in dem Kropff

behält, und nicht verdrucket, so mache eine

Lauche von Weinreben-Asche, seihe sie wohl

durch, und giebs ihm 2. Tag mit warmen

Fleisch, hernach atze ihn die z. folgende Ta-

,e mit Geiß? Fleisch, mit Butter und gepül-

pemn
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verten Mastix vermischt, wenn er aber solche

Atz nicht nehmen will, sondern mit dem Bec

wegstößG so gieb ihm Kranich- Fleisch, und

lege ein Körnlein Läußkraut-Saamen unter

seine Zunge, so wird er die Aß alsobald werft

fen. Wenndu ihn MZ/ren willst , so nimm

Meer-Rettig, der noch keine grüne Zaserlein

hat, schneide ihn in 3. kleine Stücklein eines

kleinen Fingers lang, und spitze sie an bey

den Enden wie ein Gersten- Korn zu, und

überstreich sie mit Butter, und gieb sie dem

Vogel, hernach stelle ihn an die Sonne, so

wird er pureren. Daß er aber stets gesund

bleibe, und nicht im Leib verstopfst werde,

so nimm Pappelkraut mit dem Stengel, und

koche es so lang, biß das Wasser eingesotten

ist, hernach dorre und flösse es, und dann

koche es in einem Hafen voll Butter wohl ab,

und dann seihe es, wie ein Wachs wohl durch,

und atze den Habicht zu verschiedenen malen

damit. Wenn ihm aber diese fette Vlsterie

widerwärtig ist, so atzeihn mit Katzen-Fleisch,

welches damit wohl bestrichen ist. Oder

nimm Attichkraut, Weinrauten, Pappelkraut,

D.uendel, Roßmann, und von diesem mehr

als von den andern, oder wenn du keinen

Roßmarin hast, Seven-Baum, und Schwei-

Ben - SchmaK , pon einem Schwein , das

nie
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nie keine Eicheln gefressen, zerstoß solche Stü-

cke wohl, und laß sie in Wein sieden, und

drück es hernach, wie ein Wachs, stus, und

atze zu Abends den Habicht damit, so wird

er nicht schwach werden. Wenn es aber ein

forscher Ka^arä ist, so muß man den Habicht

den ersten Isnusrii in die Mauß thun. Jst

es aber ein rother, so thut man ihn den ersten

lulü in die Mauß, und atzet ihn mit lebende

gen Vögeln, wenn man sie bekommen kan.

Die Mauß-Kammer soll groß und weit ge

nug seyn, und wann er sich gemauster hak,

soll er heraus genommen werden. So er sich

aber nicht bald mausset, so soll man eine von

den gesprengten Schlangen, die am wenig

sten Gifft haben, undTemsch Huter heissen,

nehmen, und mit Waitzett kochen, und mir

dem Waitzen und Brühe eine Henne atzen,

und solche den Habicht aufatzen lassen , so

wird er sich mausten, und wenn er sonst eine

Kranckheit an sich hat, curirt , und frisch

und gesund werden. Es werden auch kleine

Fluß-Fischlein gedörrt, und zu Pulver

Sössen, und das Pulver aufdie Atz gestreuet.

Man atzt ihn auch mit Mäussen, so wird er

sich bald mausten. Deßgleichen tunckt man

Schweins - Nieren in Lamms -Blut, und

schneidet sie sehr klein, und atzet ihn damit,

welche



W (o) D 497

welches dienet, daß er sich geschwind mausse*

So auch das Pulver von einer verbrannten

Eydex hilfft dazu. Oder grabe in dem Lep.

temKer Holderbeer in die Erde, netze hernach

Gersten mit derselben Safft , und gieb sie den

Hünern zu fressen, und lasse sie ihn aufatzen.

Atzest du ihn aber mit anderm Fleisch , so tun-

cke es in diesen Safft, welches sehr gut ist.

Oder zerschneide Wasser s Egeln klein, und

gieb sie entweder allein oder mit dem Fleisch

dem Habicht, oder brenne sie zu Pulver, und

streue es auf die Atz des Habichts. Oder

atze ihn mit lebendigen Mausen, oder zer

schneide sie klein, und stecke sie ihm in den

Halß , welches sehr gut ist. Wenn er eine

Feder zerbricht, so nimm eine andere Feder,

und schiffte sie an. Jst aber die. Feder in dem

Kiel zerbrochen, so schiffte sie mit einer an

dern Habichts -Feder , oder wenn du keine

Feder haben kanst , so stecke ein Horn mit

einer eisernen oder kupffernen Schneid-Na

del in dieselbe hinein, welche die Erfahrung

besser machen lehrt, als man in einem Buch

zeigen kan. Wenndu aber den Habichtma

ger machen willst, so gieb ihm geflossenen

Knoblauch mit Polen-Kraut, oder magers

Fleisch von einem gesalzenen SchunAn, wel-

Ji cheS
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.ches zuvor über Nacht im Wasser gelegen,

,und hernach laß ihn viermal schöpffen. Willst

du ihm aber einen guten Leib machen , so laß

Kn etliche Tag ruhen , und atz ihn mit

.Schweins- Nieren und fetten Hünern, und

es soll ihn stets nur einer atzen, und der ihn

,tragt, sachte mit ihm reuten, und offt mit

Hammel- oder Widder-Hirn atzen. Wenn

er aber von der Sonnen -Hiy einen Scha

den bekommen, so spritze ihm Rosen-Was

ser jn die Nasen, und atze ihn mit Honig

und Geiß-Fleisch, und mache ihn an dem

Kopff mit Wein naß. Wenn er aber , da

er auf das Wild loß geht, durch das Wet

ter einigen Schaden erlitten, so hebe seine

Flügel auf, und mache ihn so naß, daß es

die Brück hinab tropffe, dieses wird sehr gut

seyn. Wenn er aber in den innern Theilen

schwach worden ist, so atze ihn z. Tag mit

noch warmen Nachteulen und Fleder-Mäus-

sen, und wenn er es nimmt, so gieb ihm auch

z. Stücklein Schweinen-Fleisch in Eßig ein-

gedunckt, das macht ihn auch lustig zu atzen,

und ist sehr gut wider alle Kranckyeiten des

Kopffs und der Brust. Wenn aber eine

Rlaue ab ist, so schneide eine Mauß aus,

und binde die Klaue in das noch warme Eili

ge
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geweide mir einer Binde hinein, und so die

ses noch nicht hilfft, so zerbrich die rechte

Klauevon einem Schweins-Fuß,und schmiere

den Fuß des Habichts drey Tag mit dem

Marck oder Schmalz derselben, so wird er

heilen. Soviel aus der Erfahrungdes Kai

ser Friederichs von den Habichten.

Das 21. Capitul.

Bon den Türen der Habicht nach des

Wilhelms Ersahrungen.

t?xa wir die Sur der Habicht wiederholen,

^ so wollen wir des sehr erfahrnen Wil

helms Proben hersetzen. Wilhelm sagt einen

Habicht, der höigt curire also : Nimm Nä-

gelein, Zimmet, Jngber, Römischen Küm

mel, Pfeffer, Aloe, Traganten -Salz,

Weyrauch , jedes gleich viel , solche stoß klein,

und vermische sie miteinander, lege sie aufei

nen Ziegelstein, und mach es bey dem Feuer

warm , und blase ihm mit einem Röhrlein

von solchem Pulver in die Nasen, das übri

ge von dem Pulver vermische mit wohl zer

flossenem Speck oder Butter einer Haselnuß

groß, und steck es dem Habicht in den Halß,

und laß ihn hernach an der Sonnen stehen,

Ii» biß
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biß er solches wieder wirfft, den folgenden

Tag atze ihn mit einer Unzen Speck , den

dritten Tag mit einer rochen jungen Tauben,

den vierdten Tag laß ihn sich baden, so wird

er gesund. Wider das Ungeziefer des Ha

bichts nimm Tausendblat , zerstoß es, und

thue es in Eßig , und mische Ganß-Koth

darunter , und laß es z. Tag beyeinander

stehen, hernach drücke es durch ein Tuch rein

aus , und schmiere mit solcher Salben den

Ort, wo die Laußsind, und vornemlich die

Flügel und Staart. Alsdann stoße Eisen-

Rost zu Pulver , und streue solches zu drey-

malen allezeit über den dritten Tag auf die

Flügel und Staart. Wenn der Habicht die

Ay unverdauet wirfft, so nimm Zimmet,

Nagelein, Kümmel und Lorbeer-Blatter,

jedes gleich viel, stoß, und thue es in einen

neuen Topff mit weisen Wein , und laß es

wohl einsieden, daß wenig Wein mehr übrig

sey, gieb aber wohl acht, daß es nicht über-

lauffe, hernach drücke es durch ein starck lei

nern Tuch , und schütte dem Habicht so viel,

als nöthig, davon in den HM selbigen Tag

gieb ihm keine Atz vor, den folgenden Tag

stosse Fenchel, uno drücke den Safft heraus,

und tuncke die Atz in solchen Safft.

Wenn
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Wenn dem Habicht in der Galle etwas

fehlt, und gar zu viel böse Feuchtigkeit hat,

so nimm einer Erbsen groß Gallen von einem

Bären-Weiblein, undthueesin das Herz

einer Henne, und atze ihn 9. Tag damit, ehe

du ihn in die Maust thust , hernach nimm

Seven-Baum, Roßmarin, Saturey, Be-

thonien, Bachmünze, und Salbey, jedes

gleich viel, Rettig etwas mehr, stoß es mit

einander , und mische etwas Honig darun

ter, und gieb ihm nüchtern davon, hernach

chue ihn in die Mauß. Wider den Stein

des Habichts nimm Zimmet, Aloe, Näge-

lein, Zücker, Steinbrech, Heuschrecken, von

einem so viel als von dem andern, stoß es und

temperire es mit Rosen- Syrup, und wann

du den Habicht atzest, so gieb ihm 2. Boh

nen groß davon. Wenn der Habicht die

Ay aus dem Rropff wirfst, so gieß ihm ei

nen Löffel voll Weinreben-Laugen in den

Halß, und so er solche nicht nehmen will, so

nimm Violen- Syrup, und misch ihn unter

frisches Wasser, und schütte ihm davondrey

Löffel voll in den Halß , und wenn er geworf-

fen hat, und wieder zu sich kommt, so laß

ihn bey einem hellen Wetter baden. Es ist

auch sehr gut, wenn man ein wenig Stein-

Jiz salz
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salz unter die Lauge von Weinreben mischt

und ihm giebt , welches sehr wohl rei

nigt, und werffen macht. Wenn der Ha

bicht das Gicht hat, so nimm einer mitteln

Bohnen oder Haselnuß groß Latwergen 4u-

res ^lexanclrins genannt und giebs ihm, und

am dritten Tag gieb ihm Theriac.

Wenn der Hahicht rauhe Füsie hat, so

schneide Schweinborsten klein, und streue sie

auf die Atz des Habichts> und atze ihn also

y. Tag, hernach zerstoß Klee, und gieß den

Gafft auf die Atz. Wenn die Aunen schäu

men, so hat sich daselbst eine bosse hitzige

Feuchtigkeit gesammlet, so nimmSilermontan

und Schierling- Saamen, lege sie auf Koh

len, und räuchere die Atz damit, und atze ihn

über solchem Feuer/ daß ihm der Rauch in

den Halß und in die Augen gehe: den andern

Tag gieb ihm einer Halben Bohnen groß

Aloe und eine grüne Heuschrecke, kanst du

aber keine frische haben, so stosse eine gedörrte

zu Pulver, und streu es auf die Atz. Wenn

er Feigblattern in dem Hintern hat, so nimm

die obersten Zincklein von den Flügeln, dörre

sie , und streu das Pulver auf die H und atze

ihn <z. mal damit. Wenn der Habicht Hess



 

tigen Durst hat, so nimm Süßholz, Rha-

barbara, Bethonic,und Violcn-Syrup , leg

solche über Nacht in ein Wasser, und laß ihn

8. Tag lang zu früh, so viel er will, davon

schöpM, und atze ihn mit Fröschen. Wenn

der Habicht verhext ist, so nimm Myrten-

Baum-Schwammen, Weyrauch, Juden-

Pech, Stech -Palmen, lege solches allesauf

einen Scherben, und räuchere den Habichts

damit. Wenn er aber in dem Rovss kranck

ist, so nimm Rertig, Sevenbaum, Roßma-'

nn, Holderblatter, Sarurey, Münz, Rau-'

ten, Salbey, Betonic, mische und zerstoß sol

che wohl miteinander, thue Honig darunter,

und gieb ihm einer Haselnuß groß davon.

Willst du dem Habicht bald einen gute,^

Leib machen, so atze ihn offt mit Ganß und

Bloch - Sauben. Wenn er Lauß hat,,

so stosse Römische Münz und remperire sie

mit gutem Wein, und thue Lauß-Kram da- '

zu, und wenn es schön und warm Wetterist, '

so bade ihn damit, ist es aber trüb und kalt,

so nimm Hüner-Schmalz, und mische es'

darunter, und stelle es eine Nacht auf den-

Mist , und schmiere den andern Tag die

Flügel, das Dach , und den Staart des Ha

bichts damit« Wenn der Habicht Gewächse

J i 4 hat,
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hat, so nimm Blut-Egeln, und setze sie an,

den folgenden Tag nimm die Milch vom Fei

gen-Baum, so celia oder 6cus latus heißt,

und schmiere das Gewächs damit, dann

nimm Wolffs -Pappeln-Kraut, stoß und

misch es mit der Milch von dem besagten

Feigen-Baum, und leg es auf die Beulen,

und laß ihn z. Tag und z. Nächte stehen,

dann nimm die Wurzel von Säu-Fenchel,

und laß sie sieden, und ihn früh und abends

auf z. Bohnen schwer davon schöpffen. Hat

aber der Habicht Körner , so nimm alt

Schmeer, Schwefel und Quecksilber, nebst

sttvasNägelein undZimmet,und stoß esmw

sinander, und schmiere ihn damit entweder

Hey einem Feuer oder in einer warmen Stube.

Vor das Augen-Weh nimm Jngber,

Aloe, Weyrauch, jedes gleichviel, stoß es

miteinander klein, thue es mit gutem Wein

in ein Becken, und laß es eine Nacht stehen,

hernach laß es ihm in die Augen tropffen.

Abgleichen nimm Aloe, Bleyweiß jedes

gleich viel, schabe aus einem alten Speck das

mittlere heraus, und mische diese Stücke mit

einander, und Abends bey dem schlafengehen

thue ihm etwas davon in die Augen. Wenn

der
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der Habicht die Diehn zerbricht , so stosse

Mastix, Weyrauch, dolus Hrmerms, Nat

ter-Wurzel und Wall-Wurzel klein, und

mische es mit Eyer-Weiß , und streich es auf

ein leinern Tuch , und richte die zerbrochene

Diehn ein, und wickle solche vest in das Tuch

ein , und nimm eine grosse Geyer-Feder,

schneide den Kiel ab, und reiß ihn auf, und

binde die zerbrochene Diehn hinein, und lasse

es also 5. Tag und Nacht zugebunden. Vor

den Stein und Lenden - Weh nimm einen

Theil Koppen-Schmalz, zwey Theil Eisen-

Kraut, stoß es und drucke den Safft heraus/

und gieb demHabicht den dritten Theil eines

Löffel volls nüchtern davon / und laß ihn also

biß auf den Mittag, und wenn ihm solches

widerwärtig ist , so aieb ihm z. Löffel voll

Violen- Syrup oder Rosen-Honig, und am

vierdten Tag nimm Wegtritt, breiten oder

spitzigen Wegerich, stoß es, und gieß ihm von

dem Safft nüchtern den dritten Theil eines

Löffel volls in den Halß, so wird er gesund

werden. Wenn er die Vinn hat, so flösse

Wolffs- Milch, und mische Honig und Eßig

darunter, und ein wenig Kalch, und bind es

um die Füß, und wenn sie weichet, so schmiere

ihn mit Aloe in gutem Wein zerrieben, so wird

Ii 5 er
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er gesund werden. Wider die Kossen Feuch

tigkeiten, nimm Schnecken- Haußlein, grüne

Frösch, Steinbrechkraut, Salbey,und Oli

venblätter, den Schaum eines jungen Fol-

lens, welcher ihm aus der Nasen fließt,

wann es gefüllt wird, die Galle von einem

Aal, dieses alles thue in einen neuen Hafen,

und brenne es zu Pulver, und gieb ihm zu

früh nüchtern einer halben Haselnuß groß

davon , mit etwas Atz. Hernach nimm

Rhabarbara, leg es einen Tag ins Waffer,

und laß ihn davon schöpffen, und solches thue

zu dreymalen allzeit über den dritten Tag.

Wenn der Habicht das Gicht hat , so

nimm Gänß- Barn- und Fuchs-Schmalz,

ziehe eine Katz ab, nimm sie inwendig aus,

und schneide die Bein mit einem Messer her

aus , und zerhacke das Fleisch , und nimm

ein wenig Wachs, und 6ummZ l.s6snum,

Paradieß-Holz, oder Aloe-Holz, und stoß

solche zu Pulver, und den Safft von groß

und kleinem Flöh-Kraut, und zerschneide

eine weise Zwiebel klein, und thue es unter

einander in einen Gänß-Bauch, und nehe

denselben wieder vest zu, und lasse es einen

Tag, stehen, hernach brate die Ganß wohl,

und sammledas abgetropffce Fett in ein irden
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Geschirr, und schmiere damit den Ort, wo

das Gicht ist, und dieses dient allen Thieren,

so mit dem Gicht behafftet sind. Dem Ha

bicht helle Augen zu machen, nimm fuß

Kraut, Aloe undBleyweiß, jedes gleichviel,

stoß es klein, und lasse es nebst Oel und

Schmeer in einem irdenen Geschirr bey dem

Feuer schmelzen, hernach thue dieobbemeldten

Stücke darein, und rühre sie recht unterein

ander, und mache eine Salbe daraus, und

thue Morgens und Abends dem Habicht et

was davon in die Augen, so werden sie hell

werden. Dieses sind die Suren der Habicht

nachdem Wilhelm.

Das 22. Capitul.

Wieman den Habicht lock machen, und

mit ihm beitzen soll.

«ttenn du mit dem Habicht oder Sperber?

<<v beitzen willt, so siehe zuvorderst zu,

daß der Habicht der Hand gut gewohnt,

und wohl berichtet sey. Solches zu erlan--

gen, binde ihn zuerst Tag und Nacht mit!

dem Langfessel an, und laß ihn offt auf die

Hand tretten, und so offt er auf die Hand>

tritt, so lasse ihn an dem Zieger ziehen, da«
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mit er die Hand gewohne. Wenn du rrai.

nen willst/ und ihm ein Vorloß giebst, so

rupffe zuerst einer Taube die Flügel-Federn

aus, und laß sie vor ihm fliegen, damit er

sie fange, hernach nimm eine, die besser flie

gen kan, und immer eine bessere, und an

statt der kleinern Vögel nimm hernach grös

sere und starckere, wie wir bey den Falcken

gelehrt haben, weil in dem berichten aller

Raub-Vögel einerley Art ist. So offt er

aber das Wild sängt, so laß ihn solches

aufatzen, und locke dabey, und habe Hun

de dabey,weil er dadurch herzhafftiger wird.

Willst du ihn aber nach wildenVögeln schi-.

cken, so atze ihn zuvor mit zartem Rind-

Fleisch, oder Schweins - Zungen, welche

etwas in Eßig oder Urin gelegen, und den

folgenden Tag gehe sehr früh mit ihm auf

die Beitz. Doch aber wenn es seyn kan,

so laß den Habicht nicht von der Hand ge

hen, als nur gegen das Wild , damit er

dasselbe sehe, und das Wild nicht weit weg

sey, wann du ihn nach demselben schickest.

Doch sagen einige: wenn man die Atz in

Urin lege, und ihn Morgens und Abends

damit atze, den folgenden Tag aber mit ei

ner Schweins-Zunge/ und hernachAbends

mit
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mit ihm an den Ort hinaus gehe, wo die

Vögel sind, so werde er herzhafft , grosse

Vögel zu fangen. Wenn du aber stehest,

daß der Habicht zwar das Wild stehet,

aber doch nicht vergießt, so wisse, daß er zn

fett, und das Gefürt von dem Fett schmal

zig ist, weil er gar zu gut ist geatzet worden.

Derohalben nimm ihm von der Atz ab, und

gieb ihm eine solche Atz, die er gut verdru

cket, weil er, wenner atzhitzig ist, lustiger wer

den wird, grosse Vögel zu fangen. Hernach

sollt du bey diesem Maaß zu atzen beständig

bleiben. Und wenn er gar zu fett ist, so gieb

ihm Aloe mit gepulvertem Poley - Kraut.

Aber stehe wohl zu, daß er nicht gar zu ma

ger und unlustig werde. Denn von dem

^uZutt biß November soll man den Habicht

bey einem mittelmäßigen Leib erhalten, aber

von dem November an soll man ihn fetter

machen. Man soll ihn auch bey Tag lang

auf der Hand tragen, und um die dritte

Stunde mit einer Hüner-Diehn atzen. Her

nach lasse man ihn eine Stunde baden, so-

denn stelle man ihn an die Sonne, biß er

die Federn mit dem Bec durch den Staart

durchgehohlt «nd sich geputzet hat. Dann

stelle man ihn biß an den Abend an einen

finster«
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finster« Ort, und aus die Reeck mache man

ein leinern Tuch, damit er die Klauen nicht

verletze. Zu Abends trage man ihn wieder

biß in die Nacht auf der Hand: Dann lasse

man ihn wieder auf die Reeck tretten , und

die ganze Nacht ein Licht vor ihm brennen:

Zu früh mache man ihn mit gutem Wein

naß, und stelle ihn zu einem hellen Feuer,

und wenn es ist Tag worden, so gehe mit

ihm auf die Beitz. Wenn du stehest, daß

er lustig ist, zu fangen, so laß ihn von der

Hand gehen. Wo aber nicht, so wieder

hohle das vorbesagte noch einmal. Wenn

er aber fängt, so laß ihn das Wild aufatzen.

Man hat sich aber wohl vorzusehen , daß

die Habicht, Falcken und andere Raub-Vö

gel , vornemltch wenn sie sich gebadet haben,

einen nicht anhauchen, beissen? oder mit den

Klauen verletzen , weil da sie die Federn

durch den Staart durchhohlen, ein Oel an

ihrem Bec hangen bleibt, welches vergiß

tet ist, und alsdann ist ihr Gefürt, Fasse

und Othem vergifft , und ist gefährlich,

wenn sie mit den Klauen oder Bec verletzen,

und sind auch schon einige daran gestorben.

Wenn aber der Habicht sehr schreyet , so

atze ihn mit einer Fledmnauß , die mit ge
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stossenem Pfeffer angefüllet ist. Wenn er

aber die nasse />o»^hat, und nicht hell und

laut schreyen kan , und allzuviel Feuchtig

keit im Kopff hat , so stupffe ihn mit einem

ehernen Griffel in die Nasen. Dieses sind

nun die Suren der Habicht und Falcken,

welche wir von solchen, die einige Erfah

rung und Wissenschafft darinnen haben, ge-

sammlet , und man hat solches nicht vor et

was überflüßiges zu halten, woran viele

die zu beitzen pflegen, ihr veranügen Hadem

Damit aber unser Unterricht desto vollstän

diger sey , so wollen wir auch die Bemü

hungen der alleraltesten beyfügen.

Das 2z. Capitul.

Vonden Kranckheiten aller Raub-VK

gel nach dem ^«zuila, Z/mseKus

und l'Keoäotion.

H snter den ältesten hat man die Briefe des

44 ^quila, 8/macKus und 5Kso6otiyn <W

den König in Egypten ktolomseus LKllome,

r«r , in welchen von den Eigenschafften und

Arzeneyen der Raub-Vögel überhaupt ge,

handelt wird. Wem, ein Raub - VogÄ

dunckle Augen hat> fp Mmiere ihn öW«^
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mitOel, sonderlich wenn ihm an den Schel

len etwas fehlet. Wachst ihm aber ein wev

ser Flecke» in dem Augen? Stern, so streue

gepulverten Fenchel -Saamen mit Weiber-

Milch, so ein Knäblein gebohren hat, hin

ein. Wenn er aber Alters halben bunckle

Augen kriegt, so caurerZiire ihn mit einem

silbernen oder güldenen Stefft über den Na

senlöchern mitten zwischen den Kopff und

dem Bec. Wenn die Nase verstopfst ist,

so blase ihm durch einen Federkiel geflosse

nen Pfeffer und Steinbrech hinein. Wenn

er die nasse /5o»5 hat, so lege ihm Wein

rauten um die Nasenlöcher, und tuncke die

Atz in Weinrauten-Sassl ein. Oderzerflösse

Knoblauch , und thue ihm solchen im Wem

in die Nasen, und stelle ihn den ganzen Tag

an einen finstern Ort, und atze ihn densel

ben Tag nicht. Wenn er die nasse

hat , so ziehe ihm die Zunge heraus , und

reibe sie mit gestossenenSteinbrech mit But

ter vermischt. Wenn dieses nicht hilfst , so

atze ihn mit Butter. Hiezu dient auch das

Pulver von Kohl-Stengeln. Wennergar

zu viel schreyet, so nimm eine Fledermauß,

stecke sie voll gestossenen Pfeffer, und atze ihn

damit. So du aber keine Fledermauß Haft,

so



  

i so wird ein anderer Vogel also mit Pfeffer

angefüllt eben auch dienlich seyn. DaSall-

zuviele Schreyen aber istein Zeichen, daß er

kranck, oder mager ist, oder Eyer in sich hat. .

Wenn der Vogel unlustig ist, so atze ihn mit

lebendigen Spitzmäusen oder einen jungen

Hund, der noch blind ist. Wenn er die Ay

nicht verdrucket, so nimm z. Gersten-Korn

schwer5cammomum, und eben so vielKüm

mel, zerstosse solche, und streue das Pul

ver auffettes Schweinen-Fleisch, und atze

ihn davon. Wenn er aber von solchem

Fleisch sich nicht atzen kan, so nimm das

Weise vom Ey, lege besagtes Pulver dar

ein, und steck es ihm in den Halß. Ferner

wenn er die Ay wirfst, nimm frische Eyer,

schlag sie in Geiß-Milch/ laß sie wohl ko

chen, und atze ihn dreymal davon , so wird

er gesund werden. Wenn er sich zu mauft

sen anfängt, so enthalte ihn von aller Ar

beit, und atze ihn so viel er will , denn so

ojft er atzhitzig ist, so viel Brüche wird er

an den Federn haben. Es ist auch gut,

wenn man zu solcher Zeit den Vögeln einen

grünen Wasen unterlegt, daß sie daran ste

hen ; Mäßige Sonnen - Hitz ist ihnen auch

gut, aber attzugrosse Kälte schädlich. Wenn

Kr er
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er das Fieber hat, so gieb ihm drey oder

viermal Beyfuß-Safft mit Hüner-Fleisch.

Ferner binde ihm den rechten Fuß veft, so

Wird mitten in der Diehn eine Ader auflauf-

fen, die öffne ihm. Dann es sind in der

Diehn der Vögel 4. Adern, eine vornen,

hie andere unten, die dritte ausserhalb, die

vierdte hinten über der Fang - Klaue. Die

Kennzeichen des Fiebers sind, wenn er den

Kopffund die Flügel hangen läßt, die Atz

wirfft, als wenn er einen Frost hätte, ohne

Ursach unlustig zur Atz ist, und knauert.

Wenn er einen hefftigen Durst hat, so nimm

gepulverten Liebstöckel, Dill und Fenchel,

koche sie in Wein, und mische einen Löffel

voll Honig darunter, seihe es durch, und

laß ihn davon schöpffen, oder schütt es ihm

ein, wenn er nicht davon schöpffen will,

den einen Tag bestreiche die Atz mit Hoyig,

den andern mit kalten Rosenöl. Wenn

ihm etwas in der Galle fehlet, so nimm

Weiden- Blüh oder Bollen, streue sie auf

die Atz. Wenn er die Flügel hängt, und

poch kein Fieber hat, so nimm Geiß-Blut und

Schmalz, und schmiere ihn mit dem Blut

an der Sonne, aber mit dem Schmalz atze

ihn. Oder welches besser ist, nimm Lor

beer
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beeröl, hebeihm die Flügel auf, und schmiere

ihm die Hacken wohl damit, und die Flügel

schmiere mit SchweinS-Galle, und die Atz

tuncke in Eisen- Kraut oder Salbey-Safft.

Wenn er aber in den Flügel die Gicht hat,

so siede Gundelreben im Wasser, und zer

flösse solche gesottene Blatter wohl , und

binde sie ihm an der Seite über die Flügel,

und hie Atz tuncke in das Wasser davon.

Wenn er die Vinn oder Läuß hat, so tun?

cke Bocks-Fleisch in Eßig, und atzeihn da

mit, und reibe die Flügel öfftersmit warmen

Eßig undLorbeeröl. Wenn du die zerbro

chene Federn ohne Schmerzen herausziehen

willst, so nimm Grillen- oder Mäuß-Blut,

und schmiere den Ort, wo die Feder steckt,

so wird sie heraus fallen. Darnach koche

Honig, biß er recht dick wird, davon ma

che ein Zapfflein, nach der Grösse desLochS,

worivn die Feder gesteckt ist, und stecke es

in dasselbe , so wird die neue Feder wachsen.

Deßgleichen nimm warmen Mahnsaamen-

Safft , schmiere die Federn damit , und tun

cke auch die Atz in solchen Gafft. Wenn er in

der Diehn ober an einem andern Ort ein

Bein bricht, so binde warme Aloe über/

und laß sie einen Tag und Nacht darüber,

Kk, fer
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ferner binde Hüner-Koch in Eßig darüber.

Wenn der Vogel auf der Hand oder Reeck

unruhig ist, fo siede Myrrhen im Wasser,

und mache damit den Stelzel naß, undtun

cke die Atz neunmal in solches Wasser.

Wenn er den Rrampss hat, fo tuncke die

Atz in Beyfuß-Safft, oder fchmiere die

Fusse mit warmen Lamms-Blut, oder war

men Wein, worinnen Brennessel gesotten

worden, tuncke auch die Atz in solchen Wein.

Wenn er nicht schmelzen ran, fo gieb ihm

die Galle von einem Hahn, oder gesottene

weife Schnecken. Wenn er fpreyt , fo gieb

ihm ein wenig Bilsenkraut -Saffr ein, und

tuncke die Atz darein. Wenn er Läuß hat,

nimm Wermuth-Sasft, oder Wasser, dar

innen Mermuth gesotten worden, und

wenn er an der Sonne steht, fo mache den

ganzen Stelzel damit naß. Wenn er den

Stein hat , fo atze ihn mit Schmalz und

Butter, thue auch Aloe mit gepulverten

Epheu in das Herz kleiner Vögel, und atze

ihn damit. Nach diesem wirst du also auf

gleiche Weife bey der Arzeney aller Vögel

verfahren. Willst du ihm einen guten

Leib machen, fo atze ihn mit Ochfen- oder

Schwein-Fleisch, willt du ihn aber mager

ma
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machen, so atze ihn mit jungen Hüner-Fleisch,

das im Wasser naß gemacht worden. Willst

du ihm aber einen guten Flug-Leib machen,

so atze ihn mit alten Hünern. Willst du

ihn lustig zum beigen machen , so mache

ihm einen guren Kropff, und schließ ihn an

einen finstern Ort ein, und laß ein kleines

Licht bey ihm brennen, und gehe allzeit über

den andern Tag mit ihm auf die Beiß.

Wenn er Hasen oderKaninchen fangen soll,

so must du ihn , wenn er noch jung ist, dazu

berichten, und mache ihm die Schuh an, so

daß ein Fuß eine Hand breit von dem an

dern sey, weil er alsdann ohne sich zu ver-

letzen fangen wird. Ein wilder Habicht

wird eher lock, wenn man ihn recht atzhitzig

werden läßt, und wenn er jung ist, so soll

der Ort, wo man ihn hat, weder gar zu

warm noch gar zu kalt seyn, und wo er steht,

soll allezeit Salben und Bachmünze seyn.

Wenn es ein Habicht ist, so soll man Wei

den-Laub unterstreuen, und ihn aus eine

Reeck stellen, die von Weiden- oder Tan

nen-Holz gemacht ist, und wenn man ihnen

offt Vögel-Blut giebt, so werden sie starck

und herzhafft/ und bekommen eine Lust zum

sangen. Man soll ihn auch in frischem
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Wasser baden lassen, und ihm die Flügel

nicht offt zusammen thun, ausser wenn er sie

hängen läßt.

Das 24. Capitul.

Bonzwey andern Arten Falcken, und

ihrem Aufenthalt und der Beschreibung

der Habicht.

«ttas wir bißher von der Natur und Su-

ren der Falcken und Habichte gesagt,

haben wir von den Alten genommen. Aber

ausser den angeführten Geschlechten der

Falcken, giebt es bey uns noch zwey andere

Geschlechte, nemlich den Stein- Falcken,

und den Baum-Falcken. Der Stein-Falck

ist von mittler Grösse und Stärcke zwischen

dem Hocker- und fremden Falcken, und wird

auf den Alpen -Gebürgen gefunden, und

wie der Fremde geatzet. Aber das Baum-

Fälcklein hat die mittlere Grösse und Stär

cke zwischen dem Hocker -Falcken und

Schmirlein, und wird wie der Schmirlein

gehalten, und deßwegen ist es nicht nöchig,

daß man ins besondere davon handle.

Vielleicht findet man bey andern Völckern

aujftr den besagten noch andere Arten der
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Falcken, aber aus dem, was bißher von

ihrer Natur und Atz gesagt worden, kan

man gar leicht auch auf die andern schließen.

Hier aber hat man noch beyzufügen, wie

wir oben schon gesagt haben, daß, weil alle

Miere an dem Ort, wo sie ihre Atz und

Nahrung im Ueberfluß finden, sich m der

Menge aufhalten, auch die Vögel, so an

dere fangen, da, wo sie dieselben antreffen,

in der Menge sich aufhalten werden. Der

gleichen aber sind die Wasser-Vögel , die

so wohl langsamer fliegen , als auch viel

Fleisch haben, und deßwegen giebt es gegen

Norden viel Habicht, Falcken und Adler,

als in Britanien , Schweden , Liefland,

Sclavomen, Preussen, und Neuffen, und

weil solche Länder kalt sind , und in den kal

ten Ländern die Körper groß sind, und viel

Blut und Geister haben, und daher herz-

haffter und wilder sind, wie in der Wissens

schafft von der Natur der bewohnten Län

der gesagt worden ist. Daher sind auch die

Raub-Vögel in den besagten Ländern

groß,herzhafft und wild. An andern Orten

haben sie auch eine mit ihrer Grösse überein-

- kommende Stärcke und Herzhafftigkeit. Es

ist auch nicht mit Stillschweigen zu »berge-

K k 4 hen,
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hen, daß der Hquila, 8/macKu8 und

Lotion alle Geschlechte der Habichte Falcken

«ennen, und sie in 4. Geschlechte abtheilen.

DieTauben -Habicht setzen sie wegen ihrer

Grösse unter das erste Geschlecht, und das

Terz derselben unterdas zweyte : den Sper

ber unter das dritte, und sein Terz unter

das vierdte Geschlecht. Daß man aber

diesen nicht beyzustimmen habe, beweiset/

weil das Terz des Habichts in dem Horß

des Habichts / und des Sperbers Terz in

dem Horst des Sperbers gefunden wird,

und also der Habicht und das Terz nur

bloß in dem Geschlecht unterschieden sind,

weil der Habicht das Weiblein, und das

Terz das Männlein ist, und eben so sind

vuch der Sperber und das Terz unterschie

den; der Sperber ist das Weiblein, und

das Terz das Männlein. So viel von

den Raub -Vögeln.

 

Da
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Damit diese Seiten nicht mögten leer

stehen, so hat mich nicht uneben zu seyn ge-

dunckt, noch die artig ausgedachte Fabel von dem An«

fangderHabicht aus eines unbekannten Urhebers

zweyten Buch Nieracolopni,, >

beyzufügen.

^hr Musen ! saget mir, woran es immer liegt,

' Daß das geflügelt Heer einander selbst

bekriegt:

Und dennoch auf den Winck der grossen Herren gehet,

Durch Kunst wird lock gemacht, und zu Geboten stehet ?

Woher der Habicht nun die widrige Natur

Und eingepflanzte Art, die keiner Creatur

Auf Erden eigen ist, doch habe hergenommen? )

Ihr Musen ! saget mir, wo dieses hergekommen?

Laßt hören, was ihr doch hier für ein Urthal

fällt,

Erforscht, erzehlt, wie sich der Sachen Lauff ver

hält.

Neptun, der Meere GOtt, das schändliche Verbrv,

chen

Der Trojer, die ihm einst den Lohn versagt, zu rächen,

.. Kks
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Gießt seine Wasser aus, verheert der Phryger

Land.

Die Arbeit ist umsonst , die Saat im schlimm,

sten Stand.

Simois sänget an am Ufer aufzuschwellen,

Vereinigt seine Fluch mit XamKug stolzen Wellen.

Man kan vor Wasser kaum des Ida Spitz«

sehn.

Kaum kan daselbst das Vieh mehr auf dn

Weide gehn.

Das schöne Jlium steht mitten im Gewässer:

Die Noch erhebet sich : DerMangel wird nun grösser.

Die Früchte werden rar. Doch wird der Much

- ' nicht matt. -

Man sucht bey dem Apoll und LycienS Götter«

Rath.

Gleich als wennGOtt nicht selbst die Roth geschickt

hätte.

Man sendet Boten aus in alle nahe Städte

Nach Hülffe, Rath und Trost, nach Früch

ten und nach Brod.

Die Menschen und das Vieh befinden sich in

Roth.

Der grossen Fische Heer wirfft Wasser aus , wie

Flüsse,

Vnd macht am hellen Tag/ wie Wolcken/ Finsternüsse.

. (Das
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(Das war der höchste Grad der Roth , die

GOtt gesandt.)

Man rüstet Flotten aus , und nimmt das

Schwerd zur Hand.

In dieser UnglückS-Zeit, die von dem Himmel rührte,

Als jedermann den Zorn der grossen Götter spührte,

Regierte Hierax, ein Herr von grosser Macht:

Er nahm Gerechtigkeitund Gottesfurcht m acht ?

Es mußte Asien Gehorsam ihm erzeigen:

Deßgleichen mußten sich vor seinem Zepter beugen

Der Marjandvner Volck und der Cauconet

Heer:

So Elateens Macht, als Synop an dem Meer :

Dann Heracleens Stadt von Milesern erbauet,

UndwasmansonstfürVolck auf solcher Küste schauet.

Zu diesem werden gleich Gesandten hingesthickt/

Sie sind mit einem Kranz vom Oelbaum aus

geschmückt.

Sie klagen ihre Noch, um ihm sein Herz zu lencken:

Er mögte ihnen doch den sussen Frieden schencken:

Sie bitten ihn zugleich um Schiff, Getraid

und Brod.

Er nimmt sie freundlich auf , erbarmt sich ihret

Noch,

Und spricht: so Heisset mich die Gottesfurcht regieren;

So muß von ihr alsdann der schönste Nutzen rühren.

Dm
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Den meine Seele stets mit grosser Mühe sucht:

Nur das ist meiner Macht, Gewalt und Herr

schafft Frucht,

Daß ich um jedermann mich wohl verdienet mache,

Dem Armen in der Roth, dem Freund in seiner Sache

Zum Trost, zur Hülffe bin : Dem Leidenden

. zum Schutz:

: Dem Widerwärtigen zum Schrecken und zum

Trutz.

So sagt denn eurer Stadt, ich wolle nicht verweilen,

Mit Mannschafft, mit Gewehr und Schiffen zu ihr

eilen.

So bald er dieses sprach, so bald stund auf der

Höh

Der grossen Schiffe Macht, in welche die Armee

Gleich eingeschiffet ward. Man sänget an zu schiffen ;

Von ihnen wird der Marsch ins schwarze Meer er

griffen.

Die Insul Tenedos war allbereits schon da,

Und gähllng waren sie den Mauren Trojens nah.

Die Trojer hatten sie mit Freuden schon erblicket:

Die Flotte war ins Meer Aegeens eingerücket.

SofiengNeptunus anvorZorn erbost zu schreyn:

Wer wird wohl künfftig mir Gebet und Opff«

weyhn?

W«
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Wer wird mich wohl mit Dienst , mit Gold und

Weyhrauch ehren?

Wenn sich dieMenschen nicht an uns« Rache kehren:

Wenn jeder Sterblicher der Götter Zorn vers

lacht,

Und sich so ungestrafft Key Lastern sicher acht?

Hercul gedachte dort das Wunder-Thier zu tödten,

Und die Hesione aus ihren Todtes;Nöthen

Durch mitgetheilte Krafft des Himmels zu be,

freyn:

Die Götter halffen ihm : Er mußte glücklich seyn..

Doch sollte Hierax nicht seinen Frevel Küssen!

Nein, nein ! er wird den Grimm der Götter fühlen

müssen,

Der nur auf seine Macht, Gewalt und Herr?

schafft baut,

Und dem ererbten Gut, und nicht der Vorsicht

traut. /

Ob er die Götter gleich mit vieler Furcht bekennet,

Und manches Opffer - Feur auf den Attaren bren

net;

So muß er doch einmal von seiner Wuth abs

stehn, .

Des Meineyds Strafe wird schnell über ihn
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So sprach Neptun im Zorn, und überzog den Him-

mel

Mit schwärzlichtem Gewölck und tobendem Getüm

mel.

Die Winde stürmeten starck aufeinander loß;

Das Meer erregte sich : Die Wellen wurden

groß.

DmTrojern>die bereits am Rand des Meeres stun

den,

W« gleich der Schiffe Macht aus dem Gesicht

verschwunden:

Das Wasser rauscht daher, und schallet fürch-

. terlich.

Der Steuermann erschrickt , und ist ganz aus

ser sich.

Indem er aus dem Schiff des Wassers Wuth be-

-! trachtet,

Umsonst den Göttern rufft, und fast vor Angst ver

schmachtet;

So flieg« unversehns der Vögel Schaar herbey,

Und machet wider ihn ein trauriges Geschrev.

Der König Hierax zieht thöricht seinen Degen,

M will durch Ftur und Schwerd der Vögel Heer

erlegen.

, Allein
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Allein sie setzen ihm nur immer stärcker zu , ,

Und lassen ihm erbost mit Schreyen keine Ruh,

Biß er ermüdet wird. Zunächst am besten Lande

Strandt alsobald sein Schiff auf dem verborgnen

Sande.

Und weil der Sand sehr tieff, der Ort voll

Klippen war/

Daran die Flotte stieß, so war sie in Gefahr,

Auf ewig in d?n Grund des Meeres zu Versincken.

Die Leute schrien schon : O wehe ! wir ertrincken.

Jedoch OlympenS HErr, als Er vom Himmel

sah?

Daß König / Schiff und Volck dem Unter/

gange nah,

Ward zur Barmherzigkeit durch ihre Noth bewogen,

Sie werden schnell vonIhm aus der Gefahr gezogen;

Er stellet mit Gewalt Nepturzens Feindschafft ein,

Und Heisset Meer und Wind und Vögel ruhig

seyn.

Damit nicht mit dem Leib, wenn er imAbgrund sterbe,

Zugleich des Menschen Geist im Schlund der See

verderbe.

Er macht den Hierax von allem Jammer ftey.

Und leget ihm sogleich behende Flügel bev:

5'.'.' An
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An Füssen wachsen ihm krumm und sehr scharfft

Klauen:

Man konnte nun an ihm nichts menschliches mehr

1 schauen.

Rachsüchtig ward sein Herj ; doch heilig , wie

^ . .. vorhin,

Deßwegen hat der Falck noch jetzund diesen

Sinn:

Der Vögel jede Art verfolgt er stets mit Rache,

Und suchet, wie er sie mit seiner Klaue schlage.

' Doch blieb in ihm die Treu : Die Menscht»

2 hat er lieb,

Zur Hülffe gegen sie ist stets in ihm ein Trieb:

Wird mit demMann gemein/ und lässet sich berichten,

Kommt, wenn man lockt, mit Lust, Befehle zu verricl>

ten.
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Erklärungen

der Redens - Arten.

A.

Abstuppen, abstossen.

Sly, Fraß.

Ay abnehmen, wemger geben.

Ayen/>«^«^. so viel als sich gehört, geben.

Ayhiyig, hungerig.

Ay-Rlaue, die inwendige erste Klaue.

Ay werffen, von sich speyen.

Ay zustecken, mehr geben.

Aufbräwen, die Augen zunehen oder zubinden.

Aufbrawen mir halbem Aug , oder mir einem

Schein, das Aug nur halb zubinden.

Aufbreelen, eine Schnur um die Flügel binden/

das springen zu wehren.

Aug gegen den Mann, das rechte Aug.

Auswerssen, eine Taube oder ander Wild fliegen

lassen. . ^

Ballen, der Fuß unten, wo er aufsteht, die Sohlen.

««Aren, in dem stehen mit den Flügeln schwingen.

Bec,



Bec, Schnabel.

Becweiß abziehen, klein zerhacken.

Becweiß einschiessen lassen. Bissenweiß atzen lassen.

Bell, Rolle.

s^«,ren, zu früh atzen.

^«,rc er, er atzt sich mit dem Atz.

Berichten, abrichten.

Betteln auf der Reeck, hin, und hergehen.

F///«^ styn, wenn ein Falck den andern fängt.

Vinn, Binnemann, Zipperlein.

Binzen, abschneiden.

Binur < Fuß , citronen -grün.

Borst , ein vorder« Viertel.

Borst daran ziehen lassen, sich damit atzen lassen.

Borst-Bein, Brust,Bein.

Bruck, der Bauch.

Bruck am, die Federn unter dem Staart.

Bund machen, den Bogen- Schuß machen / wenn

er fängt.

C.

. Gestell worauf die Falcken getragen werden.

D.

Deckling, ein Falck, der wild gefangen wird.

Diehn, ein hinters Viertel oder Schenckel.

Orahle , 2. meßing« Ring an den Schuhen, die

sich drehen.

Dreck -Falck, der im Wegstrich gefangen wird.

Ounft, Flaum-Federn.

Durch«



Durchgang geben, wenn er nach dem Wild stößt,

und nicht fängt.

Durchhohlen, verschlucken.

Durchhohlen mir dem Bec die Federn durch den

Scaarc, sich mit dem Oet aus der Oel.Drül)

ftn schmieren.

«.

Eingeschlagen styn oder stehen, so mag« seyn,

daß an der Brust eine Eintieffung ist.

ZLluh, aschgrau.

Angel machen, wenn er, da er geschreckt ist, die

Flügel aufhebt.

Falck, das Weiblein.

Falcken-Sack, ein Sack worein die gefangenen

Faicken eingebunden werden.

Falcken. Tasche oder N?aid-Tasche, deö Falcko,

niers Tasche.

Falzen, schreyen in der Heck- Zeit.

Lang-Rlaue, die Hintere Klaue.

Federn mir dem Bec durch den Sraarc durch

hohlen , mit dem Oel aus der Oel- Drüsse

schmieren.

Feld-Aug, das lincke Aug.

Flaggen, die 4. nächsten Flügel-Federn an de»

Stelzet.

Forscher ^«5/,^. der sich 2. oder auch mehrmals

gemausset. ^

^s«, wenn der Kropff hart wird wie ein Stein.

Süß nicht Fünge wie vev den Jägern.

G, Gapen,
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G.

Gapen, jähnen.

Gefürt, Federn.

Gemein n?erden mir dem Mann, den Falckonier

gewohnen , und heimisch werden.

Glänzel, die Fahnen an den Federn.

4. .

Hacken, Flügel,Bug an dem Stelzet.

der sich einmal gemausset.

Hangeln, mit ausgebreiten Flugeln schweben, wie

die Wanne, Weiher thun.

Hauben gut davor stehen , die Haube gewohnt

seyn.

Hauben , heißt Rausch « oder Steck < Haube.

Höigen, hart schnauffen, keichen.

Hohlen einer den andern, erreichen.

Hüfen, sich putzen.

. 5.

tragen, schlecht tragen.

Iule, ein niedrig Gestell vor die Falcken.

Ralcer Flügel, ein Flügel, woran kein Fleisch ist.

Rlaue, Zehe.

Rlaue die kleine, die auswendige Klaue.

Rlaue die lange, die mittlere.

Rliemen, hoch steigen.

Mm Rnauern,
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Rnauern oder bitteren , die Atz lustig nehmen, und

nicht durchhohlen.

Rörner, kleine Blätterlein oder Beulen um denBec/

Halß, oder Stelzel.

Rropff einen gutm machen, wohl atzen.

L.

Lahnen, schreyen der Jungen in dem Horst.

Lahnen, die Lenden.

Lahnen, durch die Lahnen gehen, verkehrt springen.

Ländner, der über Winters zuruckgeblieben, oder

auf dem Ruckstrich gefangen wird.

Langfessel, ein langer Rieme, womit der Falck an

gebunden wird.

5/,//,^ der noch rothe Federn, und sich nicht ganz

ausgemausset hat.

Lein, Strick.

Lock-blanck, Lock,Fleisch, ein Fleisch womitman

auf den Lujer lockt.

Locken, ruffen.

Lock machen, zahm machen, daß er mit demMann

gemein werde.

Lock-Schnur, eine Schnur, womit der Vogel an,

fangs gehalten wird, da man ihn auf den Lujer

lockt.

Loßbrawen, die Augen loßbinden.

Lujer, ein von Flügeln gemachter Vogel an einer

Schnur, womit man lockt.



M.

Ring an den Schuhen, wodurch der Lang«

fessel geschoben wird.

Meßquen, die 4. vordersten kleine Federn, so vor

der Leu!« nach der Länge stehen.

N.

Nasse Strauchen.

Nestling, der aus dem Horst abgestiegen wird.

P.

Platen Tröpeln, grosse weisse Tröpeln.

Pleene, wenn sie zwischen dem Kiel und FleischWas

ser bekommen.

oder Blum, die Einfassung an den Fe

dern.

R.

Rasch, schnell.

Reecb, Stange, worauf man die Vögel stellt.

Reecken thun, gerad aus fliegen, von dem Reiger.

Reiger giebr sich, wenn er herunter geht auf die

Erde.

Reingrün, hellgrün.

Ring, ein zwischen den Augen auf dem Bec etwas

erhöhtes Fleisch.

Ring hohlen, in dem Ring herum fliegen.

Rosser Falck, der röthlicht ist.

Rocher Falck, der sich noch nicht gemaußt hat.

Mm 2 S. Schein
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G.

Schein mit einem, zum halben Aug loßbräwen.

Schellen, AugemLieder.

Schlagen mit der Fang -Alane, mit der hintern

Klaue das Wild fangen.

Schelmisch wieder werden, wild werden.

Schleimen, die Federn von der Atz auswerffen.

Schleimstl, die ausgeworffene Federn.

Schlingern, wenn die Schwing, Federn vor der

Mauß ausfallen.

Schmelz-Federn, Oel-Drüsse.

Schmelz, Kork).

Schmelzen, schmelssen.

Schmurr fett , sehr fett.

Schuh, Riemen an den Füssen.

Schuh inwendige, der rechte, auswendige der

lincke.

H>«/,, die erste grosse Flügel. Feder.

Silber, die glänzende Haut an den Kielen, solang

sie noch blutig sind.

Spinnen, abspinnen, den Falcken mit einer Fed«

streichen , damit er lock werde.

Gprezen, durchfällig seyn.

Springen sich zu borsten, zu todt springen.

Sraarc, Schwanz.

Stecken stecken, wenn der Falck so üb« demWild

ist, daß er den Durchgang gebe.

Stehen an einem Baum, auf einem Baum stehen.

Grelzel, Cörper oder Leib,

erreichen, gerad fort fliegen.

Scrupffen, Riemen an der Haube.

Stück



N (o) D ^.

Scück- Sraarc, der den Sraart hoch hält.

Gruppen, anstossen. . .

T.

Terz, das Männlein. s

Teuffels-Haar, bey den iungen Vögeln, die ersten

Haar und Stupffeln.

Thun er will nichts, wenn er hinkommt/ und das

Wild nicht fängt.

7>->«»en, ist, da man den Vogel zu berichten ein

Wild fliegen läßt, damit er das Wild, wel

ches man haben will, fangen lerne.

Tretten an einen Baum, sich aufstellen.

Tröpeln , Tüpeln oder Flecken. - .

Tröpeln o^/««,>e . kleine Tröpeln.

Unlustig, faul, oder auch die Atz nicht nehmen wok

len.

V. ^ ' ^

^Ä»»en, die 12. Flügel, Federn nach den Flaggen^

Verdrucken, verdauen.

Vergiessen, fangen. ^

Verrücken die Federn, wenn sie nicht stehen, Wie

sie sollen.

Verschlagen das Gefürt, gestrobelt seyn.

vorloß geben, ein Wild bey dem rninen fliegen

lassen.

Vogel, Stange, eine hohe Stange, wovon man

bey dem tnmen das Wild fliegen läßt.



w.

Wasser , Tröpeln, länglichte Tröpeln.

werffendie Ay, ausspeyen.

Wild, was der Falck fängt.

Wild nach demselben schicken,darnach fliegen lassen.

wild das hat er gebunden, gefangen.

wind in oder gegen den wind seyn, wenn der

Wind von vorne herkommt.

wind vor demselben seyn, wenn er von hinten her

kommt.

wind mir halben, wenn er von der Seite kommt.

Zieger oder kalte Flügel, woran man ihn ziehe»

läßt.

Zustecken Ay , mehr geben.

EM «7. im. 9. und «0. ließ Borst- Bnu. 17,. 1. 14.

anzeiget. «»«. zz. Capttuk. z«s. l. 17. es würde.

4!,. 1. Art- Die übrigen Fehl« wird ein itt«

leich! Ws! v«kklftrn könaen.











 



 


